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Das Buch

Seit seiner Kindheit hat man Sebastian Black vergöttert: Er ist umwerfend attraktiv, charismatisch – und hat telepathische Kräfte. Als seine intrigante Mutter, die Prophetin Kitty Black, ihren Sohn als Ersten einer »neuen Spezies Mensch« anpreist, wird die Welt hellhörig. Zusammen stellen Kitty und Sebastian eine religiöse Bewegung auf die Beine, die die »gottbegnadete Evolution« feiert und vor einem Massenaussterben warnt. Ihre Berühmtheit und ihr Reichtum wachsen, aber als eine Tragödie einen Jünger Sebastians befällt, flieht Sebastian, um seiner überheblichen Mutter und den Morddrohungen von christlichen Radikalen zu entkommen. Zum ersten Mal allein in der Welt, begegnet Sebastian neuen Einflüssen und Leuten, von denen er bislang ausgeschlossen gewesen ist. Mit neuen Informationen über seine Herkunft muss er jetzt entscheiden, wie viel Vertrauen er in seine Zukunft hat. Aber nicht einmal der telepathische Sebastian kann vorhersehen, wie weit seine Prophetin-Mutter gehen wird, um ihr gemeinsames Imperium zu bewahren.




Der Autor

Der angehende Romanschriftsteller Nick Nolan schrieb seinen ersten Krimi in der fünften Klasse und führte während der Teenagerzeit angstbesetzte Tagebücher, musste dann aber seinen Traum, Schriftsteller zu werden, begraben, um seine Collegeausbildung finanzieren zu können. Während er sich ein glückliches Leben mit seinem Lebenspartner Jaime aufbaute, machte Nick zwei Abschlüsse, arbeitete lange mit obdachlosen Jugendlichen, rettete Hunde, renovierte zwei Häuser, bereiste ausgiebig Mexiko und besaß Dutzende von ungewöhnlichen Autos. Nick, Jaime und ihre beiden geliebten Hunde wohnen heute abwechselnd im San Fernando Valley und in einer Hütte oben in den Bergen.
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Auszug aus Das Buch vom Holozän

Der Schrei des Neugeborenen, noch verstärkt vom Höhleneingang wie durch ein Megaphon, war so laut, dass ein Rudel Wölfe oben auf dem Berggipfel die Köpfe hob und lauschte. Sie waren an die Geräusche gewöhnt, die Menschen machten, aber dieser Schrei war anders. Während Schneeflocken sich auf den Rücken der Wölfe sammelten, starrten viele gelbe Augenpaare durch die Dunkelheit dorthin, wo er seinen Ursprung hatte. Würde er erneut ertönen? Endlich legten sich die gesträubten Rückenhaare des Leitwolfs, er senkte den Kopf und das Rudel setzte seinen lautlosen Weg über die mondbeschienenen Schneeverwehungen fort.

Es war eine schwierige Geburt gewesen und die anderen Frauen kümmerten sich um die Mutter des Jungen. Auf dem Gesicht der ältesten, das vom Zahn der Zeit gezeichnet war, zeigte sich weder Sorge noch Erleichterung, als sie ihre Mittel vorbereitete. Sie hatte schon Müttern bei noch schwereren Geburten beigestanden, die danach erneut Leben geschenkt hatten, und sie hatte miterlebt, wie andere verbluteten und ihre Kinder mutterlos zurückließen. Milchlos. Verflucht. Die alte Frau betupfte das Gesicht der jungen Mutter, die leise wimmerte, zu schwach für laute Schreie, die von ihren Schmerzen gezeugt hätten, mit Wasser.

Draußen standen die Männer im Kreis unter dem funkelnden Sternenzelt. Die meisten warteten darauf, dass der Himmel heller wurde, damit sie wieder auf die Jagd gehen konnten; die
jüngeren Männer warteten darauf, dass ihre Frauen in ihr Bett zurückkehrten, und ein einzelner Jäger wartete darauf, dass die Geburt vorüber war, damit er seinen Sohn sehen konnte. Endlich winkte man ihn herein.

Mit Erleichterung sah er, dass seine Frau aufrecht saß. Er lächelte, zeigte ihr seinen Stolz und seine Freude. Aber im Gegensatz zu ihm zeigte sie keinen freudigen Ausdruck. Stattdessen hielt sie das sich windende Kind eng an ihre Brust gedrückt und verdeckte so sein Köpfchen.

Und als der Mann näher trat, zog Furcht über ihr Gesicht. Er schaute die anderen Frauen an und sie wandten den Blick ab. Was stimmte hier nicht?

Er hockte sich hin, um den Säugling anzusehen, doch die Mutter hielt ihn nur noch enger an sich gedrückt. Der Jäger wurde energisch und sie begann zu jammern. Als er das Gesicht des Neugeborenen enthüllt hatte, fuhr er verdutzt zurück. Irgendetwas stimmt nicht mit meinem Kind!, dachte er. Er sah genauer hin.

Die Haut des Säuglings war rot und glatt und die Augen – die Augen waren auch verkehrt, sie standen zu weit auseinander, und die Stirn war zu flach und zu hoch. Und die Nase war kaum als Nase zu bezeichnen. Aber das Merkwürdigste war die Form des Kopfes. Konnte es sein, dass die Geburt deshalb so schwer gewesen war? Der Kopf war zu groß und die Gliedmaßen des Kindes waren ungewöhnlich dünn. Das würde nie ein starker Krieger oder Jäger werden!

Er versuchte ihr den Wechselbalg zu entreißen, aber sie drehte sich zur Höhlenwand um, setzte ihren Rücken als Schild ein. Die alte Hebamme schob sich zwischen ihn und die Frau. Trotz ihrer eigenen Befürchtungen legte sie ihm die Hand auf die Schulter und lächelte. Er trat zurück und wandte sich ab, um die Höhle zu verlassen. Der Säugling brüllte.

Er hat einen starken Willen, dachte der Mann, als er den Schrei seines Sohnes hörte. Vielleicht wird er mir ja ähnlicher sehen, wenn er
gröβer ist. Es ist noch zu früh. Und er begann zu hoffen. Aber der Mann besaß nicht das Gehör eines Wolfs, sonst hätte er den Unterschied bemerkt.

Jahre vergingen und der Junge näherte sich dem Mannesalter. Er war zurückhaltend. Neugierig. Reserviert. Schnell im Denken und in den Bewegungen. Aber er war nie Teil des Stammes; er schien immer der Fremde zu bleiben, der Außenseiter, aber gleichzeitig ein Anführer unter den gleichaltrigen Jungen. Er schien aus dem gemacht zu sein, aus dem sie alle gemacht waren, und doch besaß er irgendeine unbekannte Eigenart. Die anderen misstrauten ihm und flüsterten hinter seinem Rücken.

Es gab einen Jagdunfall, bei dem sein Vater zu Tode kam. Und ohne seinen Vater wurde der Junge gemieden. Der junge Mann packte seine Siebensachen zusammen und verließ seine Mutter, verließ seine wenigen Freunde. Dann endlich fand er das Glück mit einer Frau, die so war wie er. Sie fanden einander, als hätten die Götter ihre Verbindung arrangiert. Auch sie war von den anderen gemieden worden. Aber sie bekamen ein Kind zusammen, ein Mädchen, und danach noch eins – und die Kinder trafen andere, die waren wie sie, und verbreiteten sich bis in den letzten Winkel der Erde.

Und so begann eine neue Spezies Mensch die Erde zu bevölkern.




Ein Freitagabend im Januar

Plötzlich erlosch das Licht und fast alle in der Arena begannen rhythmisch zu klatschen. Dann setzte ein Chorgesang ein: »S’bas-chun! S’bas-chun!«

Mit plötzlicher Panik schaute Eddie sich um, vorübergehend desorientiert durch die tiefe Dunkelheit und das ohrenbetäubende Skandieren der Fans. Weil er sich ganz oben in der Arena befand, hinter der höchsten Reihe leerer Sitze, ließ die Dunkelheit ihn ganz schwummerig werden.

Er packte das Geländer, um sich daran festzuhalten.

»S’bas-chun! S’bas-chun! S’bas-chun!«

Das Klatschen und Toben steigerte sich zu einem donnernden Dröhnen und der Boden schwankte.

»S’bas-chun! S’bas-Chun! S’bas-chun!«

In der stockfinsteren Halle sah Eddie einen Punkt weißen Lichtes ganz unten auf der runden Bühne, anfangs kaum sichtbar, doch dann wurde er größer, während das Publikum leiser wurde. Als das Licht die gesamte Bühne erhellte, war der Großteil der Menge ganz still geworden. Dann wurde der weiße Lichtkreis, genauso langsam, wie er größer geworden war, wieder kleiner, kleiner und kleiner, bis fast nichts mehr von ihm übrig blieb – wie der Vollmond, der die Umlaufbahn der Erde verlässt und im tiefen Weltraum verschwindet.

Erneut waren die Arena und alles darin stockfinster.

Tiefschwarz.

Momente vergingen.


Dann erschien Sebastian selbst auf der Bühne, erleuchtet von einem blendenden Lichtstrahl, der noch die zerklüfteten Abgründe der Hölle erhellt hätte, die Arme weit ausgestreckt, den Kopf zurückgeworfen, den prachtvollen, wie gemeißelten Torso provozierend entblößt bis auf die tief ausgeschnittene weiße Robe, die lose an ihm hing. Augenblicklich warf er die Hände hoch und rief der Menge zu: »Verändert ... die ... Weit ... mit ... mir!«

Die Menge schnappte nach Luft und johlte so laut, dass Eddie sich die Ohren zuhielt: »S’bas-chun! S’bas-chun! S’bas-chun! S’baschun! S’bas-chun!«

Sebastian winkte seinen ekstatischen Fans zu, während das Podest unter ihm zu rotieren begann – als wäre er die Figur in einer gigantischen Spieldose – und die Lichter am Hallendach ihn in blendenden Glanz hüllten. Sein stacheliges honigfarbenes Haar leuchtete wie eine Goldkrone auf seinem Kopf, während seine heroischen jungen Züge den ewigen Glanz der Liebe ausstrahlten.

Frauen – und Männer – schrien vor bewundernder Anbetung.

»Gemeinsam werden wir die Welt verändern!«, rief Sebastian der Menge zu, mit einer Stimme, die an die tiefen Töne eines Kontrabasses erinnerte, über die der Bogen strich. »Gemeinsam werden wir denen helfen, die sich nicht selbst helfen können!«

Das Podest hörte auf sich zu drehen und begann ihn in die Höhe zu schieben. Als das Material, das sich zu seinen Füßen gebauscht hatte, sich straffte und zu einer weißen Säule wurde, erschien es, als wäre der junge Mann zwei Meter fünfzig groß ... dann drei Meter ... dann fast zwei Stockwerke hoch. Seine Anhänger schnappten nach Luft und applaudierten, und Sebastian begann auf seinem Hochstand herumzuwirbeln, als irgendeine hämmernde Tanzmusik einsetzte. »Ihr seid gekommen, um das Elend zu lindern«, rief er. »Ihr seid gekommen, um einander
glücklich zu machen und einander zu lieben! Ihr seid gekommen, weil ihr von einem besseren Leben für alle Lebewesen träumt!«

Die Arenalichter pulsierten, die Musik dröhnte und die Menschen sprangen von ihren Sitzen auf, klatschten, trampelten, jubelten und weinten. Nur Augenblicke später wurde das Licht gedimmt, die Musik wurde leiser und das Podest sank halb durch den Bühnenboden und blieb stehen. Sebastian ließ die Hände sinken, und ein sanfter Schein erstrahlte unter seiner Robe, pochend wie ein Herz, hell-dunkler ... hell-dunkler ... hell-dunkler, der gleichzeitig Sebastians spektakulären Körper als lockende Silhouette gegen die Innenseite der Robe abzeichnete.

»Ich liebe euch alle dafür, dass ihr hier bei mir seid. Ich kann euch gar nicht genug danken ...«, setzte er an, aber der Jubel der Menge erhob sich wie ein Tsunami. Sebastian streckte die Hände aus und es wurde wieder still.

Eddie verfolgte, wie der junge falsche Prophet zu einem Übelkeit erregenden Monolog ansetzte, und fing an sich auf seine eigene Aufgabe zu konzentrieren: das, wozu er von Gott aufgefordert worden war.

Die Menge jubelte als Reaktion auf Sebastians langatmigen Bericht von irgendeiner Reise, die er unternommen hatte, und von den wunderbaren Leuten, denen er dabei begegnet war.

Warum liegt den Menschen so viel an diesem falschen Propheten und seinen Lügen? Warum geben sie ihm ihr Geld?

Während Sebastian seine Propaganda verbreitete, holte Eddie tief Luft, zog Handschuhe über, beugte sich hinunter und holte den Koffer unter den Sitzen hervor.

Er ließ die Doppelschlösser aufspringen und öffnete den Koffer.

Oben auf seiner Plattform sagte Sebastian gerade: »Hier sehen wir einen Mann, der behinderte Kinder in der Krisenregion Mittlerer Osten kostenlos mit medizinischen Hilfsmitteln versorgt. Er will nichts anderes, als das Leiden dieser Kinder zu
lindern, die zu Krüppeln gemacht wurden und Arme und Beine verloren haben.«

Eddie nahm die einzelnen Waffenteile heraus und fügte sie aneinander – den Schaft mit Kolben und montierter Zieloptik, den Lauf mit seinem Schalldämpfer –, bis das Präzisionsgewehr zusammengebaut war.

»Es gab mal eine Zeit«, fuhr Sebastian fort, »als ich, der Führer einer religiösen Organisation, euch überredet habe, mir Geld zu spenden, damit ich die Botschaft von Evo-Love weiterverbreiten konnte. Ich schäme mich, es zuzugeben, aber eine ganze Menge von diesem Geld wurde für Luxusgüter für mich und meine Mutter ausgegeben. Aber heute Abend erbitte ich keine Spenden für mich selbst – im Gegenteil, ich bitte euch inständig, euer Geld jemand anderem zu geben.«

Das Herz hämmerte wie verrückt in Eddies Brust, als er das Magazin füllte und einpasste und dann das Gewehr so leise wie möglich entsicherte. Das metallische Klicken klang furchtbar laut in seinen Ohren, aber niemand auf den Rängen unter ihm schien etwas bemerkt zu haben. So weit, so gut. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, hob das Gewehr und postierte es auf der Brüstung vor sich. Es dauerte einen Moment, bis er sein Ziel erfasst hatte, aber als er Sebastian erst einmal im Fadenkreuz hatte, war klar, dass nur ein Schuss nötig sein würde.

Etwas bewegte sich am unteren Rand seines Gesichtsfelds und er senkte das Gewehr. Scheiβe! Ein Wachmann schlenderte nur zehn Reihen tiefer vorbei. Eddie nahm das Gewehr vorsichtig herunter und legte es auf den Boden. Dann hörte er ungeduldig zu, wie Sebastian, dessen Podest langsam wieder in die Höhe stieg, von irgendeiner Klinik in Chicago, irgendeinem Typen aus Alabama, einer Lehrerin und Kindern in Asien und so weiter faselte.

Was für ein überzeugender Betrüger! Es klingt fast, als würde er wirklich glauben, was er da sagt!


Eddie sah, dass Sebastians sich drehendes Podest erneut den höchsten Stand erreicht hatte, und die Menge einschließlich des Wachmanns, der zehn Reihen unter ihm stehen geblieben war, begann zu jubeln und zu klatschen, während die Musik dröhnte, die Lichter erloschen und rote, grüne, orange, purpurne und blaue Laserstrahlen aufflammten und durch die Dunkelheit der Arena schnitten. Eddie hob das Gewehr auf, postierte es erneut auf der Brüstung, schloss das linke Auge und legte das rechte Auge an das Zielfernrohr.

Die Laserstrahlen waren eine Ablenkung, aber Eddie ging seit Jahren unter allen möglichen Bedingungen auf die Jagd und war gut geschult.

Das Fadenkreuz folgte dem Aufstieg der sich drehenden, weiß gekleideten Gestalt.

Und dann betätigte Eddie vorsichtig ... sehr vorsichtig ... den Abzug.
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Vier Monate vorher
Ein Dienstagabend im September

 


»Versprich mir, dass du nicht lachst«, hauchte Reed ins Telefon, »aber ich glaube ... ich glaube, Brandon wird mich heute Abend fragen. Ich glaube, er wird mir die groβe Frage stellen.« Sie musterte ihr Gesicht im Spiegel und wünschte zum tausendsten Mal, ihre Nasenspitze wäre ein bisschen kleiner. Vielleicht sollte ich das mal machen lassen.

»Bist du sicher?« Ellies elektronisch übertragene Stimme klang zurückhaltend. »Warum denkst du das?«

»Warum glaubst du, dass er nicht fragen wird?«

»Du weißt, wie ich zu ihm stehe.«

»Also«, begann Reed, »wir sind jetzt seit über zwei Jahren sehr glücklich miteinander, Brandon und ich. Es ist mein letztes Jahr an der Uni und er hat gerade einen fantastischen Job bei Google in Seattle bekommen. Heute Morgen hat er zu mir gesagt, er müsse etwas Wichtiges mit mir besprechen, also kommt er um sieben vorbei und ich mache uns beiden etwas zu essen. Ellie, ich glaube, er möchte, dass ich mit ihm nach Seattle gehe, wenn er dort hinzieht ... und er weiß, wie ich darüber denke, einfach nur zusammenzuleben. Vielleicht habe ich ihn letzte Woche ein bisschen gedrängt, aber jedenfalls, nach ein paar Gläsern Wein habe ich zu ihm gesagt, meine Eltern würden mich umbringen, wenn ich mit zweiundzwanzig ohne einen Ring am Finger zu
einem Typen zöge. Sie fangen sogar schon an, von Enkelkindern zu reden.«

»Gute Methode, einen Mann abzuschrecken«, sagte Ellie entschieden. »Warum hast du nicht gleich verkündet, dass du Herpes hast, damit er auch ganz bestimmt nicht zurückkommt?«

»Eigentlich hat er gesagt, er würde das vollkommen verstehen und seine Eltern seien genauso altmodisch wie meine – Ellie, warum freust du dich nicht für mich?«

Ellie zögerte. »Schau, Liebes, wenn du glaubst, dass Brandon der Richtige für dich ist, dann riskier’s. Es ist nur ... er hat irgendwas an sich, das mir nicht gefällt – vielleicht liegt es daran, dass er mir nie in die Augen sieht. Es ist unheimlich, mit jemandem zu reden, der die ganze Zeit an einem vorbeiguckt.«

»Ich glaube, du machst ihm Angst – wie du allen Männern Angst machst«, lachte Reed. »Aber Brandon ist alles, was ich mir nur wünschen könnte: Er ist klug, er ist bodenständig, er arbeitet hart, er sieht gut aus ...«

»Aber kannst du ihm auch vertrauen?«

»Er hat mir nie einen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln. Warum fragst du?« Reed zögerte. »Weiβt du irgendwas?«

»Bevor du dich festlegst, würde ich sein Handy überprüfen, wenn er ins Bad rennt – verabreich ihm ein paar dieser alten Abführmittel, die du wahrscheinlich irgendwo verstaut hast, damit du mehr Zeit zum Ermitteln hast. Dann check sein Adressbuch und alles andere – und vergiss die gesendeten Mitteilungen nicht, denn die meisten Typen sind zwar clever genug, die Mitteilungen zu löschen, die sie von anderen Mädchen bekommen, vergessen aber ihre eigenen Antworten.«

»Du bist ja paranoid.«

»Nein, ich mache mir nur Sorgen, du könntest einen Rückfall erleiden – was bislang noch jedes Mal passiert ist, wenn du wieder solo warst. Du weißt doch noch, was nach der Trennung von Jeremy passiert ist?«


»Da war ich siebzehn«, fuhr Reed sie an. »Das ist Ewigkeiten her. Und du vergisst eins.«

»Was denn?«

»Brandon und ich sind glücklich zusammen und wir verstehen uns sehr gut. Er ist nicht Jeremy.«

Ellie seufzte. »Du hast sicher recht. Ich stänkere nur so, weil ich wütend darüber bin, dass Coby sich nicht festlegen will. Aber du erzählst mir, was passiert ist, ja? Ich muss jetzt los.«

»Ich ruf dich nachher an.«

[image: e9781611099423_i0003.jpg]


Um Viertel vor sieben – ihre selbst gemachte Lasagne brutzelte im Ofen und verbreitete einen appetitanregenden Duft – hatte Reed geduscht, die Haare geföhnt und sich zurechtgemacht. Sie hatte sich dreimal umgezogen, bevor sie sich für ihr Lieblingsleinenkleid entschied – es war kurz, weiß und ärmellos und brachte ihre glatten, kakaobraunen Schultern und die langen, anmutigen Beine gut zur Geltung. Sie schlüpfte in ihre neuen Aldo-Sandalen und begutachtete sich in den Spiegeltüren ihres Kleiderschranks.

Geht, glaube ich.

Rasch deckte sie den Tisch: ihr tomatenrotes Pottery-Barn-Geschirr und Weingläser aus Kristall, dazu weiße Servietten auf Bambus-Sets und hohe rote Kerzen in den silbernen Leuchtern ihrer Großmutter. Als ihr aufging, dass die Tomatensauce auf weißen Servietten wenig elegante Flecken hinterlassen würde, nahm sie stattdessen Servietten aus schwarzem Leinen. Schließlich zündete sie noch die Kerzen im Wohn- und Essbereich an und wählte einen Jazzmix auf ihrem iPod aus: Sarah Vaughn, Stacey Kent, Madeleine Peyroux und dazu ein bisschen Astrud Gilberto für die schrägen Töne.

Kurz vor sieben ließ Reed sich auf dem Clubsessel am Fenster
nieder, von dem man einen guten Blick auf die Straße hatte, fand dann aber, dass diese Position doch zu eifrig wirkte. Also setzte sie sich stattdessen aufs Sofa und arrangierte die Falten ihres Kleids, wobei ihr auffiel, dass das pergamentfarbene Leinen bereits knitterte. Sie warf einen Blick auf die Uhr.

Blieb noch genug Zeit, sich umzuziehen? Brandon konnte jede Sekunde kommen. Eine rasche gedankliche Inventur ihres Kleiderschranks ergab, dass die meisten ihrer leichten Sachen entweder in der Wäsche oder in der Reinigung waren.

Sie trommelte mit den Fingern auf die Sofalehne. Hmmmmm.

Vielleicht würde das schwarze Cocktailkleid aus Seide, das sie vorhin schon mal angehabt hatte, doch besser aussehen – ganz bestimmt später am Abend. Und bei dem Teil würde sie sich auch keine Gedanken wegen Tomatenflecken machen müssen.

Reed stand auf, trottete ins Schlafzimmer, schlüpfte aus dem Leinenkleid, zog sich das schwarze Teil über den Kopf und verrenkte sich die Arme, um den Reißverschluss hinten hochzuziehen. Sie zupfte ihr Kleid zurecht, warf einen Blick in den Spiegel und schaute auf die Uhr: fast Viertel nach sieben. Immer noch kein Zeichen von Brandon.

Sie begab sich auf die Suche nach ihrem Telefon, entdeckte es auf der Arbeitsfläche in der Küche, griff hastig danach und sah nach.

Keine Nachrichten.

Er muss unterwegs sein.

Reed sah nach der Lasagne, stellte fest, dass sie perfekt gebräunt war, und schaltete den Backofen aus. Während sie zum letzten Mal ihr Make-up im Spiegel überprüfte, überlegte sie, was für eine Hochzeit sie sich wünschte. Eindeutig eine kirchliche Feier, vielleicht sogar in der alten Baptistengemeinde ihrer Familie in Van Nuys, um der alten Zeiten willen. Vielleicht konnte sie den alten Pastor Johnson sogar überreden, die Trauung irgendwo zu vollziehen, wo es netter war ... im Country-Club
in Ballena Beach etwa mit Blick auf die felsige Pazifikküste.

Oder war das zu teuer? Er hat mir noch gar nicht erzählt, wie viel er bei Google verdienen wird.

Klar, auch Brandon würde eine Meinung zur Trauung und zum Hochzeitsempfang haben, und die musste sie natürlich berücksichtigen – nur Las Vegas kam gar nicht in Frage. Auf keinen Fall Las Vegas. Wichtig war ihr nur, dass der Trauungsgottesdienst christlich war und irgendwo stattfand, wo es nett war, und hier in Los Angeles.

Mit einem aufgeregten Lächeln im Gesicht schlenderte sie zum iPod und stellte die Musik leiser. Wie hatte Astrud Gilberto es nur geschafft, als Sängerin Karriere Zu machen? Reed setzte sich wieder aufs Sofa und legte das Telefon vor sich auf den Couchtisch.

Sie lauschte angestrengt auf das knirschende Geräusch von Reifen auf dem Laub am Straßenrand, hörte aber nichts außer dem stoßweise vorüberströmenden Verkehr.

Wo zum Teufel steckt er?

Erneut studierte sie auf dem winzigen Display ihres Telefons die SMS, die er ihr vorhin geschickt hatte: Wir müssen über was Wichtiges reden. Um sieben bei dir?

Eine Welle der Panik durchfuhr sie.

Alles ist gut. Vielleicht meinte er ja halb acht ...

Um zwanzig vor acht stand sie auf, um ihre E-Mails zu checken.

Ihr stockte der Atem, als sie die Mail von Brandon sah. Abgeschickt um neunzehn Uhr achtzehn.

Sie blinzelte auf den Laptop-Bildschirm. Gott, bitte nein ...

Unbeweglich verharrte ihr Zeigefinger über der Maus. Wollte sie das wirklich lesen?

Endlich ließ sie die Fingerspitze über die Schaltfläche gleiten und klickte auf »Neue Mails«:

Liebe Reed,

es tut mir furchtbar leid, dass ich es dir auf diese Weise beibringen muss ...







2

Nachdem er nochmals die Adresse auf dem schiefen Briefkasten an der Straße überprüft hatte, lenkte Dyson seinen Honda vorsichtig die steile, gewundene Schotterpiste hinunter bis zum Ende, wo das alte Chateau über dem glatten, ruhigen Meer aufragte.

Die Adresse stimmte, aber es wirkte verlassen.

Die verrosteten Tore aus Schmiedeeisen waren mit Ketten und Vorhängeschlössern versehen, die dunklen Fenster schienen das verbleibende Licht vom düsteren Himmel zu saugen, Efeu rankte die Fassade bis zum Mansardendach hoch, und sogar der Brunnen mit dem Bronzedelphin, der im Zentrum der runden, kopfsteingepflasterten Auffahrt stand, war voller Unrat und toten Blättern.

Dyson legte den Rückwärtsgang ein und steuerte den Wagen vorsichtig rückwärts zum Pacific Coast Highway, wo er parkte.

Für den Fall, dass jemand nach mir suchen sollte.

Dann marschierte er die schmale Schotterpiste zurück zum Chateau, die Hände tief in den Taschen vergraben, denn am Meer wurde es im frühen Herbst schon kühl, und murmelte zum Schutz das Vaterunser vor sich hin. Am Ende des Zufahrtsweges entdeckte er eine Klingel am Seitentor und drückte darauf.

Kurz darauf summte der Türöffner. Als Dyson über das unebene Kopfsteinpflaster auf das Chateau zusteuerte, ging die massive Tür knarrend auf und ein heroisch gebauter Mann in
engen Jeans und einem schwarzen Polohemd, das sich eng um seine Schultern spannte, erschien.

Als sie aufeinander zugingen, war Dyson so überrascht vom außergewöhnlich guten Aussehen des jungen Mannes, dass er fast über das unebene Pflaster gestolpert wäre. Die bräunliche Haut, die wie gemeißelten Züge und das zu Igelstacheln gestylte schwarze Haar erinnerten Dyson an irgendeinen europäischen Playboy-Fußballspieler.

Es ist okay, beruhigte er sich. Ich schaffe das.

»Ich bin Olivier.« Der Mann streckte seine große Hand aus. »Sie sind Dyson?«

Er sprach mit einem eleganten Akzent und seine Stimme war viel zu tief für einen so jungen Mann.

Wahrscheinlich raucht er.

»Hallo«, erwiderte Dyson und ergriff die dargebotene Hand. So warm.

»Danke, dass Sie gekommen sind.« Olivier legte beruhigend eine Hand auf Dysons Schulter. »Bitte kommen Sie doch herein.«

Dyson musterte das Wohnzimmer. Die Gewölbedecke war so hoch und die Dimensionen so großzügig, dass man mit einem Lastwagen hätte hineinfahren können. Der kunstvoll gemeißelte Marmorkamin an der Westwand schien eines Schlosses würdig. Doch der vormals prachtvolle Raum war jetzt so gut wie leer, abgesehen von einem unpassend billigen grünen Kunstledersofa, zwei Beistelltischchen, die offenbar von einem privaten Flohmarkt stammten, einem beigen Sessel mit verstellbarer Rückenlehne und fleckiger Kopfstütze sowie einer mammutartigen Anrichte mit grotesken Schnitzereien, die offenbar direkt vom Filmset von Dracula hierher verfrachtet worden war.

»Bitte setzen Sie sich doch.« Olivier wies auf das grüne Sofa. »Ich hätte gern, dass Sie sich etwas ansehen, bevor wir uns weiter unterhalten.«


Während Dyson sich zögernd in einer Sofaecke auf dem kalten Vinylkunststoff niederließ, erloschen die Alabasterleuchten an den Wänden und die spärliche Möblierung verlor ihre Dreidimensionalität und verblich zu Silhouetten. Dann ging der monströse Flachbildschirm-Fernseher – er war fast so groß wie ein Kingsize-Bett – an der gegenüberliegenden Wand an und Dyson bekam einen Mitschnitt von einer von Sebastians Versammlungen zu sehen.

Nach ein paar Minuten zielte Olivier, der in der Pose einer Renaissance-Statue neben Dyson stand, einen Daumen in die Jeans gehakt, mit der Fernbedienung auf den Fernseher und stellte den Ton ab. »Was denken Sie?«

»Er ist ein Schwindler.« Dyson richtete den Blick fest auf den flackernden Bildschirm und versuchte Oliviers berauschenden Duft zu ignorieren. »Und das, was er tut, ist böse.« Er schaute den jüngeren Mann an. »Sebastian Black ist ein verlogener Betrüger und er muss aufgehalten werden.«

Oliviers dunkle Augen blitzten. »Sie und ich, wir denken gleich. Die sogenannte Religion dieses Mannes ist nichts weiter als ein ausgeklügeltes Täuschungsmanöver, um zu Geld und Ruhm zu gelangen.« Er legte die Hand auf Dysons Schulter. »Aber ich hatte seinetwegen kürzlich eine Offenbarung im Gebet, und deshalb habe ich Sie hergebeten. Ich habe Grund zu der Annahme, dass sein Erscheinen zu diesem Zeitpunkt und seine Popularität Teil von Gottes Plan ist.«

»Wie das?«, fragte Dyson gleichgültig.

Olivier zog seine Hand zurück und begann langsam durch den Raum zu schlendern, die Hände auf den Hüften, die Schultern zurückgenommen. »Es könnte auf den Anfang vom Ende hindeuten«, entgegnete er. »Luzifer. Jezebel. Die sieben prophetischen Kirchen. Armageddon.«

Dyson lachte. »In den letzten tausend Jahren denken immer irgendwelche Leute, dass die Endzeit begonnen hat, wenn es
mal wieder ein großes Erdbeben gibt oder eine Schar Vögel vom Himmel fällt.«

»Niemand kennt diese Anzeichen besser als ich.« Olivier schaute ihn an und seine Onyxaugen glitzerten. »Aber das, was ich über Sebastian Blacks Rolle in Gottes Plan gesagt habe, war mein voller Ernst.«

»Wie das?«

»Wie Sebastian selbst bei seinen Vorstellungen aufzeigt«, Olivier begann gestikulierend auf und ab zu gehen, »leiden zu viele Menschen auf der Welt: bankrotte Staaten, Erdbeben, Ölverschmutzung und andere Naturkatastrophen, die nukleare Bedrohung vom Iran und von Nordkorea, endlose Hungersnöte in Afrika und so weiter. Und gerade wenn man denkt, dass es keine weitere Steigerung dieser menschlichen Tragödien geben kann, erscheint Sebastian Black und stellt Satans betrügerische Fähigkeit zum Gedankenlesen zur Schau, während er sein ›Königreich des neuen Menschen‹ aufbaut.«

Während Olivier seinen Monolog fortsetzte, war Dyson zunehmend fasziniert von der athletischen Anmut seines Körpers, aber auch von den subtilen Mechanismen seines Mienenspiels. Die starken, doch perfekt geschwungenen Augenbrauen des jungen Mannes hoben sich unschuldig in der Mitte, wenn er eine hoffnungsvolle Botschaft übermittelte. Der Blick der schwerlidrigen Augen war durchdringend und intensiv. Die weißen, gleichmäßigen Zähne wirkten fast zu groß für den Mund – einen Mund mit vollen Lippen, die regelmäßig durch ein sinnliches Hervorschnellen der rosa Zunge befeuchtet wurden. Aber jede feminine Andeutung wurde durch die starke, aristokratische Nase und die Bartstoppeln ausgeglichen. Er war ein wahrer Adonis, Gesichtszüge und Körper von Gott sorgfältig ausgewählt und zusammengefügt.

»Ich ... tut mir leid«, warf Dyson ein. »Da komme ich nicht mehr mit.«


Olivier zwinkerte ihm zu. »Wie ich gerade sagte, Sebastians Absicht ist es, die Rolle des Herrn in einer Welt einzunehmen, die vergessen hat, wer Gott ist.« Er blieb vor der Reihe hoher Bleiglasfenster stehen und schaute hinaus auf das Zwielicht und den Ozean. »In der Offenbarung wird das Erscheinen solcher falscher Propheten vorhergesagt«, sagte er zu der Glasscheibe, »und sein Kommen könnte den Beginn der Endzeit signalisieren.«

Dyson lachte. »Ich glaube, damit geben Sie diesem Kerl viel zu viel Ehre, aber Ihre Ansichten interessieren mich. Also ... was ist mit dieser Jezebel, die Sie vorhin erwähnten?«

Oliver drehte sich zu ihm um. »Kitty Black.« Er betonte jede Silbe des Namens. »Diese Frau, Sebastians Mutter, könnte der Hure Jezebel gar nicht ähnlicher sein, die in der Offenbarung als die verborgene Macht hinter dem dunklen Thron bezeichnet wird.«

»Kann schon sein«, sagte Dyson. »Da ist was dran. Aber Sie haben mir immer noch nicht verraten, wie Ihr Plan aussieht oder was Sie von mir wollen.«

»Eigentlich will ich Sie beide, Sie und Ihre Frau«, erklärte Olivier. »Die Blog-Einträge, mit denen sie Sebastian geißelt, sind von schneidend klarer, leidenschaftlicher Rhetorik. Aber soweit ich es verstanden habe, ist sie nicht gewillt, ohne vorherige Einwilligung ihres Mannes persönlich mit irgendjemandem in Kontakt zu treten.«

»Das ist wahr.« Dyson lächelte schwach. »Amber tut nur das, was ich ihr sage. Und sie ist nicht daran interessiert, mit irgendjemandem außer mir zusammenzuarbeiten.«

»Vielleicht wird sie interessiert sein, wenn sie erfährt, was meine Motivation ist.«

Dyson dachte nach. »Was genau wissen Sie über meine Frau?«

»Nur, dass Sie Sebastian einmal nahestand. Sie hatten eine kurze Beziehung.«


»Das hatten viele Frauen. Und Männer.« Dyson schnitt eine Grimasse.

Olivier lächelte. »Aber was Ihre Frau von denen unterscheidet, ist ihr starker Glaube an Gott und die einzig wahre Kirche. Und sie hat nicht nur einen besonders ingrimmigen Zorn auf Sebastian, sondern auch vertrauliche Informationen über ihn.«

»Aber warum sollten wir uns mit Ihnen einlassen?«

»Meine Familie hat eine ruhmreiche Geschichte«, entgegnete Olivier stolz. »Wir sind die Hüter einer langen Tradition.«

Dyson warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Und welcher?«

»Wir sind eine sehr, sehr alte Familie. Wir stammen aus einem Ort namens Thyatira, der jetzt in der Türkei liegt.«

»Den Namen habe ich schon mal gehört.« Dyson warf einen kurzen Blick auf Olivier. »Ist Thyatira nicht eine der sieben prophetischen Gemeinden aus der Offenbarung?«

»Sie sind ein intelligenter Mann und ein wahrer Bibelkundiger.« Olivier grinste. »Ich mag Sie.«

»Danke.« Dyson spürte, wie seine Wangen rot aufflammten.

Olivier durchquerte den Raum und trat zu der schaurigen massiven Anrichte, auf der drei geschliffene Kristallkaraffen praugten. »Kennen Sie Offenbarung 1, Vers 18–28?«, fragte er. Seine sonore Stimme hallte von den kahlen Wänden und dem kahlen Fußboden wider.

»Kannte ich mal, aber das ist schon eine Weile her.«

Olivier zog den Kristallstöpsel aus einer der Karaffen und füllte zwei Highball-Gläser halb mit einer gelblich-grünen Flüssigkeit. Ein Glas reichte er Dyson, stieß mit ihm an und nahm einen Schluck.

»Was ist das?«, fragte Dyson und spähte misstrauisch in sein Glas.

»Eine Familientradition.«

Dyson schnüffelte an der Substanz und stellte das Glas auf den Tisch neben sich. »Ich trinke nicht.«


»Jesus unser Retter hat getrunken«, sagte Olivier. »Die Gabe des Weins gehört zu den großen Freuden des Lebens.« Er erhob sein Glas. »Bitte, genießen Sie es mit mir.«

Dyson hob den Chartreuse zum Mund, im Wissen, dass er im Begriff war, drei Wochen Nüchternheit wegzuwerfen. Dann nahm er einen Schluck. »Himmel, das Zeug schmeckt wie Baumsaft.« Aber er trank erneut. »Also, was wollten Sie über Thyatira sagen?«

»In Thyatira hat meine Familie vor fast zweitausend Jahren begonnen zu wachen und zu warten ... zu wachen und auf Zeiten wie diese zu warten.« Olivier nahm noch einen Schluck Chartreuse und fing an, das Glas zu schwenken.

»Worauf zu warten?«

»Es gibt eine Bibelstelle, die ich jeden Morgen aufgesagt habe, seit ich sprechen kann. Mein Vater hat es mich gelehrt, so wie sein Vater es ihn gelehrt hatte. Vielleicht verstehen Sie dann besser.«

»Könnten Sie vielleicht – Sie wissen schon – zum Punkt kommen?« Dyson kippte sich mehr von dem Likör in den Mund und schluckte. Es fühlte sich an wie Sonnenlicht, das seine Kehle hinabrann.

»Aber«, begann Olivier, »ich habe wider dich, dass du das Weib Jezebel gewähren lässest, die sich eine Prophetin nennt und meine Knechte lehrt und verführt, Unzucht zu treiben und Götzenopferfleisch Zu essen. Und ich habe ihr Zeit gegeben, Buße zu tun, und sie will nicht Buße tun durch Abwendung von ihrer Unzucht. Siehe, ich werfe sie aufs Siechbett und die, welche mit ihr ehebrechen, in groβe Trübsal, wenn sie nicht Buße tun von ihren Werken; und ihre Kinder will ich des Todes sterben lassen ...«

»Nett«, warf Dyson ein.

»... und alle Gemeinden werden erkennen«, fuhr Olivier fort, »dass ich es bin, der Nieren und Herzen erforscht; und ich will euch vergelten, einem jeden nach seinen Werken. Euch aber, den übrigen in Thyatira, allen, die sich nicht zu dieser Lehre halten, die nicht, wie sie sagen, die Tiefen
des Satans erkannt haben, euch sage ich: Ich lege keine andere Last auf euch.«

Olivier hielt inne und Dyson schaute ihn an. »Ist das alles?«

Olivier erwiderte den Blick und nickte. »Ja«, log er.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum ich hier bin. Diese Bibelstelle könnte so gut wie alles bedeuten.«

Olivier ließ den Rest des Chartreuse die Kehle hinunterrinnen. »Zwar geht meine Familie bis auf Seleucus I. zurück, den General Alexanders des Großen, aber heute ist meine Familie fast erloschen. Thyatira, jetzt Akhisar in der Türkei, ist wenig mehr als eine vergessene Stadt.«

»Und?«

»Thyatira gehörte zu den Städten, in denen das Christentum einst florierte, doch während einer der Invasionen der Muslime ist meine Familie nach Frankreich geflohen, wo wir seit Jahrhunderten leben. In Paris, und in Alicante in Spanien und in Madrid, bin ich dann aufgewachsen und erzogen worden, obwohl wir immer noch riesige Ländereien in Akhisar besitzen. Nur dass der Großteil dieser Ländereien, deren einziger Erbe ich bin, jetzt so gut wie wertlos ist. Ebenso bin ich der Erbe dieses einst prachtvollen Chateaus meiner Familie hier in Ballena Beach.« Er hob das Glas zum Salut und wedelte damit in der Luft herum.

»Sie sind also pleite. Willkommen im Club.« Dyson lachte etwas hämisch. »Und was hat das alles mit Sebastian und Kitty zu tun – oder, noch besser, mit mir und Amber?«

Olivier stellte sein Glas ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Thyatira wurde zwar von manchen als die geringste der sieben Gemeinden der Offenbarung angesehen, aber der Brief von Johannes an meine Familie in Thyatira war der längste. Das liegt daran, dass unsere Gemeinde ihm besonders am Herzen lag. Daher wurde meine Familie mit einer besonders heiligen Aufgabe betraut: Wir wurden Wächter, die nach Zeichen
der bevorstehenden Apokalypse Ausschau halten sollten. Wie Sie ja wissen, verkündet die Offenbarung, dass der falsche Prophet und der Antichrist mit Satan zusammenarbeiten werden, um die Welt zu zerstören. Es kann keinen Zweifel daran geben, dass Sebastian Black entweder ein falscher Prophet oder der Antichrist selbst ist. Mein Gedankengang ist nun folgender: Wenn er eliminiert wird, können wir Armageddon verhindern.«

Dyson lachte. »Haben Sie gerade gesagt Armageddon verhindern?«

»Ja, mein Freund. Sie haben richtig gehört.«

»Aber wir wollen doch, dass die Apokalypse beginnt«, argumentierte Dyson und beugte sich vor. »Alle Christen wollen, dass das Reich Christi auf Erden möglichst bald kommt.«

»Aber meine Familie ...«

»Fühlen Sie sich nicht auch angewidert von der Gottlosigkeit und dem Bösen«, unterbrach Dyson ihn, »das jeden Winkel unserer Gesellschaft durchdringt? Je früher Jesus zurückkommt, desto besser wird es für alle sein, oder glauben Sie das etwa nicht?«

»Hören Sie mir zu«, befahl Olivier. »Hören Sie zu, bevor Sie Ihren Geist vor der Wahrheit verschließen.«

Dyson lehnte sich zurück, die Arme trotzig verschränkt. »Da komm ich nicht mit.«

»Mein Freund, ich stimme Ihnen ja zu.« Oliviers Gesicht wurde von einem entwaffnenden Lächeln erhellt. »Dennoch bin ich auch spiritueller Humanist. Es gibt so viel Leid auf der Welt, es gibt zu viele Menschen, die gefoltert wurden, die traumatisiert sind, Hunger leiden oder Misshandlungen ausgesetzt sind. Ich kann nicht untätig daneben sitzen und mir vorstellen, wie sie den Prüfungen der Apokalypse ausgesetzt werden, ohne vorher Christus kennengelernt zu haben.«

»Und?«


»Wenn wir Sebastian Black nicht aufhalten, werden noch viel mehr Seelen für immer verloren gehen. Es wäre wie ...«, er blickte zur Gewölbedecke hinauf und richtete dann den eindringlichen Blick auf Dyson, »... ein Holocaust für Seelen. Es gibt Millionen, die vielleicht nie Erlösung finden werden, weil die Botschaft Christi auf so tragische Weise vom Buddhismus, vom Islam und anderen falschen Religionen, einschließlich jener, die sich absurderweise »Evo-Love« nennt, in den Hintergrund gedrängt wurde. Es ist immer die Mission meiner Familie gewesen, die weltweite Kirche Christi wiederherzustellen und zu vergrößern, so vielen Seelen wie möglich Orientierung zu geben – und erst dann zuzulassen, dass es zum Tag der Großen Abrechnung kommt.«

Dyson ließ sich das durch den Kopf gehen. »Es war also die Mission Ihrer Familie in den letzten zweitausend Jahren, die Apokalypse zu verhindern ... bis die richtige Zeit dafür gekommen ist?«

»Jetzt begreifen Sie!« Olivier lächelte und sein atemberaubend weißes Lächeln erstrahlte im Halbdunkeln. »Und wir haben doch großartige Arbeit geleistet, oder?«

»Sie meinen, Ihre Familie ist schon mal in dieser Lage gewesen?«

»Mehrmals«, prahlte Olivier. »Dass beispielsweise Jeanne d’Arc, die Jungfrau von Orléans, bei Compiègne den Burgundern in die Hände fiel, zählt zu den größten Erfolgen meiner Familie.«

»Sie machen Witze.«

»Mein Freund, Gott erwartet von uns, dass wir unseren freien Willen und all unsere Mittel einsetzen, um seinen Plan voranzutreiben. Was glauben Sie, worauf stützte sich die Inquisition? Warum, glauben Sie, wurden so viele falsche Propheten getötet? Wir können nicht riskieren, dass es zum Jüngsten Gericht kommt, bevor die Zeit reif ist.«


»Aber woher wollen Sie wissen, dass die Zeit nicht jetzt gekommen ist – besonders, wo durch das Internet jeden Tag mehr Leben zerstört werden?«, fragte Dyson.

Olivier wirkte überrascht. »Was meinen Sie?«

»Pornografie«, Dyson duckte sich, als er das Wort aussprach. »Leute, die Ehebruch begehen, die widerwärtigsten sexuellen Praktiken – alles ist heute für jedermann frei zugänglich. Mit dem Internet hat die Hand Satans aus der Hölle emporgegriffen, und seine Anziehungskraft auf die Menschen ist nie stärker gewesen. Zudem glaube ich ...«, er leerte sein Glas bis auf den letzten Tropfen, »... je länger wir auf das Jüngste Gericht warten, desto mehr Menschen werden verloren gehen.«

»Sie sagen also, die Kirche Christi ist ein sinkendes Schiff«, fragte Olivier, »und es ist besser, jetzt sofort auf Gottes heiligen Rettungsbooten zu entkommen, als zu warten, bis wir völlig untergegangen sind?«

»Ja.« Dyson starrte ihn ehrfurchtsvoll an. »Genau das meine ich.«

»Und ... das Meiden von Versuchungen.« Olivier zögerte. »Ist das etwas, was Ihnen bekannt ist?«

Nervös wandte Dyson den Blick ab. Dann sah er Olivier fest an. »Äh, ja.«

Olivier schwieg kurz. »Ich glaube, wir Männer sind anfälliger gegenüber Versuchungen als Frauen. Deshalb hat Satan auch Eva Adam versuchen lassen und nicht umgekehrt; das Fleisch einer Frau ist nicht so ... hungrig wie unseres.«

Dyson lachte. »Also, da stimme ich Ihnen zu.«

»Aber was Ihre Sorgen wegen des Internets angeht«, fuhr Olivier fort, »ich glaube, diese Technologie kann auch ein Werkzeug Christi sein.« Er trat zu Dyson und nahm ihm das leere Glas aus der Hand. »Schließlich werden pornografische Bücher ebenso auf Papier gedruckt wie die Bibel, mein Freund. Es ist die Botschaft der Worte, die zählt.« Er kehrte zur Anrichte
zurück und füllte ihre Gläser neu. »In den letzten Wochen beispielsweise habe ich Sebastian Black und der Jezebel Warnungen per E-Mail über einen Proxy geschickt, damit ich anonym bleibe. Ich erinnerte ihn darin an Gottes Zorn und schilderte sehr konkret, wie unsere Pläne für ihn aussehen, sollte er beschließen, seine blasphemische Religion nicht aufzugeben.« Er reichte Dyson das aufgefüllte Glas. »Und nach seiner gestrigen Vorstellung habe ich ihm eine Mail geschickt, in der ich ihn auffordere, sein Tun zu beenden. Sollte er unser Ultimatum missachten, werde ich Gottes zornige Engel rufen, damit sie über ihn kommen.«

»Ach, kommen Sie«, kicherte Dyson und kippte den Chartreuse herunter. »Sie können Gottes zornige Engel rufen? Tragen die Maschinenpistolen anstatt Harfen? Helme statt Heiligenscheine?«

»In gewisser Weise ja«, entgegnete Olivier.

»Versteh ich nicht.«

»Ich bin auf der Suche nach Christen aus den Bereichen Militär, Polizei und Justiz und Leuten wie Ihnen und Amber, die durch eigene Drangsal zur Erkenntnis der Wahrheit gelangt sind. Gottes zornige Engel werden auf dem neuesten Stand der Technik und gut bewaffnet sein, aber im Gegensatz zu anderen militanten Gruppierungen, die versuchen die Apokalypse auszulösen, werden wir unser Bestes tun, sie zu verhindern – für den Moment.« Er lächelte. »Und ich hoffe, Sie werden zustimmen, beim Kampf gegen Sebastian meine rechte Hand zu sein, so wie Jesus zur Rechten Gottes sitzt und ihm hilft, Satan zu besiegen.«

»Nein.« Dysons Augen hatten sich leicht geweitet und er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nach der Verhaftung dieser militanten christlichen Gruppe, die geplant hatte, Polizisten umzubringen und dann bei deren Beerdigung Bomben zu zünden, haben das FBI und die Heimatschutzbehörde solche
Gruppierungen auf dem Kieker.« Nervös schaute er sich im Raum um. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie Amber und mich in so etwas hineinziehen wollen, wäre ich nie gekommen.« Er sprang auf. »Klasse! Jetzt stehe ich vermutlich auf irgendeiner verrückten Liste und werde vom FBI beobachtet!«

Olivier gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt. »Niemand weiß etwas von uns, mein Freund. Ich habe erst vor Kurzem begonnen, Leute um mich zu scharen, und ich habe ausreichende Maßnahmen ergriffen, um unsere Anonymität zu sichern.«

»Ich will nicht zu Ihrer Gruppe gehören.« Dyson schüttete den Rest des Likörs hinunter. »Ich war schon mal im Gefängnis.«

»Sie enttäuschen mich«, sagte Olivier milde. »Sie tun so, als würden Sie unseren Herrn lieben und Sebastian Black hassen, aber nun, wo Ihnen die Gelegenheit geboten wird, Gottes Willen zu tun, weigern Sie sich.«

Dyson schaute sich suchend in dem riesigen Raum um und lauschte, als auf der Straße eine Polizeisirene heulte. »Natürlich liebe ich Gott den Herrn. Aber diese andere Sache, das ist hauptsächlich etwas zwischen Amber und Sebastian. Sie ist diejenige, die unbedingt Rache will. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich hasse diesen Typen, weil er die Leute belügt und wegen dem, was er Amber angetan hat. Aber genau wie jeder andere, der die Wahrheit leugnet, wird er irgendwann den Zorn Gottes zu spüren bekommen.«

»Sie erwähnten Ambers Rachepläne. Was hat sie vor?«

»Das sage ich nicht.«

Olivier senkte den Kopf und massierte sich den Nacken. Dann hob er den Blick. »Aber Sie beide wissen, dass die Security bei seinen Veranstaltungen sehr gut ist.«

»Amber und ich sind unauffällig. Niemand wird uns bemerken – und seine Versammlungen sind nicht der einzige Ort, an dem er zu finden ist.«


Olivier nickte. »Zugegeben. Aber Sie wissen, wenn Sie auf eigene Faust für Gottes Gerechtigkeit streiten, gehen Sie ein unnötiges Risiko ein. Soldat Gottes zu sein bedeutet sich einer Armee anzuschließen, nicht Selbstmordattentäter zu werden.«

»Ich bin immer vorsichtig.« Ein langsames Lächeln ließ Dysons Gesicht offener wirken. »Und Amber ist fest entschlossen; sie ist bereits einmal in seine Nähe gelangt.«

Nach einem kurzen Schweigen sagte Olivier: »Sie wissen, er könnte vorhersehen, dass Sie und Amber hinter ihm her sind. Ich könnte mir vorstellen, dass ihre Gefühle immer noch blank liegen, und vielleicht ist sie nicht in der Lage, ihre Gedanken ausreichend vor ihm abzuschirmen – insbesondere, nachdem sie mal intim mit ihm war.« Unvermittelt zeigte seine Miene Reue. »Das wollte ich eben nicht sagen. Und ich bedaure, dass ich ein so sensibles Thema ausgerechnet Ihnen gegenüber angesprochen habe, ihrem Mann.«

»Glauben Sie tatsächlich an diesen Zaubertrick mit der Telepathie?« Dyson lachte und ignorierte Oliviers Andeutungen. »Er kann keine Gedanken lesen! Aber wenn er es könnte, wette ich, er würde Ihre Racheengel schneller wittern als ein, zwei alte Freunde.«

Olivier schüttelte den Kopf. »Sebastian würde uns nie kommen sehen, weil Gott der Einzige ist, der die Absichten unserer Herzen kennt.«

»Und Satan«, rief Dyson ihm in Erinnerung.

»Den Teufel kann man täuschen.« Olivier warf einen Blick auf seine Uhr, durchquerte den Raum, drehte das Licht heller, trat in die Eingangshalle hinaus und öffnete die Haustür des Chateaus. »Es tut mir leid, aber ich muss dringend telefonieren. Mit Europa.« Er wandte sich an Dyson. »Sind Sie dabei?«

»Nein.« Dyson stand vom Sofa auf und ging – ein wenig schwankend – in Richtung Eingangshalle. »Aber ich lasse es Sie wissen, wenn ich meine Meinung ändere.«


»Ich fürchte, Sie lassen sich eine großartige Chance entgehen«, sagte Olivier und trat nahe an Dyson heran. »Aber Sie sind ein sehr intelligenter Mann, und ich glaube, Sie werden bald erkennen, dass wir schlicht zwei Seiten derselben Medaille sind.« Er warf Dyson ein verführerisches Lächeln zu.

Dyson wich zurück. »Hören Sie, der Typ ist ein Schwindler und ein Arschloch. Aber mehr ist nicht an ihm dran. Wenn ich wirklich vom Gegenteil überzeugt wäre, würde ich Amber vielleicht erlauben, sich Ihnen anzuschließen – aber nur, weil wir glauben, dass der Jüngste Tag möglichst bald kommen sollte. Heute noch.«

»Aber Sie melden sich, wenn Sie Ihre Meinung ändern? Ich würde wirklich sehr gern. mit Ihnen zusammenarbeiten. Und mit Ihrer Frau.«

»Ja, klar.« Dyson bekam die Intimität in Oliviers Blick mit und schaute weg.

Dyson marschierte in die Nacht hinaus, während Olivier auf der Türschwelle stehen blieb und zusah, wie er resolut den Zufahrtsweg hinauflief.

Als er endlich allein war, sagte Olivier den letzten Teil der Bibelstelle auf, die er als Junge auswendig gelernt hatte – die entscheidenden Zeilen, die er Dyson unterschlagen hatte: »Und wer überwindet und hält meine Werke bis ans Ende, dem will ich Macht geben über die Heiden, und er soll sie weiden mit eisernem Stabe, und wie die Gefäße eines Töpfers soll er sie zerschmeißen.« Olivier schloss die schwere Holztür und verriegelte sie. »Macht will ich ihm geben, wie ich Macht empfing von meinem Vater«, sagte er, während er die Treppe zu seinem Arbeitszimmer erklomm. »Und ich will ihm geben den Morgenstern.«
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Mittwochmorgen

 


»Ich kann das nicht mehr«, verkündete Sebastian seiner Mutter.

»Aber du warst großartig bei der Versammlung gestern Abend«, wandte Kitty ein. »Die Erträge waren einzigartig.«

»Davon spreche ich doch nicht. Das ist das Leichteste daran.« Sebastian sah sie böse an. »Ich weiß, dass du gerade dieselben E-Mails bekommen hast, die ich auch bekommen habe. Ich habe diese Leute satt, Kitty! So etwas von satt!«

»Die sind ebenso dumm wie verrückt. Sie werden ihre Drohungen nie wahr machen – wenn man so etwas Drohungen nennen kann. Ich begreife nicht, wieso du dich von einem Haufen wirrer Bibelzitate so aus der Fassung bringen lassen kannst.«

»Ich habe ein wirklich schlechtes Gefühl bei diesen Leuten.« Sebastian sprach leise und Unheil verkündend. »Die haben irgendwas vor, die verschicken nicht nur Mails. Ich kann es deutlich fühlen, aber noch weiß ich nicht, was los ist.«

Kitty machte eine wegwerfende, flatternde Handbewegung. »Du musst lernen, diese Dinge loszulassen. Du warst schon immer so ein nervöses Kind.«

»Ich bin kein Kind, Kitty. Ich bin fast zwanzig Jahre alt. Und hast du vergessen, dass diese militanten Christen Ärzte ermordet und Abtreibungskliniken in die Luft gejagt haben? Wenn die mich für irgendeinen falschen Propheten oder den Antichristen
halten, kannst du dir ja vorstellen, was sie mit mir machen würden.«

»Wieso, führst du neuerdings Abtreibungen durch?«, fragte Kitty mit einem leisen Lachen. »Oder hast du zu viele verursacht?«

»Das ist nicht witzig. Du weißt, wie vorsichtig ich jetzt immer bin.«

»Ich versuche nur, etwas zur Auflockerung der Situation beizutragen.« Kitty suchte nach ihren Zigaretten, fischte eine aus der Packung, steckte sie sich zwischen die Lippen und zündete sie an. »Leite die neuen Mails einfach an Agent Singer weiter«, sagte sie. Die Silben wurden mit kleinen Rauchwölkchen hervorgestoßen. »Ich bin sicher, er wird dir empfehlen, sie genauso wenig zu beachten wie die übrigen.«

»Das FBI lacht doch über mich.« Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust und begann vor der langen Fensterfront des Penthouses entlangzumarschieren. »Sie halten mich entweder für einen Lügner oder für verrückt.«

»Na, ich weiß, dass du nicht verrückt bist. Und ich weiß auch, dass diese Leute mit dir spielen.« Kitty nahm einen tiefen Zug. »Du bist berühmt, und der Ruhm zieht die Verrückten an wie Honig die Fliegen. Glaub mir, ich verstehe vollkommen, warum die Sache dich so nervös macht, aber ich wünschte, du würdest es einfach hinter dir lassen.«

Sebastian blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Du weißt, dass das nicht alles ist.«

»Geht dir die Sache mit dem kleinen Jungen und seiner Familie immer noch nach?«

»Natürlich tut sie das! Sie sind tot, und das wegen mir!« Er drehte sich wieder um und schaute aus dem Fenster, ohne den Blick über die Gebäude und Straßen von Los Angeles wahrzunehmen, der ihn früher so fasziniert hatte.

Kitty holte tief Luft, um zu protestieren, überlegte es sich
dann aber anders. Stattdessen lächelte sie ihren Sohn mitfühlend an. »Der kleine Luke wäre ohnehin gestorben«, sagte sie und lehnte sich in ihrem weißen Barcelona-Ledersessel zurück. »Aber ich kann nachvollziehen, wie du dich fühlst. Wirklich.«

»Das kannst du unmöglich«, lachte er und schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht, wie das für mich ist – die Halblügen, die Manipulation, die ständige Überwachung – und jetzt werde ich noch von diesen Psychopathen belästigt, und dann das, was mit Luke passiert ist. Am liebsten würde ich aus dem Fenster springen.« Er deutete auf die Glasfront und zeigte dann mit dem Finger auf sie. »Die sind hinter uns her, Kitty. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns erwischen.«

Kitty seufzte. »Ich verstehe mehr als du denkst. Aber wenn du wirklich vorhaben solltest, einfach abzuhauen, wäre Schluss mit diesem Penthouse, dem Haus in der Wüste, den Urlaubsreisen, den Autos, das weißt du. Und sehr wahrscheinlich auch mit all diesen hübschen Jungs und Mädels – und ich weiß sehr gut, was das für dich bedeutet.«

Sebastian zuckte die Achseln und nahm sein Herumtigern wieder auf. »Darüber bin ich hinaus.«

»Wirklich?« Kitty lachte. »Ich habe gelernt, dass Männer darüber nie hinaus sind.« Sie versuchte sich einen Weg einfallen zu lassen, seine Ängste zu beschwichtigen und ihn vom Fortgehen abzuhalten. »Aber wie willst du, nach allem, was du gesagt und getan hast, deinen Rückzug erklären? Die Leute werden Antworten verlangen. Du kannst nicht einfach so verschwinden.«

»Und warum kann ich das nicht?«

Kitty rutschte auf ihrem Stuhl herum und strich sich eine Kaskade langen schwarzen Haares aus dem Gesicht. »Hast du dir schon mal überlegt, wie es aussehen wird, wenn du unsere Sache zu diesem Zeitpunkt aufgibst? Wir machen doch gerade Fortschritte. Der Artikel in der Vanity Fair letzten Monat war
schon eine große Sache, aber die Today-News-Sendung nächste Woche – das wird gewaltig.« Sie funkelte ihn an, aber er wandte den Blick ab. »Sebastian, hör zu«, sagte sie und stand auf, »wir besorgen uns ein paar Bodyguards und ziehen irgendwo hin, wo es mehr Rückzugsmöglichkeiten gibt. Aber wir können jetzt nicht aufhören, wo wir gerade anfangen, die Früchte unserer harten Arbeit zu ernten. Ich werde das auf gar keinen Fall aufgeben!« Sie machte Anstalten, auf ihn zuzugehen, blieb aber stehen, als sie die Kälte in seinen Augen sah.

»Du meinst wohl, wofür ich gearbeitet habe«, fuhr er sie an. »Ohne mich wärst du gar nichts.«

»Dasselbe könnte ich von dir sagen.«

»Du hast mich benutzt, Mutter«, erwiderte Sebastian. »Du hast mich benutzt.«

Kitty lachte. »Darauf reduzierst du alles, was ich für dich getan habe? Das ist wohl kaum fair.«

»Aber es ist die Wahrheit!«

»Wenn du wüsstest.«

»Du lügst, Mutter. Mein ganzes Leben lang hast du mich angelogen.«

»Sebastian, ich habe immer nur dein Bestes gewollt, und wenn ich ebenfalls davon profitiert habe, war das für mich zweitrangig.« Zögernd trat sie zu ihm und begann ihn zu umkreisen; ihre Pumps von Christian Louboutin klickten auf dem Travertin-Fußboden wie ein Metronom. »Wenn ich mir das alles nur ausgedacht habe, wie erklärst du dir dann deinen bemerkenswerten IQ oder deine außergewöhnliche Attraktivität? Und glaubst du etwa, jedermann besitzt deine natürliche Ausdauer, auf dem Sportplatz und, nach allem, was ich gehört habe, auch im Schlafzimmer? Gott weiß, von mir hast du diese Eigenschaften nicht.« Sie lachte leise. »Und was ist mit den Stimmen und Visionen ...«

»Das reicht«, sagte Sebastian warnend.


»Ich rufe dir nur in Erinnerung, dass nur wenige Menschen auf der Erde diese Gaben besitzen.«

»Das bedeutet noch lange nicht, dass ich bei diesem Zirkus mitmachen muss.«

»Du bist Künstler, Sebastian, ein Entertainer! Du gibst den Menschen das, was sie brauchen, und dafür zahlen sie. Du bist weder besser noch schlechter als Elton John oder Madonna mit ihren lächerlich überteuerten Eintrittskarten. Das ist eben schlicht ... Kapitalismus, nur ohne die lästigen Steuern. Und ich werde dich nicht davon abhalten, das zu tun, was du lieber tun möchtest ... was immer das sein mag. Du bist jetzt volljährig, und es steht dir frei zu tun, was dir beliebt. Ohne Bedingungen.«

»Genau das habe ich auch vor.«

»Mein liebes Herz, jede Mutter weiß, dass ihre Söhne sich irgendwann selbst finden müssen. Aber bevor du gehst«, sie ergriff seine Hände, »muss ich dir noch etwas sagen ... das wird dich dazu bringen zurückzukommen, nachdem du deinen kleinen Selbstfindungstrip beendet hast.«

Sebastian verdrehte die Augen.

Sie atmete tief ein und stählte ihre Haltung. »Es sollte eigentlich eine Überraschung sein. Ich habe für nächsten Donnerstag ein Treffen mit dem Premierminister von La Serena vereinbart – diesem kleinen Inselstaat in der Karibik, von dem ich dir erzählt habe. Der Premierminister zieht ernsthaft in Erwägung, Evo-Love zur offiziellen Staatsreligion seines Landes zu erklären. Kannst du dir vorstellen, was für ein gewaltiger Schritt nach vorn das für uns wäre? La Serena wird das erste Land sein, das den Katholizismus als offizielle Religion abschafft und dafür Evo-Love wählt!«

»Damit«, versetzte Sebastian mit einem anklagenden Blick, »kannst du sicher alleine fertig werden. Du bist schließlich der Bauchredner, ich bin nur die Puppe.« Er entzog ihr seine Hände und ging zur Wohnungstür. »Ich werde eine Weile von hier
verschwinden. Wann ich zurückkomme, weiß ich noch nicht genau. Also lass mir bitte ein bisschen Freiraum und such nicht nach mir.«

»Und was bitte soll ich diesem Premierminister erzählen, und den Leuten vom Fernsehen?«

»Sag ihnen« – Sebastian hielt kurz inne – »dass ich, wie jeder andere Messias, für vierzig Tage und Nächte in die Wüste gegangen bin.« Er griff nach der gepackten Reisetasche, die auf dem Sideboard im Flur lag, und schulterte sie.

»Wenn du so besorgt um deine Sicherheit bist«, warf sie ihm an den Hinterkopf, »was ist mit mir? Hast du keine Angst, dass sie deiner Mutter etwas antun könnten?«

Sebastian wirbelte herum und beugte sich hinunter, bis sein Gesicht dicht vor ihrem war. »Wenn ich mich richtig erinnere, erreichte Maria ein reifes Alter, bevor sie leibhaftig in den Himmel erhoben wurde«, sagte er. »Wohingegen man Jesus gekreuzigt hat.«
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Als die Morgendämmerung die elfenbeinweißen Wände ihres Schlafzimmers erhellte, zog Reed sich einfach die Bettdecke über den Kopf und vergrub ihr Gesicht im Kopfkissen. Sie hatte bereits beschlossen, heute nicht zur Uni zu gehen, und es würde schon ein Wohnungsbrand oder ein Erdbeben nötig sein, um sie aus der emotionalen Sicherheit ihres Bettes zu vertreiben.

Ihr war einfach alles egal und der Kummer lastete wie ein schweres Gewicht auf ihrem Herzen.

Kurz vor Mittag wankte sie aus dem Bett, um ins Bad zu gehen, und kehrte dann zu den einsamen Liebkosungen ihrer Laken zurück. Endlich, als es fast zwei war, mittlerweile gründlich angewidert von sich selbst, stand sie auf, aß zwei Teelöffel Hüttenkäse und stellte sich unter eine brühendheiße Dusche.

Ich hasse ihn wurde ihr Mantra, als sie sich das Shampoo aus dem Haar spülte.

Nachdem sie sich angezogen hatte, nahm sie ihren Plastikwäschekorb und fing an, methodisch alles einzusammeln, was irgendwie eine Verbindung zu Brandon hatte: seine Zahnbürste, seine Sportsachen, seine Jeans, die Motorradstiefel, Fotos, die letzte Geburtstagskarte, die sie von ihm bekommen hatte – alles, was nach seinem Besitz roch oder an ihn erinnerte. Dann brachte sie den vollen Korb zusammen mit dem prall gefüllten Müllbeutel aus der Küche nach unten. Sie wollte gerade alles in den bereits randvollen Müllbehälter des Apartmenthauses werfen, als
ihr klar wurde, wie sehr das Wissen, dass Brandons Sachen sich noch unter einem Dach mit ihr befanden, an ihr nagen würde. Die Müllabfuhr kam erst in zwei Tagen.

Reed marschierte nach nebenan und warf den Inhalt des Wäschekorbs in den Müllbehälter des Nachbarhauses. Mit verkniffenem Gesicht schaute sie zu, wie Brandons Sachen und alle Erinnerungen an ihre Beziehung neben fettigen Tüten, Kaffeesatz, zerknüllten Fastfood-Behältern und surrenden Fliegen landeten. Dann zog sie den Beutel mit ihren Küchenabfällen auf und leerte den Inhalt auf dem kleinen Berg von Brandons Sachen aus. Mit Zufriedenheit verfolgte sie, wie der mächtige Klumpen kalter Lasagne langsam in seine Lederstiefel rutschte.

Sie trottete über den Bürgersteig zurück, schob den Schlüssel in die Sicherheitstür ihres Wohnhauses und schleppte sich die Treppe zu ihrer Wohnung hoch. Aber als sie die Tür öffnete und hineinsah, fiel ihre momentane Hochstimmung in sich zusammen und sie kam sich plötzlich vor wie ein Unfallopfer, das zu einer unheilvollen Straßenkreuzung zurückkehrt.

Ich muss hier raus. Vielleicht zu Ellie?

Reed schnappte sich ihre Brieftasche, die Schlüssel und ihren Blackberry, der auf der Arbeitsfläche in der Küche lag, und eilte aus der Wohnung und die Treppen hinunter in die Garage, wo ihr Auto stand.

Dann fiel ihr plötzlich ein, dass Ellie ja heute Abend gar nicht zu Hause sein würde – ihr Vater oder ihre Mutter feierte Geburtstag. Mist!

Sie beschloss, stattdessen bei ihren Eltern in Ballena Beach zu übernachten und morgen bei Ellie vorbeizufahren. Sie konnten reden und etwas essen oder einfach am Strand spazieren gehen – das würde vielleicht alles wieder in die richtige Perspektive rücken, was sie dringend nötig hatte. Und vielleicht würde es ihr helfen herauszufinden, wie sie sich so hatte täuschen können
und was sie tun konnte, um ihre Trauer zu überwinden. Und obwohl sie nicht genau wusste, welche Richtung ihr Leben von jetzt an nehmen würde, eins wusste sie mit Sicherheit: Sie würde sich nie, nie wieder in eine solche Lage bringen lassen.

Ihre Schritte hallten wie langsamer, einsamer Applaus an den Betonwänden der Tiefgarage wider, als sie durch die unterirdische Parkanlage auf ihren himmelblauen Camry zusteuerte.
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Mittwoch, später Vormittag

 


»Den Bentley oder den Cayenne, Mr Black?«

Sebastian war klar, dass es Kitty nur noch mehr gegen ihn aufbringen würde, wenn er sich mit ihrem kostbaren Bentley Continental absetzte, also entschied er sich für seinen eigenen, bescheideneren Wagen. »Den Cayenne.«

»Ist mir ein Vergnügen, Mr Black.« Der Angestellte sprintete davon.

Kurz darauf kam sein grau-metallicfarbener Porsche Cayenne Turbo mit den getönten Scheiben angerollt. Sebastian steckte dem jungen Mann ein paar Dollar zu, schwang sich auf den Fahrersitz und katapultierte sich in den Strom nachmittäglichen Verkehrs auf dem Wilshire Boulevard, der westwärts Richtung San Diego Freeway brauste. Die Auffahrt kam in Sicht. Da der Verkehr ungewöhnlich zügig floss, jagte Sebastian den Biturbo-V8-Motor hoch und drängte sich in die Einfädelspur.

Wo soll ich hin?

Er musste irgendwohin, wo Kitty ihn nicht finden würde, wo er sich in Ruhe überlegen konnte, wie seine nächsten Schritte aussehen könnten, ohne ihre Manipulationsversuche und endlosen Ansprüche an ihn. San Francisco! Die Familie seines Freundes Coby war vor Kurzem dort hingezogen. Bei Coby konnte er für ein paar Tage untertauchen. Er würde einfach der Ausschilderung folgen und sich Richtung Norden halten.


Als Sebastian sich durch die verknoteten Freeways geschlängelt hatte, die das urbane Los Angeles von der Peripherie der Stadt trennten, erklomm die Straße den Tejon Pass. Dahinter ging es steil an der Nordseite der Tehachapi Mountains hinab und die riesigen Agrarflächen des San Jaoquin Valley erstreckten sich vor ihm. Am Horizont ragten die Berge aus dem Tal himmelwärts wie urzeitliche Inseln, die aus einem ausgetrockneten Meer aufstiegen.

Die nächsten Stunden fuhr er an üppigen Weinstöcken, samtigen Erdbeerfeldern, Reihen schwer beladener Orangenbäume und öden Feldern vorbei, auf denen Telefonmasten sich von der Straße bis zum Horizont zogen wie Kreuze in Erwartung von Märtyrern.

Ist eins davon für mich bestimmt?

Sebastian sah, dass er tanken musste. Und da er das Mittagessen ausgelassen hatte und hungrig war, fuhr er – auf Empfehlung seines Navis, das sprach wie Mary Poppins – an der nächsten Ausfahrt von der Autobahn ab. Auf dem Schild stand:



Highway 46 
James Dean Memorial Highway



Und er fragte sich: Wer ist James Dean?

Als er ein paar Meilen den Highway 46 entlanggefahren war, entdeckte er eine Tankstelle mit Supermarkt, die sich Blackwell’s Corner nannte. Sebastian steuerte seinen großen Wagen auf die Tankstelle, hielt bei der nächsten Zapfsäule und stellte den Motor ab. Nachdem er seine AmEx durch den Kartenleser an der Zapfsäule gezogen hatte, griff er nach dem Zapfhahn, hängte ihn in die Tanköffnung ein, drückte den Griff am Zapfhahn, bis er einrastete, und ging dann pfeifend quer über den Parkplatz auf den scheunenähnlichen Eingang des Ladens zu. Er genoss es, mal allein zu sein, und nahm an, dass er jetzt weit genug weg
von Los Angeles war, um endlich etwas Anonymität zu genießen.

Im Laden stellte er fest, dass das ein Irrtum war.

Die dicke Frau im dunkelblauen Kittel hinter der Kasse schaute zweimal hin, als er sich duckte, eintrat und auf die Regale mit den Snacks zusteuerte. Und als er seine Auswahl getroffen hatte und zur Kasse ging, entdeckte er, dass sich ein kleines Grüppchen versammelt hatte – zwei dicke Frauen, ein junges Mädchen und ein alter Schwarzer –, das stumm seine Annäherung verfolgte.

»Hab was vergessen«, verkündete er der staunenden Gruppe.

Er ging zur Abteilung mit den Drogerieartikeln, schnappte sich irgendein Haarfärbemittel und ließ es in seinen Einkaufskorb fallen. Dann kehrte er zur Kasse zurück, zog seine Kreditkarte durch den Kartenleser, wartete, bis die Tankstellenangestellte ihm die Quittung reichte, und trottete zu seiner Geländelimousine hinaus.

Als er den ersten Gang zum Anfahren einlegte, entdeckte er im Rückspiegel das junge Mädchen. Sie stand direkt vor dem Laden und hielt mit einer Hand die Tür auf, in der anderen hielt sie ihr Handy, mit dem sie einen Schnappschuss von ihm machte.

Sebastian trat aufs Gaspedal, und der starke V8-Motor heulte auf, während die Räder des Porsche Cayenne Staub aufwirbelten.

Augenblicke später raste er über den Highway 46 der Sonne entgegen und fuhr zu dicht auf einen offenen Lastwagen mit einer Ladung Zwiebeln auf, die ihre papierdünnen Schalen in die Luft abgaben wie ein Zugabteil voller kaputter Federkissen.

Die Zwiebelhäute wirbelten an der Windschutzscheibe vorbei wie Fragen, auf die es keine Antworten gab:

Warum mache ich das?

Wo gehe ich hin?


Was soll ich bloß machen?

Wie ist es dazu gekommen?

Dann, wie so oft, erinnerte er sich an jenen Tag auf dem Schulhof. Er war damals in der fünften Klasse gewesen.

Er hatte sich seit dem Mittagessen nicht wohl gefühlt, warum, das wusste er nicht. Vielleicht war eine Erkältung im Anmarsch, oder es lag an dem grauenhaften Rindfleischeintopf in der Schulcafeteria, der wie Durchfall über die Kelle labbrigen Kartoffelbreis sickerte. Jedenfalls hatte er auf das Kickballspiel verzichtet, bei dem er normalerweise während der großen Pause mitspielte, und sich auf eine Bank bei einem der Trinkwasserbrunnen gesetzt.

Er hatte sich gerade gegen die Stuckwand gelehnt, als er ihre Stimmen hörte:

»Komm, dem verpassen wir eine Abreibung. Wir machen es, bevor es klingelt.«

»Was ist mit Mrs Carpenter?«

»Ja, sie wird uns sehen.«

»Mir egal. Ich hasse diesen kleinen Schwuli.«

Sebastian schaute sich um, aber er konnte die Besitzer der Stimmen, die er erkannte – Anthony, Josh und Gabriel –, nirgends entdecken.

Er massierte sich den Bauch durch das T-Shirt hindurch und konzentrierte sich auf das Tetherball-Turnier, das in der Nähe des Volleyball-Platzes stattfand.

»Anthony stellt sich hinter ihn, damit er nicht weglaufen kann, und du schubst ihn.«

»Vergiss es! Ich will ihm einen Knietritt verpassen oder ihm in die Fresse hauen.«

»Ja, Gabriel, du verpasst ihm eine, und dann sagen wir, dass er angefangen hat.«

Erschrocken stand Sebastian auf und schaute sich suchend um.


Und da entdeckte er sie: Die Jungs waren unten bei der Cafeteria, viel zu weit weg, er konnte sie unmöglich hören, aber er sah, dass das Trio auf ihn zuhielt.

Als Sebastian von der Bank aufstand, kamen die Jungs mit affenartiger Geschwindigkeit auf ihn zugerannt. Derweil hörte er weiter ihre Stimmen im Kopf, aber jetzt alle durcheinander: »War mal mein Freund ... hält sich für was Besseres ... will ihn heulen sehen wie ein Mädchen ... hasse ihn ... Heather mag ihn ... ich schlage fest zu, wie Papa ...«

Sebastian drehte sich um und begann zu laufen. Die drei Jungen sprinteten hinter ihm her.

Sebastian raste über den Schulhof auf Mrs Carpenter zu und hatte sie fast erreicht, als der Schulgong ertönte.

Keuchend stützte er beide Hände auf die Knie und dann bespritzte er den geteerten Schulhof mit seinem zusammengemischten Mittagessen.

Das Trio zog japsend an ihm vorbei, lachte und zeigte mit den Fingern auf ihn.
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Sebastian schaute über das Lenkrad und sah, dass die Sonne eben hinter die westlichen Berge geglitten war. Er sollte sich wohl besser ein Nachtquartier suchen, überlegte er, denn der Kopf tat ihm weh, und er wollte nicht die ganze Strecke nach San Francisco durchfahren, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte.

Er hielt am Straßenrand, um mit seinem iPhone nach Unterkünften auf dem Weg zu suchen. Das kleine Glasdisplay zeigte an, dass es mehrere Motels in Salinas gab, das er bald erreicht haben würde, aber er wollte noch mehr Meilen zurücklegen, bevor er übernachtete. In Big Sur gab es ein paar große, luxuriöse Hotels, aber ein nettes Hotel bedeutete auch mehr Gäste und
mehr Personal – und damit die sichere Entdeckung. Also scrollte Sebastian zum Ende der Liste, wo er die letzte Unterkunft im Küstenabschnitt Big Sur entdeckte: das Inn of the First Wharf.

Das trostlose Miniaturfoto ebenso wie die lachhaft niedrigen Preise und die spärlichen Kundenkritiken reizten seine Neugier, also rief er dem Navi die Adresse zu.

Kurz darauf kamen Marys forsche, knappe Anweisungen: »Fahren Sie dreiundsechzig Meilen weiter auf dieser Schnellstraße, dann nehmen Sie die zweite Ausfahrt rechts.«

Seine Hand fand die kalte Milchflasche im Getränkehalter. Er griff danach, ließ das glatte, eiskalte Glas mehrmals über seine Stirn rollen, schraubte den Deckel ab und ließ den weißen, schaumigen Saft die Kehle hinuntergluckern. Ahhhhh.

Dann trat er das Gaspedal durch und der Porsche Cayenne schoss wie eine Rakete von dem unbefestigten Bankett auf die im Zwielicht liegende Straße.
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Mittwochabend

 


Gestärkt durch den Apfel und die Milch blieb er auf dem Highway 46 Richtung Norden, nahm dann den Highway 101 und schließlich den Cabrillo Highway, auf dem er Richtung Salinas weiterfuhr. Er passierte Cambria und bald darauf San Simeon. Und kurz nachdem die Nacht die Landschaft völlig verdunkelt hatte, instruierte Mary ihn, die nächste Ausfahrt zu nehmen, die schlicht mit »Küste« ausgeschildert war.

Die zweispurige, wie eine Achterbahn gewundene Straße führte steil bergab, unter der Schnellstraße hindurch und dann oben an einer Steilküste entlang, unter der das nachtdunkle Meer lag. Die Straße schlängelte sich, tauchte hinab, stieg an und fiel wieder ab, bis Sebastian endlich auf das stieß, wonach er suchte. Vor einem Zufahrtsweg, der zu beiden Seiten von Bäumen gesäumt war und wie ein dunkler Tunnel anmutete, stand ein Holzschild mit abblätternder Farbe, auf dem zu lesen war: Inn of the First Wharf.

Der Zufahrtsweg war unbefestigt und in den langen, tiefen Spurrillen standen erhebliche Mengen an Wasser, also schaltete Sebastian. Das Getriebe des Porsche Cayenne wechselte in den entsprechenden Gang und er begann im Schritttempo die matschige Piste entlangzukriechen.

Die enge, holprige Schotterpiste schlängelte sich bergab, rechts begrenzt von einem steilen, überwucherten Berghang
und links von einer Schlucht. Endlich lichtete sich das Unterholz, die Straße wurde eben, und Sebastian fand sich auf einer breiten Asphaltfläche wieder und rollte auf ein Gebäude zu, das an ein Lagerhaus erinnerte. Die Holzschindeln schimmerten silbergrau im Licht des aufgehenden Mondes.

Sieht aus wie eine Bruchbude ... aber zumindest werde ich hier meine Ruhe haben.

Sebastian parkte am Eingang des Landgasthofs neben einem alten roten Buick LeSabre mit einem in Auflösung begriffenen weißen Schiebedach. Er stellte den Motor ab, schnappte sich seine Reisetasche und knallte die Wagentür zu. Als er im Mondlicht stand und seine Umgebung begutachtete, fielen ihm die Umrisse einer Kaianlage ins Auge, die direkt unterhalb des Landgasthofs zwischen den Wellen vor sich hin rottete, während Überbleibsel der Konstruktion in den ruhigeren Gewässern weiter weg vom Strand noch aufrecht standen.

Alles war dunkel; es gab keine automatische Sicherheitsbeleuchtung, die sein Eintreffen angekündigt oder ihm den kurzen Gang zum Eingang der Herberge erleichtert hätte. Aber hinter den zugezogenen Vorhängen konnte er Licht und das flackernde, bernsteinfarbene Glühen eines Feuers erkennen.

Er ging zum Eingang und klopfte.

Irgendwo drinnen bellte ein Hund, aber niemand erschien.

Sebastian drückte die Türklinke hinunter. Abgeschlossen. Er klopfte erneut, lauter diesmal.

Im Eingangsbereich ging Licht an und das hohe Hundekläffen wurde lauter. Die Tür wurde geöffnet und Sebastian sah in das bebrillte Gesicht einer kleingewachsenen älteren Frau.

Ein hektischer Yorkshire Terrier kreiste um ihre zierlichen Füße, die in Hausschuhen steckten.

»Ja?«

»Ja, also, das ist doch das Hotel, oder?« Sebastian lächelte halb. »Ich brauche ein Zimmer.«


»Natürlich.« Sie öffnete die Tür etwas weiter und musterte ihn prüfend mit zusammengekniffenen Augen hinter ihren Brillengläsern. »Bitte kommen Sie doch herein. Ich bin Libby Zorben.«

»Ich bin Sebastian«, erwiderte er.

»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte sie. »Sie sind der Junge von dieser Religionsgemeinschaft, die wir verabscheuen.« Sie musterte ihn erneut und drehte sich dann auf dem Absatz um.

Sebastian folgte ihr.

»Zu dieser Jahreszeit haben wir selten Gäste«, erklärte sie über die Schulter gewandt, »und es war furchtbar regnerisch. Sie können sich also ein Zimmer aussuchen.«

Kurz darauf stand Sebastian in einem Raum, der einmal ein Lagerhaus gewesen sein musste. Die hohe Deckenkonstruktion mit halbmondförmigen Bögen wurde von Redwood-Balken gestützt, und die Dielenböden aus Eiche waren so abgetreten, dass die Maserung der härteren Holzschichten deutlich hervortrat. Am Westende des Raumes war eine Reihe hoher Glastüren, die den mondbeschienenen, zinnfarbenen Ozean einrahmten. An den übrigen Wänden standen hohe, bis zur Decke reichende Regale voller Bücher; dazwischen hingen Kunstwerke, Originale – klassische und zeitgenössische –, dezent beleuchtet durch Halogenspots.

»Sebastian, das ist Tess«, stellte Libby vor. »Tessie, wir haben einen Gast.«

Die ältere Frau mit langem grauem Haar, die es sich auf einem durchgesessenen Sofa neben dem prasselnden Feuer gemütlich gemacht hatte, hob den Kopf, legte das Buch hin, in dem sie gelesen hatte, und taxierte ihn abschätzend. »Oh je«, bemerkte sie kühl und klopfte auf das Sofakissen neben sich. »Komm, Maxi.«

Der kleine Yorkshire Terrier sprang auf das Kissen neben Tess und rollte sich zu einem pelzigen Croissant zusammen.


»Ich brauche ein Zimmer für die Nacht«, erklärte er Tess.

»Verstehe«, entgegnete sie.

»Möchten Sie ein Glas Wein?«, bot Libby an. »Es ist ein perfekter Abend für diesen schönen Sea Smoke Pinot Noir. Wir halten uns an einem Glas davon fest, aber wenn Sie Weißwein vorziehen, wir haben noch etwas von einem recht guten aus den Talley Vineyards, glaube ich.«

»Und zwar aus dem Rincon-Valley«, warf Tess ein, »nicht dem Arroyo.«

»Ich trinke noch nicht«, teilte Sebastian den Damen mit.

»Wie schade«, bemerkte Tess.

»Sie sehen müde aus«, sagte Libby. »Ist das alles Gepäck, was Sie dabeihaben?«

Sebastian nickte. »Ja.«

»Vor wem laufen Sie weg?«, erkundigte sich Tess und leerte ihr Weinglas.

Sebastian dachte über die Frage nach. »Vermutlich vor meiner Mutter.«

»Tut das nicht jeder?«, murmelte Tess. Dann kraulte sie den Hund am Bauch, und das Geschöpf warf sich auf die Seite und begann mit den Pfoten in die Luft zu treten. »Meine Liebe, ich glaube, das Monette-Zimmer würde ihm zusagen, meinst du nicht auch?«

»Spricht man das nicht Mo-nay aus?«, fragte Sebastian.

»Mo-nett, junger Mann«, korrigierte Libby ihn. »Wir haben alle unsere Suiten nach verstorbenen Freunden von uns benannt, in diesem Fall nach dem bekannten Autor Paul Monette.«

»Oh.« Er dachte kurz nach. »Mir ist es gleich, wie das Zimmer aussieht, solange es dicht am Wasser liegt; ich möchte das Meer hören.«

»Dann sollte er die Curcio-Suite nehmen«, schlug Tess vor. »Die fällt praktisch ins Meer. Warum kommen Sie nicht wieder zurück und erzählen uns, wovor Sie weglaufen, sobald Sie sich
eingerichtet haben? Dr. Zorben ist Psychotherapeutin. Und zwar eine ziemlich gute, wenn ich das so sagen darf.«

»Also, nein«, antwortete Sebastian. »Ich brauche dringend etwas Schlaf.«

»Ihre Spezies braucht also tatsächlich Schlaf?« Tess’ Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Lass den armen Jungen in Ruhe«, rügte Libby mit einem Augenzwinkern.

Blicke wurden getauscht.

»Also gut«, erklärte Tess. »Ich hole den Schlüssel.« Mit einem Seufzer hievte sie sich vom Sofa hoch und schlurfte einen finsteren Flur hinunter.

»Beachten Sie sie gar nicht«, sagte Libby zu Sebastian, als Tess verschwunden war, »sie ist heute ein wenig grantig. Wir haben gerade etwas erfahren, mit dem wir ... nicht gerechnet hatten.« Sie lächelte schwach. »Die Curcio-Suite wird Ihnen gefallen. Der Blick am Morgen ist unübertroffen, aber ich fürchte, Sie werden sich das Bett mit Maxi teilen müssen.« Sie blickte auf den Hund hinunter, der zu ihren Füßen hechelte und zu ihr aufschaute. »Er liebt die neue Matratze, mit der wir gerade das Bett ausgestattet haben.«

Tess tauchte wieder auf, der Schlüssel baumelte in ihrer Hand. »Da wären wir.«

Sebastian nahm den Schlüssel entgegen und griff mit der anderen Hand nach seiner Brieftasche. »Brauchen Sie eine Kreditkarte?«

»Das erledigen wir morgen früh«, erwiderte Tess. »Gehen Sie den Flur hinunter«, sie zeigte mit dem Finger, »es ist die letzte Tür rechts.« Sie machte Anstalten, zum Sofa zurückzukehren.

»Haben Sie schon etwas gegessen?«, fragte Libby.

»Um die Wahrheit zu sagen, ich bin am Verhungern.«

Libby wandte sich an Tess, die sich gerade wieder auf das Sofa fallen lassen wollte. »Liebes, warum machst du ihm nicht
einen Teller von diesen wunderbaren Makkaroni di Zita warm, die du heute gemacht hast? Er kann in seinem Zimmer essen.«

Tess funkelte Libby an. »Klar«, antwortete sie trocken. »Warum habe ich nicht selbst daran gedacht?«

»Aber keine Fleischklößchen oder so«, sagte Sebastian. »Ich bin Vegetarier.«

»Keine Fleischklößchen«, grummelte Tess und begann das Wohnzimmer Richtung Küche zu durchqueren.

»Wir bringen es Ihnen in Ihr Zimmer, damit Sie sich ordentlich ausruhen können«, sagte Libby mit einem beruhigenden Lächeln. »Und morgen früh können wir einander dann etwas besser kennenlernen.«

»Wie Sie wollen«, murmelte Sebastian und griff nach seiner Reisetasche.
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Als ein Werbespot von McDonald’s die sinnlose Reality-Show unterbrach, die er guckte, nahm Chuck Niesen sich einen Moment Zeit, den überquellenden Aschenbecher auf dem Couchtisch nach vielversprechenden Resten zu durchforschen. Mit dem Fingernagel durchwühlte er den Haufen heruntergebrannter, bräunlicher Kippen. Nichts.

Er fischte trotzdem eine heraus, entzündete sein Feuerzeug und nahm einen tiefen Zug, obwohl die Nikotinzufuhr kaum reichte, das Verlangen so lange zurückzudrängen, wie es dauern würde, zum Laden an der Ecke zu gehen und sich ein neues Päckchen zu holen. Es war besser, wenn er das sofort in Angriff nahm, denn es wurde bald dunkel und in einer Stunde würden die Straßen nicht mehr sicher sein.

Er erinnerte sich, wie schön es früher gewesen war, als er sich immer ganze Stangen von dem verdammten Zeug geleistet hatte ... aber schließlich wollte er sich das Rauchen eigentlich abgewöhnen und die Stangen waren so teuer geworden. Da er kein Arbeitslosengeld mehr bekam und seine Rente noch nicht durch war, würde er sich wohl mit einem einzigen Päckchen Merits begnügen müssen.

Ich sollte einfach ein für alle Mal aufhören, und das Geld sparen.

Dann sagte er sich, dass es schwer genug gewesen war, clean zu werden, und dass er das durchhielt – immer nur für einen Tag zurzeit, klar –, war doch schon eine großartige Leistung, fand er. Also zum Teufel mit dem Rauchen.


Er klopfte auf die Brusttasche seines Hemdes, und als er das schmale Bündel zerknitterter Dollarnoten fühlte, warf er die Arme nach vorn, beugte sich vor und stand vom Sofa auf.

»Hank?«, rief er dem Mann in der Küche zu. »Ich geh mal schnell runter zum Laden. Brauchst du irgendwas?«

»Danke nein«, antwortete Hank, der gerade die Geschirrspülmaschine ausräumte. »He, gehst du um sieben oder um acht zum Treffen?«

»Wahrscheinlich um acht, ich will vorher noch den Artikel durchlesen, den du mir gegeben hast«, erwiderte Chuck. »Ich bin in ’ner Viertelstunde zurück.«

Er polterte die Treppe des im Craftsman-Stil erbauten alten Hauses hinunter, öffnete die Maschendraht-Pforte, wandte sich nach rechts und schlenderte den unebenen Bürgersteig entlang.

Es war schwülwarm in Mid City an diesem Abend, obwohl sie bereits Ende September hatten. Die ganze Woche über war es so heiß gewesen wie Mitte Juli, aber das machte ihm nichts aus, denn er wusste, die ersten Herbstwochen in Los Angeles kamen einem immer so vor, als wäre Sommer, allerdings mit ziemlichem Katzenjammer. Die Bewohner des Viertels waren erschöpft von der Hitze, und da die meisten zu arm waren, um sich eine Klimaanlage leisten zu können, standen alle Fenster offen, die Türen waren weit aufgerissen. Kleine Grüppchen von Leuten hockten bewegungslos auf ihren Veranden oder den Stufen vor ihren Häusern und warteten auf die leichte Brise vom Meer, die gegen halb sechs einsetzte und für etwas Abkühlung sorgte.

Chuck winkte den wenigen Nachbarn zu, die er kannte: Mrs Rodriguez und ihrer langsamen Tochter Mia, die sich den Fernseher auf die Veranda geholt hatten, dem alten Joe Nash, der pflichtbewusst sein winziges Fleckchen grünen Rasens und den riesigen blauen Hortensienbusch wässerte, auch wenn er jeden
Tag ein bisschen gebeugter ging und seine Bewegungen ein wenig langsamer zu werden schienen. Benny Jefferson und seine neue Frau Angela, die ihren Pitbull Charlene spazieren führten, bogen gerade um die Ecke.

Alles in allem war es eine ordentliche Gegend, zumindest bei Tageslicht. Das war der Hauptgrund dafür, dass Chucks Bewährungshelferin ausgerechnet dieses Rehabilitationszentrum für ihn ausgesucht hatte. Und Chuck war ihr dankbar dafür, denn das Haus lag nicht nur in einer relativ drogenfreien Gegend, auch die meisten seiner Mitbewohner waren ruhige Leute, wenn auch nicht sonderlich freundlich – mit Ausnahme von Hank, seinem ausgesprochen redseligen Zimmergenossen.

Ein paar Minuten später duckte Chuck sich und trat durch die Tür von High Class Liquors, woraufhin der schweigsame Mann hinter dem Ladentisch mit sicherem Griff eine Schachtel Merit Lights aus dem Regal nahm und sie aufrecht auf den Ladentisch stellte.

»Hallo Mr Kim«, begrüßte Chuck den schwarzhaarigen Mann.

Der reagierte mit einem kurzen Nicken, ohne dass sein neutraler Gesichtsausdruck sich geändert hätte. »Wäre das alles für heute, Mr Chuck?«

Chuck erwog, sich noch ein Snickers zu gönnen, aber dann fiel ihm ein, dass sein Geld ja noch etwas länger reichen musste.

Mr Kims Kasse piepte, Chuck reichte mit einer Hand das Geld rüber und schnappte sich mit der anderen seine Glimmstängel. Mr Kim gab ihm das Wechselgeld heraus.

»Danke«, rief Chuck über die Schulter zurück, als er den Laden verließ.

Aus Gründen der Selbstdisziplin öffnete er die Schachtel erst, als er zu Hause angekommen war. Er sprang die Vorderstufen hinauf, öffnete die Fliegengittertür, erklomm die Treppe zu dem Zimmer, das er mit Hank teilte, und setzte sich aufs Bett,
aber sobald er das getan hatte, fanden seine Finger schnell ihren Schatz. Ahhhh.

Dann griff er nach dem Hochglanzmagazin Vanity Fair, das auf dem Nachttisch lag, und kehrte zu dem Artikel zurück, den Hank für ihn angestrichen hatte. Es ging um eine neue spirituelle Bewegung, die sich ausbreitete wie verrückt. Hank, der Chucks Phobie vor traditionellen Religionen kannte, hatte sich gedacht, diese neue Bewegung könne vielleicht die »Höhere-Macht-Lücke« füllen, die seit Langem in Chucks Zwölf-Schritte-Programm klaffte.

Er sog einen zweiten Zug in seine Lungen und las erneut den provozierenden Titel: »Wurde das Ende der Welt verschoben?«

Der Artikel bot einen objektiven und dennoch subtil anreizenden Rückblick auf Entstehung und Aufstieg einer Bewegung, die sich in trendigen Gesellschaftskreisen rapide ausbreitete, in exklusiven Hotspots, wo die Promis sich tummelten, in wichtigen Blogs und Podcasts, aber auch im Mainstream-Radio und sogar im Fernsehen. Im Zentrum dieser Bewegung – die sich lächerlicherweise Evo-Love nannte – stand eine messianische Gestalt namens Sebastian Black, ein Mann, der laut Angaben seiner Fans nachweisbar die Gabe der Telepathie besaß und zudem die grünsten Augen und den heißesten Körper diesseits eines brasilianischen Kalendermodels hatte.

Toll, und wen interessierte das?

Doch als Chuck sich in den Artikel vertiefte, gefiel ihm zunehmend, was er las: Toleranz gegenüber allen Kulturen und sexuellen Orientierungen, gemeinsames Hinarbeiten auf eine sauberere, grünere Welt, rücksichtsvolles Verhalten gegenüber allen Lebewesen, Reinkarnation und Karma, Evolution als Mittel, mit einem sich gleichermaßen entwickelnden Gott Schritt zu halten, und so weiter.

Weiter unten schilderte der Artikel ein Familiendrama mit Mord und anschließendem Selbstmord, das sich kürzlich ereignet hatte
und deren Akteure eine kurzfristige Verbindung zu Evo-Love gehabt hatten. Die Angehörigen der Opfer hatten angeblich vor, eine Zivilklage gegen Sebastian und seine Mutter anzustrengen, wegen »Betrugs und Nötigung«.

Dass Chuck irgendwann fast das Herz stehen blieb, lag nicht an den Schilderungen der telepathischen Begabung des jungen Mannes, den Scharen attraktiver Frauen und Männer, mit denen er angeblich ins Bett gegangen war, oder an seiner zweifelhaften Behauptung, einer neuen Spezies Mensch anzugehören, sondern am dramatischen Schwarz-Weiß-Foto seiner Mutter, die in einem schmalen weißen Sessel posierte. Die Bildunterschrift lautete: »Coole, coole Kitty Black«.

Das Gesicht der Frau ließ tief in Chuck eine Saite anklingen.

Er fasste das Foto genauer ins Auge, kam aber nicht darauf, wo er sie schon mal gesehen hatte. Also stiefelte er die Treppe hinunter zu dem Computer, der von allen Hausbewohnern benutzt wurde – er stand in einer Ecke des Wohnzimmers, damit die hausansässigen Sexsüchtigen ihre spezielle Form von Abstinenz nicht brechen konnten –, und gab bei Google »Kitty Black« ein.

Seite um Seite bot wenig schmeichelhafte Anekdoten, Klatschgeschichten und Spekulationen, aber kaum Fotos von der Frau. Also gab er ihren Namen noch einmal bei Google Images ein.

Eine Nanosekunde später starrte Chuck auf das älter gewordene, aber immer noch schöne Gesicht eines Mädchens, das er vor vielen Jahren einmal auf einer Party getroffen hatte – nur dass sie damals nicht Kitty hieß, sondern ... Katie. Ja, Katie. Sie hatten den Abend damit zugebracht, sich mit Zimtschnaps zuzudröhnen, der schmeckte wie Lavoris-Mundwasser. Chuck war echt nervös gewesen und hatte kaum glauben können, dass er wirklich eine Chance bei einem so hübschen Mädchen haben
sollte. Später hatten sie etwas hawaiianischen Hasch aus einer Wasserpfeife geraucht und der Rest der Nacht war nur noch wie ein ausgelassener, lebhafter Taumel gewesen. Doch egal, wie hinüber er gewesen war oder wie viele Jahre inzwischen vergangen waren, den Augenblick, als er und Katie kichernd in ein leeres Schlafzimmer getorkelt waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten, hatte er nie vergessen.

Obwohl die kurze Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, sehr schön gewesen war, hatte er nie versucht, sich danach bei Katie zu melden. Er hatte damals eine feste Freundin, er kannte Katies Nachnamen nicht und zudem hatte er sich gedacht: Wenn sie wieder nüchtern ist, will sie bestimmt nichts mit einem hochgewachsenen, ausgeflippten, arbeitslosen Surfer zu tun haben.

Und wenn man bedachte, in welchen Kreisen sie sich jetzt bewegte, hatte er damit wohl goldrichtig gelegen.

Also das war die kleine Katie? Er lächelte das Foto an. Sie hatte es ja ziemlich weit gebracht im Leben.

Er drückte seine Kippe im Aschenbecher aus und stiefelte, Zeitschrift in der Hand, in die Küche hinunter, um Hank bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen – sie waren heute mit Kochen dran.





8

Donnerstagmorgen

 


Sebastian hatte kaum geschlafen. Gedanken, Sorgen und Reue gingen ihm im Kopf herum wie auf einem Hamsterrad. Als die ersten Vögel zu zwitschern begannen – noch bevor der Himmel heller wurde –, sank er dann in einen tiefen Schlaf. Ihm träumte, er fuhr mit einem knatternden Moped eine unbefestigte Straße entlang, an hohen, belaubten Maispflanzen vorbei ... er hielt vor einem weißen, zweistöckigen Bauernhaus mit hohem Giebeldach und einer breiten, freundlichen Veranda ... eine stämmige alte Frau in einem langem Kleid mit Schürze trat aus der Tür und winkte ihm zu. Oma!

Das Zimmer war von Licht erfüllt. Zeit zum Aufstehen.

Fluchend stützte Sebastian sich auf den Ellbogen auf, gähnte und studierte den sonnendurchfluteten Raum, in dem er sich befand.

Die »Curcio-Suite« war eigentlich nur ein Schlafzimmer mit großzügigen Fenstern und einem Blick auf den ruhigen Ozean, der ihm von seinem Bett aus den Eindruck vermittelte, auf einem Schiff auf hoher See aufzuwachen. Die Wände waren mit Kiefernholz getäfelt und die Rahmen der vorhanglosen Fenster waren buttergelb gestrichen. Auf dem Dielenboden lag eine Ansammlung verblichener bunter Flickenteppiche, auf denen Maxi – den er in der Nacht vom Bett geschubst hatte – zusammengerollt lag und aussah wie eine missgelaunte Pelzmütze.


Noch ganz verschlafen schwang Sebastian die Beine aus dem hohen Bett. Er stand auf, streckte sich und tapste zur Fensterfront hinüber. Als seine schlafmüden Augen das Panorama vor sich aufnahmen – die felsige Steilküste am östlichen Ende der Bucht, den zerfallenden Pier im Westen und den fernen Silberfaden des Horizonts, der Himmel und Erde teilte – umwölkte sich plötzlich sein Blick und er sah Libby und Tess in einem Zimmer. Dem Sprechzimmer eines Arztes.

Sie hielten sich bei den Händen und ihre Gesichter waren verkniffen vor Stress. Der Arzt hatte ihnen gerade schlechte Nachrichten überbracht: Libbys Brustkrebs hatte Metastasen gebildet.

»Herr im Himmel«, flüsterte Sebastian.

Maxi hob den Kopf und seine Hundemarke klingelte leise.

Sebastian blinzelte die Vision fort und ging ins Bad, um unter die Dusche zu gehen.

[image: e9781611099423_i0005.jpg]


Er fand die Damen am Kamin sitzend, in denselben Positionen, die sie am gestrigen Abend eingenommen hatten. »Haben Sie Kaffee?«, fragte er.

Tess wies mit der Hand, ohne von ihrem Roman aufzublicken. »In der Küche ist eine frische Kanne. Bedienen Sie sich. Nehmen Sie sich ruhig von den Muffins.«

Sebastian verschwand und kehrte mit einem dampfenden Kaffeebecher in der einen und einem Blaubeer-Muffin in der anderen Hand zurück. Er hielt nach der Sitzgelegenheit Ausschau, die am weitesten von den Frauen entfernt war, entdeckte einen Ohrensessel beim Fenster und setzte sich.

Maxi folgte ihm, blieb vor Sebastian stehen und fing an, in Erwartung von Krümeln den Fußboden zu studieren.

»Gut geschlafen?«, fragte Libby.


Sebastian schüttelte den Kopf. »Äh ... nee«, erwiderte er und biss herzhaft in den Muffin. Er war köstlich und Sebastian schob sich mehr von dem lockeren, süßen Gebäck in den Mund.

Tess legte ihr Buch hin und schaute zu ihm hinüber. »Plagt Sie das Gewissen?«, fragte sie honigsüß.

»Tess«, sagte Libby warnend.

»Also, wer hätte je gedacht«, fuhr Tess mit ihrer melodischen Stimme fort, »dass wir einmal den erstaunlichen Sebastian Black hier sitzen haben würden, in unserer bescheidenen Hütte.« Sie nahm einen zierlichen Schluck aus ihrem riesigen Kaffeebecher, ohne den wissbegierigen Blick von Sebastians Gesicht zu wenden.

Sebastian wartete, bis er den Bissen heruntergeschluckt hatte, bevor er antwortete. »Hören Sie, ich weiß, dass manchen Leuten nicht gefällt, was ich mache. Ich habs verstanden, okay?«

»Glauben Sie tatsächlich an das, für das Sie eintreten?«, fragte Tess rundheraus.

Er zog in Erwägung, ihr wahrheitsgemäß zu antworten, überlegte es sich dann aber anders. »Ich will im Augenblick nicht näher darauf eingehen – eigentlich will ich nur frühstücken und mich dann auf den Weg machen.«

»Wo wollen Sie denn hin?«, erkundigte sich Libby.

»Sausalito«, murmelte er, den Mund voller Krümel.

»Haben Sie dort einen Auftritt?«, wollte Tess wissen und nahm noch einen Schluck Kaffee.

Er schüttelte den Kopf. »Ein Freund von mir wohnt dort.«

»Ist dieser Freund ebenfalls genetisch überlegen?«, fragte Tess.

»Tess«, sagte Libby warnend. »Ist es nicht ein bisschen früh für so etwas?«

»Da hast du natürlich recht, meine Liebe.« Tess lächelte. »Aber da zeigt sich meine Unwissenheit. Möglicherweise« – sie starrte Sebastian an – »könnte er uns ja aufklären über ... wie
heißt noch mal diese Sache, die Sie sich da ausgedacht haben? Die Holocaust-Umbruchsperiode?«

»Holozän«, berichtigte Sebastian. »Und alle diese Informationen finden Sie im Internet. Wenn Sie wirklich daran interessiert sind, können Sie sich also selbst aufklären.«

»Oho!« Tess grinste breit. »Unser Gast hat also Rückgrat, genau wie andere Menschen auch!«

Er verdrehte die Augen und schob sich den Rest des Muffins in den Mund. »Ich muss los«, murmelte er und schüttete den restlichen Kaffee hinunter.

»Wir sind nicht einverstanden mit Ihrem Dogma«, erklärte Libby sanft, »denn wenn Sie und Ihre Anhänger tatsächlich die nächste Spezies Mensch sind, behaupten Sie damit eine genetische Überlegenheit – und damit wären alte Leute und ›unerwünschte Elemente‹ wie wir genetisch minderwertig.«

»Das ist mehr als ein wenig Quasi-Nazi-Ideologie«, fügte Tess hinzu.

Sebastian schluckte sein Frühstück runter und spürte, wie er ärgerlich wurde. »Wie gesagt, ich muss los.« Er stand auf und ging quer durch den Raum zu Tess. »Herzlichen Dank, dass Sie jemandem wie mir erlaubt haben, hier zu übernachten.« Er fischte seine Brieftasche aus der Hosentasche, nahm seine Platin-American-Express-Karte heraus und hielt sie ihr hin.

»Und das wars?« Tess nahm ihm die harte Plastikkarte ab. »Sie wollen uns nicht erleuchten?«

»Hören Sie«, setzte er an, »ich brauche mal Urlaub von alldem, genau wie jeder andere auch. Meine Arbeit ist das Letzte, worüber ich im Moment reden will. Aber eins werde ich Ihnen doch sagen: Einige der Dinge, die Sie über Evo-Love gehört haben, sind absolut wahr. Nicht alles, was wir predigen, basiert auf einer Lüge.«

»Sie geben es also zu!«, rief Tess aus. »Vieles von dem, was Sie vertreten, ist unwahr.«


»Und ... ich gehe.« Sebastian drehte sich um und trat zu seiner Reisetasche, die auf dem Boden lag.

Mit einem selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht schaute Tess Libby an.

Libby warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Müssen Sie schon so bald aufbrechen?«, fragte sie Sebastian.

»Ja«, warf Tess ein, »muss er.«

»Ich mache es Ihnen nicht zum Vorwurf«, sagte Sebastian zu Tess und griff nach seiner Reisetasche, »dass Sie nicht an meine Arbeit glauben. Manchmal fällt es mir selbst schwer, das alles zu glauben.«

»Tatsächlich«, erwiderte Tess, die auf dem Weg zum Büro war. »Sie bekommen Ihre Karte gleich zurück – vorausgesetzt, alle Handtücher sind noch da.«

Libby stand auf, um ihn zur Tür zu begleiten. »Wenn es in Sausalito nicht so klappt, wie Sie sich das vorgestellt haben – wir sind hier«, sagte sie mit besorgtem Blick zu Sebastian. »Wirklich.«

»Ja, danke«, murmelte er und fischte seine Schlüssel aus der Tasche.

Ihre Hand schoss hervor und packte ihn am Arm.

»Was ist?« Er zuckte zurück, aber Libby hielt ihn nur noch fester und ihre blauen Augen musterten ihn forschend. »Ich meine es ernst«, sagte sie. »Sie wirken viel zu nervös für einen jungen Mann in Ihrem Alter. Sie sind schreckhaft wie ein Kaninchen und irgendetwas beschäftigt sie offenbar. Ich glaube, Sie befinden sich in einer Krise, und ich würde Ihnen gerne helfen.« Sie ließ seinen Arm los und drückte sanft seine Hand. »Manchmal hilft ein Gespräch.«

»Ich muss jetzt wirklich los«, sagte Sebastian hastig zu Libby und zu Tess, die noch im Büro war. »Aber danke. Ehrlich.«

[image: e9781611099423_i0006.jpg]



Etwas später fuhr er weiter Richtung Norden auf dem kurvigen Highway 1, links den glitzernden kobaltblauen Ozean, rechts die schroffen, zerklüfteten Berge. Er hatte das Schiebedach geöffnet, die manuelle Einstellung gewählt und die Fenster geschlossen, um den V8-Motor besser hören zu können, wenn er durch die engen Kurvenfolgen wedelte. Wegen der Überzahl langsamerer Fahrzeuge – Mietwagen vollgestopft mit Touristen und schwerfällige, von Rentnern mit schwachen Augen gesteuerte Wohnmobile – ließ er das Fernlicht an und stellte fest, dass schon ein kurzes dichtes Auffahren die übrigen Verkehrsteilnehmer ermutigte, in Richtung Standspur auszuweichen, sodass er vorbeirasen konnte.

Aber als Schilder auftauchten, die Carmel-by-the-Sea anpriesen, fiel ihm ein, dass er ganz vergessen hatte, Coby anzurufen, um seine Ankunft anzukündigen.

Er hielt in der nächsten Parkbucht, zog sein neues iPhone aus der Konsole, holte Cobys Nummer aufs Display und drückte auf die grüne Anruftaste. Er ignorierte die Freisprechanlage, drückte sich das Telefon ans Ohr und lauschte.

Es klingelte lange, dann wurde er mit Cobys Mailbox verbunden.

Sebastian wartete.

»Hi Coby, ich bin’s, Sebastian. Ich bin gleich in San Francisco, also sag Bescheid, ob du da bist. Ich brauche einen Platz, wo ich für ein paar Nächte pennen kann. Ruf mich an, Digger, und sag Bescheid, ob das okay ist.«

Als er den Anruf beendete, kam der buntstiftblaue Mustang mit Faltdach, den er vor ungefähr einer Meile überholt hatte, laut hupend vorbeigerast.

Der Fahrer zeigte ihm den Stinkefinger.

Sebastian schaute in beide Spiegel und drückte aufs Gaspedal. Gerade als er wieder dicht auf der Stoßstange des Mustangs aufsaß, klingelte sein Telefon.


Er schaute auf das Display: Coby. Er verlangsamte das Tempo und nahm den Anruf an. »Cobes?«

»Hi Sebby, schön, von dir zu hören, Digger. Was läuft ’n so?«

»Ich brauchte mal Urlaub, und da dachte ich, ich guck mal, ob du da bist. Bist du der Sache gewachsen?«

»Oh Mann, ich wünschte, ich hätte gewusst, dass du kommst! Ich bin gerade auf dem Weg zum Flughafen, aber ich bin in ein paar Tagen zurück, am ... Freitag. Komm doch dann vorbei, und wir machen einen los. Okay?«

Sebastian zögerte. »Kein Problem.« Er achtete darauf, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen – was nicht weiter schwer war, solange er weiter Cobys Jugend-Slang nachplapperte. »Freitag wäre cool. Ich such mir einfach was, wo ich bis dahin abhängen kann.«

»Was ist denn los? Ist irgendeine Schnecke hinter dir her und will Unterhalt für ihr Kind?«

Er brachte ein Lachen zustande. »Zu Hause ist Zoff und ich brauchte mal etwas Abstand. Ich erklär’s dir, wenn wir uns sehen. Aber keine Sorge. Also dann bis Freitag.«

»Prohunni. Ich hab genau die richtigen Mädchen für dich und sogar ein paar Typen. Ich sag allen Bescheid, dass du kommst, dann hast du Hunderte zur Auswahl – oder du nimmst sie alle.«

»Oh Mann, bitte sag niemanden, dass ich komme. Okay? Ich verstecke mich. Ich erklär’s dir, wenn wir uns sehen. Es ist eine ziemlich ernste Sache.«

»Alles klar, Digger. Dein Geheimnis ist sicher.«

»Danke«, sagte Sebastian erleichtert. »He, wo willst du denn heute hin?«

»Mein Vater hat Geburtstag. Ich soll zu ihm auf die Yacht kommen, seine neue Frau und ihre Tochter sind auch da. Sie sieht ziemlich heiß aus, nach ihrem Online-Profil zu urteilen.
Ich muss nach Newport Beach fliegen, aber das ist es wert. Ich hoffe, ich habe ein paar gute Geschichten über meine neue ›Schwester‹ parat, wenn ich zurückkomme.«

»Klingt cool. Wir sehen uns dann also? Am Freitag, so gegen Nachmittag?«

»Ich fliege morgens zurück, also bin ich dann da, wenn du kommst. Ich freu mich.«

»Ja, ich auch.« Sebastian beendete den Anruf und fuhr an den Straßenrand, um sich einen Plan für die Zwischenzeit zu überlegen.

Sein Telefon klingelte. Er fragte sich, was Coby wohl vergessen hatte. Er griff nach dem Apparat und sah, dass Kitty anrief. Er ließ die Mailbox rangehen.

Der Motor des Porsche Cayenne lief erwartungsvoll im Leerlauf, während Sebastian überlegte, wo er hinsollte. Er zog in Erwägung, nach San Francisco weiterzufahren – aber dann würde er sich wahrscheinlich im Hotel verstecken müssen, bevor er zu Coby nach Sausalito fahren konnte. Da fiel ihm das schwarze Haarfärbemittel ein, das er bei der Tanke gekauft hatte: Wenn er sein Aussehen hinreichend veränderte, würde er in San Francisco herumlaufen können wie jeder andere Tourist.

Er langte hinter den Sitz, nahm das Haarfärbemittel aus der Plastiktüte, riss die Schachtel auf und überflog die Gebrauchsanweisung. Die Prozedur schien einfach genug zu sein, aber man brauchte ein Waschbecken und heißes Wasser.

Ich könnte zum Landgasthof zurückfahren ...

Aber Tess war so biestig gewesen!

Doch dann erinnerte er sich an Libbys Hand auf seinem Arm und den besorgten Blick in ihren Augen: Ich glaube, Sie stecken in einer Krise, und ich würde Ihnen gerne helfen. Manchmal hilft ein Gespräch.

Er warf einen Blick in den Rückspiegel, trat aufs Gaspedal und vollführte mit quietschenden Reifen ein Wendemanöver.
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»Ich komme mir total dämlich vor«, erklärte Reed, die am Fußende von Ellies Bett saß. »Und mehr werde ich dazu nicht sagen, weil du mich sonst mit einem deiner grässlichen Vorträge langweilst, und dann fühle ich mich noch schlechter als sowieso schon.«

Ellie, die dabei gewesen war, Eyeliner am Unterlid aufzumalen, hörte damit auf und hielt das winzige Pinselchen in die Luft, als drohe sie, es sich ins Auge zu stoßen. »Hast du heute schon was gegessen?«, fragte sie und warf im Spiegel einen Blick auf Reed.

»Etwas Hüttenkäse.«

»Wie viel?«

»Nicht sehr viel«, antwortete Reed und spielte mit einer Fussel auf Ellies Tagesdecke herum.

Ellie verdrehte die Augen und schnaubte. »Ich sag kein Wort mehr, solange du nicht irgendwas gegessen hast.« Sie streckte die Hand aus. »Komm mit.«

»Ich esse ja was, versprochen. Aber lass uns erst reden.«

»Hast du deinen Therapeuten angerufen? Weiß er von der Trennung?«

»Äh ... nee«. Reed schüttelte den Kopf. »Ich wollte erst mit dir reden. Er erinnert mich zu sehr an meinen ewig nörgelnden Vater.«

»Oh! Ich habe etwas da, das du essen kannst. Ja?« Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang Ellie durchs Zimmer, schnappte
sich ihre Tasche, fischte einen Clif-Riegel heraus und reichte ihn Ellie. »Die haben sie bei der Sporthalle verteilt. Ich hab die Dinger nicht mehr gesehen, seit ich in der dritten Klasse war.«

Reed beäugte den Fitness-Riegel misstrauisch, riss die Verpackung auf und biss ein großes Stück ab. »Siehst du? Mir gehts gut«, murmelte sie, den Mund voller Krümel, dann zerknüllte sie die Verpackung und warf sie in den Papierkorb.

Ellie setzte sich neben sie. »Also. Erzähl mir alles. Was ist passiert?«

Reed hob den Finger zu einer »Augenblick«-Geste, kaute und schluckte den Bissen hinunter. »Erinnerst du dich an Brandons verrückte Schwester Brianna?«

»Rotes Haar, großer Busen, Harley-Tattoo?«

Reed nickte. »Sie hat mich gestern angerufen und mir erzählt, dass er sich mit einer Frau trifft. Sie ist bei Google und hat das Vorstellungsgespräch mit ihm geführt, und seitdem sind beide ganz heiß aufeinander. Er hat seit einem Monat versucht, den Mut aufzubringen, mit mir Schluss zu machen, aber er hatte Angst, dass ich dann wieder aufhören würde zu essen.« Ihre großen dunklen Augen begannen zu glitzern und sie ließ die zweite Hälfte des Müsliriegels in ihren Schoß fallen. »Er ist aus Mitleid bei mir geblieben, Ellie. Bin ich wirklich dermaßen ... jämmerlich?«

Ellie legte ihr den Arm um die Schultern. »Tja, in gewisser Weise zeigt das doch, dass ihm etwas an dir liegt.«

Reed ließ sich in Ellies Umarmung sinken. »Dadurch fühle ich mich auch nicht besser.« Sie seufzte schwer. »Ich bin es einfach so leid, dass alle meine Beziehungen in die Brüche gehen. Ich meine, ich habe alles getan, was mein Therapeut mir empfohlen hat: Ich war ehrlich zu Brandon, ich habe über meine Gefühle gesprochen, ich war kompromissbereit, als er dieses blöde Motorrad kaufen wollte, und gerade, als ich mich entspannt hatte und dachte, ich kann ihm vertrauen, BUMMS!,
passiert das.« Sie griff nach dem Clif-Riegel, musterte ihn und legte ihn wieder hin. »Ellie, wann werde ich endlich den Mann treffen, der die ganze Anstrengung wert ist? Das ist mein letztes Jahr auf der Uni, und wenn ich im Studium keinen Mann kennenlerne, wann dann? In der Reha?«

»Du brauchst mehr Selbstbewusstsein, Süße«, sagte Ellie. »Der Richtige ist da draußen und brennt darauf, dich zu finden, das spüre ich. Aber du bist immer so schüchtern! Ich habe noch nie eine schwarze Frau kennengelernt, die so ... scheu ist!«

»Das liegt vermutlich daran, dass ich nur halb schwarz bin«, entgegnete Reed wehmütig. »Aber es spielt auch gar keine Rolle. Mit den Männern bin ich fertig.« Ihr Blick schweifte zur Decke und ruckartig wieder zurück zu Ellie, die sie besorgt anschaute. »Würdest du mir bitte, bitte verraten, was mit mir nicht stimmt? Schlechter Atem? Dicker Po?« Sie kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. »Sieht meine Haarverlängerung billig aus?«

»Glaub mir, das würde ich dir sagen«, erwiderte Ellie trocken. »Aber was ich gern wissen würde, ist, wie du damit zurechtkommst. Passt du auch gut auf dich auf?«

»Tja, also ... gestern bin ich erst gegen zwei Uhr mittags aufgestanden – das könnte man als reichlich Schlaf interpretieren. Aber ... seit das passiert ist, habe ich nichts gegessen außer einem bisschen fettfreien Hüttenkäse.«

Ellie schaute sie finster an. »Bitte sag das nicht – ich meine, ich bin froh, dass du es mir erzählt hast, aber es macht mir Sorgen. Wir wollen doch nicht vergessen, was nach der Trennung von Jeremy war.«

»Viele kerngesunde Frauen haben Konfektionsgröße null«, erklärte Reed verteidigend.

»Aber nicht, wenn sie eins fünfundsiebzig groß sind«, konterte Ellie.

»Aber wer könnte schon essen, wenn so was passiert? Damals mit Jeremy war ich dämlich genug, Pläne zu schmieden,
und Brandon und ich hatten auch Pläne, weißt du. Wir wollten dieses Wochenende nach Santa Barbara fahren, und nach dem Collegeabschluss wollten wir nach Vancouver, und ich habe sogar Karten für irgendeine dämliche Riesen-Motorrad-Show besorgt, wo er unbedingt hinwollte. Und, du wirst es kaum glauben, ich hatte mir vorgenommen, mich mal zu erkundigen, wie viel eine Hochzeit im Ballena-Beach-Yachtclub kosten würde! Das Einzige, was ich jetzt vorhabe, ist, mir ein neues Rezept für Prozac ausstellen zu lassen.« Sie griff nach dem Riegel und biss hinein. »Der schmeckt ziemlich muffig.«

»Es ist besser, dass ihr euch jetzt getrennt habt.« Ellie drückte ihre Hand. »Stell dir mal vor, ihr hättet euch verlobt und du wärst nach Seattle gezogen und dann passiert so was!« Sie schnitt eine Grimasse. »Sitzen gelassene Verlobte ist tausendmal schlimmer als sitzen gelassene Freundin.«

»Ich weiß, ich weiß. Alles wendet sich stets zum Besten.« Reed verdrehte die Augen und seufzte. »Ich wünschte nur, ich hätte irgendwas, auf das ich mich freuen könnte. Aber ich langweile uns ja beide ins Koma, wenn ich weiter über mich rede. Erzähl mir lieber, wie es bei dir so läuft.«

»Da gibts eigentlich nichts Neues, außer ...« Plötzlich erhellte ein breites Lächeln Ellies Gesicht. »Ich weiß was! Komm doch am Wochenende mit, wenn ich Coby in San Francisco besuche!«

Reed lachte. »Es ist süß von dir, dass du mich einlädst. Aber du hast dich seit Wochen darauf gefreut, Coby zu sehen, und ich werde nicht mitlatschen wie die moppelige Schwester, die kein Date abbekommen hat.«

Ellie zuckte die Achseln. »Mädchen, es sind doch nur ich und Coby. Du hast gesagt, du brauchst etwas, auf das du dich freuen kannst, und ich weiß genau, sobald ich mit Coby im selben Raum bin, werde ich etwas Abstand von ihm brauchen ... wir könnten shoppen gehen und dann bei der Marina irgendwas
Raffiniertes essen. Und es gibt da diesen Laden, der dir gefallen wird, sie haben die erstaunlichste Auswahl perfekter Vintage-Sandalen ...«

Reeds Blick erhellte sich und sie unterdrückte ein Lächeln. »Doch, das klingt irgendwie nett ...«

»Und es gibt da noch ein kleines Geheimnis, mit dem ich dich verlocken kann.« Ellie beugte sich vor. »Aber du darfst es niemandem weitererzählen. Coby hat mich absolute Geheimhaltung schwören lassen.«

Reed schaute sie an. »Ja?«

»Coby gibt am Freitagabend eine große Party, und du wirst nie erraten, wer der Ehrengast ist.« Sie blinzelte erwartungsvoll.

»Wenn es Cobys Party ist, würde ich sagen, dass er der Ehrengast ist«, entgegnete Reed matt.

»Sebastian Black wird dort sein! Sebastian Black!«

»Dieser komische Sektenführer?«

»Ja, dieser umwerfende, steinreiche komische Sektenführer. Und er ist gerade solo!«

»Soweit ich gelesen habe, ist er immer solo. Woher kennt Coby ihn?«

»Offenbar hat Coby mal was mit einem Mädchen angefangen, als wir uns gerade mal wieder getrennt hatten, und Sebastian war mit ihrer älteren Schwester zusammen. Aber frag bitte nicht nach Details; ich habe da unerfreuliche Gerüchte über skandalösen Partnertausch gehört.« Ellie rümpfte die Nase.

»Bähh.« Reed dachte kurz nach. »Ist er nicht jünger als wir?«

»Ich glaube, er ist neunzehn oder zwanzig. Damit wärst du als ältere Frau ein Junior-Cougar.«

»Glaubst du wirklich, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für mich ist, irgendeinem Skaterjüngelchen hinterherzujagen, das sich für Gott hält?«

»Was das angeht, bin ich noch nie irgendeinem Skater begegnet, der sich nicht für Gott hielt«, witzelte Ellie. »Aber wichtiger
ist, dass du mal anfängst dich zu amüsieren und aufhörst das Leben so verdammt ernst zu nehmen. Und wer weiß? Vielleicht hast du ja tatsächlich mal Spaß.«

Reed stieß ein säuerliches Lachen aus. »Ha. Ich und Spaß haben.«

»Außerdem«, fuhr Ellie fort, »brauche ich dich als meine mitreisende Therapeutin, wenn ich mal wieder meine geistige Gesundheit hinterfrage, weil ich bei Coby bleibe. Denk nur an all die SMS, die du nicht beantworten musst, weil du direkt neben mir stehst. Was hast du schon zu verlieren?«

»Aber ich muss doch zur Uni«, argumentierte Reed.

»Du gehst nicht mehr zur Schule, Dummchen. Es interessiert niemanden, wenn du mal ein paar Tage schwänzt – und bestimmt kann dir doch jemand die Vorlesungsnotizen mailen. Bislang hast du keine einzige Fehlstunde, oder?«

Reed zögerte. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich mitkomme?«

Ellie kreischte auf und stampfte mit den Füßen. »Kannst du morgen früh deine Sachen gepackt haben, so gegen acht? Skandalöse Kleidchen, fabelhafte Schuhe und deine neue Louis-Vuitton-Reisetasche?«

Reed zuckte die Achseln. »Gott weiß, ich habe heute Abend nichts weiter vor.«

»Wir werden uns fantastisch amüsieren!«, rief Ellie aus. »Ich habe das allerbeste Gefühl dabei!«

»Aber noch eins, Ellie«, hakte Reed misstrauisch nach. »Wenn niemand wissen soll, dass die Party für Sebastian Black ist, warum erzählt Coby dann jedem, dass er da sein wird?«

»Das ist einfach«, erwiderte Ellie. »Es wird nur eine Überraschung für Sebastian.«
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Als er aufwachte, dröhnte Dyson der Schädel, sein Mund war trocken und seine Augen brannten.

Er hatte einem Kater.

Gestern Nacht war er auf dem Sofa eingepennt – ohne Kopfkissen, ohne Decke, sogar die Schuhe hatte er noch an. Offenbar hatte er sich nicht einmal gerührt, als Amber am Morgen zur Arbeit gegangen war.

Amber. Sie muss echt sauer sein.

Er sah besser nach, ob sie ihm eine Mail geschickt hatte, bevor er sich dem Gebet widmete; wenn sie wütend auf ihn war, war eine Schadensbegrenzung angebracht. Schleunigst.

Mit hämmerndem Schädel klappte Dyson seinen Laptop auf, wartete, bis das Gerät startbereit war, und versuchte sich auf die Nachrichten in seinem Posteingang zu konzentrieren. Dann, gerade als er Ambers Mail in Fettschrift entdeckte, überkam ihn eine Welle der Übelkeit und er schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer.

Er zog die Spülung, spülte sich den Mund mit süßem Wasser aus dem Wasserhahn und taumelte zurück, um ihre Nachricht zu lesen:



Dy,

über gestern Abend reden wir später. Meine Quelle hat gehört, dass er zu einem Freund nach Sausalito fährt – Freitagabend steigt dort eine Riesenparty, und vielleicht
kommen wir rein, weil der Kumpel will, dass das Haus für die Paparazzi proppenvoll ist. Wir könnten uns sogar als Paparazzi ausgeben, was hältst du davon?

Er wird abgelenkt sein – viele heiße Typen und Mädels, jede Menge Gelegenheiten für uns. Wir fahren am besten morgen früh.

Melde dich, wenn du das liest.

Am



Das war genau das, worauf Amber gewartet hatte: eine Gelegenheit, ihm erneut nahe zu kommen. Dyson dachte kurz nach und tippte dann seine Antwort:



Am,

ich werde den heutigen Tag im Gebet verbringen und fasten. Ich bin der Versuchung erlegen. Tut mir leid, dass ich gestern Abend voll war. Das Treffen mit diesem Olivier hat mich ziemlich mitgenommen.

Ja, fahren wir nach Norden. Ich setz dich nachher ins Bild. Gott sei gepriesen!

Dy



Dyson schickte seine Mail ab. Dann wanderten seine Gedanken zum gestrigen Abend zurück. Auf dem Rückweg von Oliviers Chateau hatte er bei einem Spirituosenladen gehalten und sich eine Flasche billigen Wodka und zwei Dosen Red Bull gekauft. Zu Hause hatte er Amber mitgeteilt, er würde bis spät aufbleiben, um zu beten und das Bibelorakel zu befragen – was stimmte. Der Wodka beflügelte seine Fantasie, und Botschaften von Gott schienen mehr Sinn zu ergeben, wenn er nicht mehr nüchtern war.

Aber als die Nacht langsam verging, gelang es ihm nicht, der Bibel irgendwelche Antworten zu entlocken – er ging so vor,
dass er um Führung betete, einen Schluck Wodka trank, seine Bibel auf den Buchrücken stellte, sie aufklappen ließ und blind den Finger auf eine »göttlich inspirierte« Bibelstelle legte –, also vollführte er den Ritus immer wieder, bis er feststellte, dass er betrunken war.

Ich brauche Wasser – und Ibuprofen.

Er streifte seine Schuhe ab und trottete aus dem Wohnzimmer in die Küche, nahm ein Dr Pepper aus dem Kühlschrank, schüttelte zwei braune Tabletten aus einem Fläschchen, das im Schrank stand, in seine Hand und schluckte sie hinunter. Dann leerte er von dem Dr Pepper die halbe Flasche, legte sich wieder aufs Sofa, schloss die Augen und seufzte.

Wie konnte ich nur so dumm sein, mich von Olivier zum Trinken verführen zu lassen.

Aber Dyson wusste genau, warum er diese üble grüne Flüssigkeit runtergekippt hatte.

Er war nervös gewesen. Und eingeschüchtert.

Und tief drinnen, ganz tief drinnen, hatte er sich versucht gefühlt. Wahnsinnig versucht.

Weil Olivier schön war.

Schön wie ein Laufsteg-Model.

Schön wie ein Mann auf einer pornografischen Website.

Diese trägen Bewegungen, der prachtvolle Körperbau, diese schwülen Augen, sogar das tiefe Timbre seiner Stimme elektrifizierten Dyson von den Augäpfeln bis hinunter zu den Knöcheln.

Nein. Er legte die Hand auf seinen revoltierenden Bauch. Ich habe zu viel durchgemacht, um wieder so zu empfinden. Die neunzehn qualvollen Monate »reparativer Therapie« müssen doch irgendwas gebracht haben.

Er rief sich die Instruktionen seines Therapeuten für Situationen wie diese in Erinnerung: Sie müssen herausbekommen, was genau am Äußeren oder an der Persönlichkeit des Mannes Sie so anziehend
finden, denn diese Anziehung ist lediglich Neid auf Aspekte der Männlichkeit, die bei Ihnen unterentwickelt sind oder fehlen.

Dyson dachte an Oliviers athletischen Körperbau.

Ich könnte häufiger ins Fitnesscenter gehen.

Er stellte sich Oliviers bräunlichen Teint vor.

Ich könnte mich in die Sonne legen.

Er erinnerte sich an Oliviers Moschusduft.

Ich könnte mir ein Aftershave besorgen.

Er hatte Oliviers nachhallenden Bariton im Ohr.

Ich könnte ... versuchen männlicher zu klingen.

Er malte sich aus, wie Olivier mit katzenhafter Anmut und festen Schritten den Raum durchquerte, er sah die Bewegungen seiner breiten Schultern und der hohen, festen Pobacken vor sich.

Vielleicht war es Zeit für diesen Schwulen-Exorzismus, den Ambers Pastor empfahl.

Dyson erinnerte sich an den Rat, den der Mann ihm nach den ersten sechs Monaten erfolgloser Therapie gegeben hatte: »Ich glaube, in Ihrem Fall wäre nichts weniger als ein Schwulen-Exorzismus angebracht.«

»Was ist ein Schwulen-Exorzismus?«, hatte Dyson zögernd gefragt.

»Manchmal steckt der homosexuelle Dämon so tief in einer Person, dass die reparative Therapie nicht wirkt. Der Dämon muss ausgetrieben werden, was wir mit Gebet und körperlichen Manipulationen tun. Wir ... werden Sie möglicherweise schlagen müssen, bis der Dämon exorziert ist.«

»Woher wissen wir, dass der Dämon mich verlässt?«

»Der Betreffende übergibt sich oder besudelt sich, wenn der Dämon ihn verlässt. Dann jubeln wir.«
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Dyson griff nach der Bibel, die auf dem Couchtisch lag, schlug sie am vorderen Einband auf und las die Bibelstelle, die er dort hingekritzelt hatte: 1 Korinther 10, 13: Gott aber ist getreu, und er wird euch nicht über euer Vermögen versucht werden lassen, sondern mit der Versuchung auch den Ausweg schaffen, sodass ihr bestehen könnt. Dyson senkte den Kopf und schloss fest die Augen. Führe uns nicht in Versuchung sondern erlöse uns von dem Bösen. Also, HÖR EINFACH AUF, an ihn zu denken.

Okay. Er konnte die Anziehung abblocken, die Olivier auf ihn ausübte. Er war mittlerweile daran gewöhnt, seine Lüsternheit und seine Triebe zu ignorieren, und hatte seinen mentalen Keuschheitsgürtel stets parat.

Ich habe das schon mal durchgemacht. Ich kann es bezwingen. Gott helfe mir, ich kann es bezwingen.

Aber was war mit der wichtigeren Sache, die anstand, nämlich Oliviers Mission, Armageddon zu verhindern, damit mehr Seelen gerettet werden konnten? Dyson hatte noch nie etwas gehört, was der landläufigen christlichen Ideologie mehr zu widersprechen schien – aber es ergab schon irgendwie Sinn. Doch ungeachtet der Richtigkeit der Motive des Mannes – eins wusste Dyson: Genau wie Amber hatte Olivier sich ganz ihrer Sache verschrieben. Er wollte Sebastian für die Lügen bezahlen lassen, die er verbreitete, dafür, dass er Menschen betrog und in die Irre führte.

Ich sollte noch mal mit Olivier reden.
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Diesmal fuhr Dyson ganz bis zum verschlossenen Tor hinunter, stellte seinen Wagen ab und strebte zum Seiteneingang. Noch bevor er die Klingel erreicht hatte, hörte er den Türöffner summen, sah, wie die Haustür geöffnet wurde und ein barfüßiger Olivier – breit lächelnd, in einem engen weißen T-Shirt
und alten, weiten Jeans – auf ihn zukam. »Gott hat mir gesagt, dass ich Sie heute erwarten soll!«, rief er über den kopfsteingepflasterten Hof hinweg. »Was führt Sie hierher?«

Dyson schob die Pforte auf, trat hindurch und ging auf Olivier zu. »Sagen wir einfach, ich habe eine harte Nacht hinter mir.«

Olivier schüttelte ihm die Hand und legte ihm den Arm um die Schultern. »Ich bin seit frühmorgens wach und mit Geschäften in Akhisar beschäftigt – ich könnte eine Ablenkung gut gebrauchen. Es ist schön, Sie wiederzusehen.«

»Ja«, erwiderte Dyson und dachte: Mein Gott, bei Tageslicht ist er sogar noch schöner. »Finde ich auch.«

Im Chateau setzte Dyson sich aufs Sofa, während Olivier im Esszimmer verschwand. Kurz darauf erschien er wieder, ein zierliches Silbertablett in der Hand, auf dem zwei kleine Tässchen standen. »Türkischer Mokka«, erklärte er. »Die meisten Amerikaner mögen das nicht, aber irgendetwas sagt mir, dass Ihr Geschmack anders ist als der der meisten.«

Er hielt ihm das Tablett entgegen, und Dyson ergriff den Henkel der Miniatur-Tasse, wobei er sich für einen Moment vorkam wie bei der Teegesellschaft eines kleinen Mädchens. Doch als er sah, wie kultiviert die zierliche Tasse in Oliviers großer Hand aussah, schmolz seine Verlegenheit dahin.

»Ich hoffe, ich störe Sie nicht«, sagte Dyson.

Olivier schmunzelte warm. »Für das Werk Gottes ist immer Zeit. Was führt Sie hierher?«

»Also ... ich habe über das nachgedacht, was Sie gestern gesagt haben«, begann Dyson, »dass wir beide zwei Seiten derselben Medaille sind.« Er nippte an dem brühheißen Kaffee. Bäh. »Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es im Grunde keine Rolle spielt, ob unsere Motive sich unterscheiden. Hauptsache, wir wollen beide, dass Sebastian bestraft wird und verschwindet.«


Mit einem Lächeln stellte Olivier seine Mokkatasse auf dem Tischchen neben sich ab. »Wie ich gestern schon sagte, Sie sind ein intelligenter Mann. Ich habe gebetet, dass Gott Ihnen die Augen für die Gelegenheit öffnet, die ich Ihnen biete.«

»Ich habe ebenfalls heute Nacht im Gebet darum gerungen«, erwiderte Dyson. »Und solange Sie Anonymität für mich und Amber garantieren können, sind wir dabei.«

Oliver nickte. »Das ist gut.«

Dyson grinste. »Also ... wann fangen wir an? Wie sieht der erste Schritt aus?«

Olivier schaute ihn an und Dyson sah die Sorge in seinen Augen.

»Was ist los?«, fragte Dyson.

»Ich ... fürchte, wir haben da ein Problem, mein Freund.«

Dysons Magen krampfte sich zusammen. »Was ist denn? Was ist los?«

»Ich habe gestern Abend etwas gesehen, was ich nicht ansprechen wollte – das heißt, solange Sie nicht zu mir zurückkehrten.« Olivier wandte den Blick ab. »Mein Freund, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll.«

»Sagen Sie mir, was los ist!«

Olivier schluckte schwer. »Wissen Sie noch, gestern bat ich Sie ziemlich abrupt zu gehen, nachdem ich auf die Uhr gesehen hatte, weil ich ein Telefonat mit Europa führen müsse?«

»Ja, und?«

»So leid es mir tut, aber ich habe Sie angelogen. Es gab keinen Anruf. Und ich möchte Sie auch jetzt nicht beunruhigen, aber ich fürchte, es ist ... ein Dämon in Ihnen. Ich habe ihn gestern Abend gesehen. Dieser Dämon kontrolliert einen Teil von Ihnen. Und er muss ausgetrieben werden.«

Dysons atmete schneller und er fühlte sich wie benebelt. »Was meinen Sie?«

»Mein Freund, ich kann hierbei nur ehrlich sein, und ich hoffe,
Sie werden mir die Frage verzeihen, die ich Ihnen jetzt stellen muss.«

Dyson starrte ihn an und biss sich auf die Lippen.

Olivier beugte sich vor, die Hände gefaltet. »Haben Sie jemals den Wunsch gehabt«, flüsterte er, »mit einem Mann zu liegen, so wie man mit einer Frau liegt?«

Dyson schluckte und nickte.

»Ich wusste es ... ich wusste es, weil ich gestern einen Dämon sah. Er stand hinter ihnen. Er ist zweimal erschienen, zwar nur für einen kurzen Moment – aber seine Gegenwart war unverkennbar.«

»Wie hat er ausgesehen?«, fragte Dyson mit weit aufgerissenen Augen.

»Es war grauenhaft – er hatte die Gestalt eines nackten Jünglings, das Fleisch vom Höllenfeuer schwarz verkohlt, und er trug obszöne Hörner auf der Stirn, die aussahen wie männliche Organe. Er tanzte hinter Ihnen und lächelte mich verführerisch an – wie Salome, die vor Herodes tanzte, wie eine Hure, die für eine Mahlzeit tanzt. Und während er tanzte, streichelte er obszön seine beiden erigierten Hörner. Er streichelte sie, um sich Lust zu verschaffen – ich konnte ihn sogar stöhnen hören. Dann verschwand der Dämon so schnell, wie er gekommen war.« Olivers Blick schweifte nervös durch den Raum, während er sprach. »Aber ich habe ihn zweimal gesehen. Daran kann es keinen Zweifel geben.«

»Was soll ich tun?« Dysons Herz hämmerte. »Können Sie mir helfen?«

»Sie müssen sich dem aussetzen, was in Ihrem Land ›Schwulen-Exorzismus‹ genannt wird«, erwiderte Olivier. »Dieser Dämon muss ausgetrieben werden, und danach können wir anfangen, gemeinsam gegen Sebastian Black vorzugehen.«

Dyson fiel Ambers Pastor ein. »Ich kenne jemanden, der diesen Exorzismus für mich durchführen kann! Er ist Pastor, und
er hat mir bereits angeboten, das für mich zu tun. Ich dachte nur nicht, dass das wirklich notwendig wäre.«

Oliver musterte ihn. »Hat man ... Ihnen erklärt, wie dieser Prozess ablaufen würde?«

»Er hat gesagt, er würde mit mir beten, den Dämon anschreien und mich in den Magen boxen« – er stieß die Fäuste in die Luft –, »damit der Dämon verschwindet. Er sagte, wenn man sich übergibt oder sich in die Hose macht, zeigt das, dass der Dämon fortgerannt ist.«

Olivier warf den Kopf zurück und lachte. »Amerikanische Glaubensvorstellungen! Diese Technik führt nur dazu, dass der Dämon sich noch tiefer versteckt.«

»Sind Sie sicher? Warum?«

»In der Türkei sind wir viel vertrauter mit dem Exorzismus. Viele Christen dort sind dafür ausgebildet, einen Exorzismus durchzuführen, und sie tun das sehr erfolgreich. Aber in Ihrem Land führen die Pastoren oft ineffektive Praktiken durch, weil sie Angst vor dem haben, was sie zu sehen bekommen könnten. Ganz tief innen haben sie panische Angst vor Dämonen, also tun sie absichtlich das Falsche, obwohl sie sich selbst einreden, dass sie alles tun, was notwendig ist.«

»Wieder einmal«, sagte Dyson, »komme ich nicht mehr mit.«

Olivier nahm sich einen Moment Zeit, darüber nachzudenken, wie er es am besten erklären konnte. »Mein Freund«, seufzte er, »Wenn Sie Ihr Haus von einer Ratte befreien wollen, die sich im Schrank versteckt, würden Sie dann großen Lärm machen und herumschreien?«

Dyson überlegte. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Aber ich glaube, das würde nicht funktionieren.«

»Und warum nicht?«

»Weil die Ratte sich dann einfach verstecken würde, bis die Luft wieder rein ist.«


»Genau!« Olivier klatschte in die Hände. »Wie könnte man die Ratte dann also loswerden?«

»Ich würde wahrscheinlich ... eine Falle mit einem Köder aufstellen und warten, bis sie auftaucht, um sie dann zu töten.«

Olivier lächelte. »Und genau das werden wir tun. Aber Sie müssen an einem anderen Tag wiederkommen. Ich habe nachher einen Termin, der mich den ganzen Nachmittag in Anspruch nehmen wird.«

»Aber morgen früh fahren Amber und ich nach San Francisco«, sagte Dyson. »Sebastian soll dort angeblich bei einer Party sein.«

Oliver bekam große Augen. »Sie werden Sebastian morgen sehen? Sie haben Zugang zu ihm?«

»Wir werden es versuchen.«

»Dann führen wir Ihren Exorzismus heute Abend nach meinem Meeting durch, wenn die Sonne untergeht. In der Türkei gilt das als die heiligste Zeit des Tages.« Olivier, der am anderen Ende des Sofas gesessen hatte, erhob sich und rückte dicht an Dyson heran. »Vertrauen Sie mir, mein Freund. Sie werden pünktlich zum Abendessen bei Ihrer Frau zu Hause sein. Und nach dem Essen«, sagte er, zog Dyson dicht zu sich heran und flüsterte ihm so intim ins Ohr, dass dessen Schultern sich mit Gänsehaut überzogen, »wird Ihre Amber äußerst zufrieden mit der Veränderung sein, die mit Ihnen vorgegangen ist.«
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Donnerstagmittag

 


Sebastian ließ den Wagen vor dem Inn of the First Wharf ausrollen, stellte den Motor ab und griff nach seinem iPhone und der Tüte mit dem Haarfärbemittel. Dabei entdeckte er, dass sein Telefon eine neue Nachricht meldete. Sie war von Kitty.

Ihm graute davor, sich anhören zu müssen, was sie zu sagen hatte. Aber ich muss wohl. Er tippte auf das Display und wartete, bis Kittys Stimme aus der Freisprechanlage ins Wageninnere drang; er wollte sie nicht so nah an seinem Ohr haben, auch wenn es eine Aufnahme war.

»Ich hätte gedacht, dass du dich mittlerweile eines Besseren besonnen hättest. Ich bin wirklich sehr, sehr enttäuscht von dir, Sebastian. Wie konntest du einfach so weglaufen? Hast du deine Position in der Welt vergessen? Hast du deine eigene Mutter vergessen? Hallo? Hallo? Ich kann kaum glauben, dass du mir deine sämtlichen Verpflichtungen aufbürdest! Ich werde hier mit E-Mails, Voicemails, Meetings und juristischen Problemen zugeschüttet, ganz zu schweigen von ...«

Sebastian drückte mit dem Finger auf den Löschknopf und warf das iPhone ins Handschuhfach. Dann lehnte er sich im Fahrersitz zurück und stieß einen langen Seufzer aus. »Herr im Himmel«, sagte er zu der Windschutzscheibe.
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»Natürlich dürfen Sie«, sagte Libby liebenswürdig und öffnete die Haustür etwas weiter. »Aber sind Sie sicher, dass Sie sich die Haare färben wollen? Es sieht eigentlich sehr gut aus, so wie es ist.«

»Es muss sein«, erwiderte Sebastian und trat über die Schwelle, seine Plastiktüte in der Hand. »Irgendwelche religiösen Freaks und Paparazzi sind hinter mir her, da kann ich es mir nicht leisten, in San Francisco erkannt zu werden. Und mein Kumpel kommt erst morgen nach Sausalito zurück, also hänge ich fest. Wäre es okay, wenn ich das Bad in der Curcio-Suite benutzen würde?«

»Sie könnten auch bis Freitag bleiben«, schlug Libby freundlich vor. »Aber machen Sie nur. Sie wissen ja, wo das Zimmer ist.«

Als Sebastian auf dem Weg zur Suite um die Ecke bog, sah er Tess in der Küche. Sie war dabei, auf einem alten, stabilen Küchenwagen Gurken zu schneiden.

Sie blickte auf, während ihre Finger ihre geschickte Arbeit fortsetzten. »Na, da schau her.«

»Er möchte das Bad in der Curcio-Suite benutzen, um sich die Haare schwarz zu färben, damit er inkognito durch San Francisco streifen kann«, erklärte Libby. »Oh!« Sie wandte sich an Sebastian. »Sie könnten Ihre Haare in etwas verwandeln, das wie eine Halloween-Perücke aussieht, aber Tess könnte sie Ihnen auch kurz schneiden.« Sie warf Tess einen herausfordernden Blick zu. »Das könntest du doch, oder, Liebes?«

Tess schnitt mechanisch weiter Gurken, obwohl ihr Blick auf Sebastian gerichtet war. »Vermutlich.«

»Tess hat früher mal bei einem Herrenfriseur gearbeitet«, erklärte Libby.

»Wirklich?«, fragte Sebastian mit erhobenen Augenbrauen. »Wo denn das?«

»In Boston war ich die erste und einzige Herrenfriseurin«, verkündete Tess stolz. »Ende der Sechzigerjahre, als jedermann
zum Hippie wurde und niemand sich mehr die Haare schneiden ließ, zwangen mich die alten Spinner, für die ich arbeitete, meinen Stuhl zu räumen. Aber ich habe das Haareschneiden nie verlernt. Ich schneide Libbys Haar einmal im Monat. Oder zumindest habe ich das, bevor ...« Sie verstummte und presste die Lippen zusammen.

Sebastian tat so, als wüsste er nicht, was sie hatte sagen wollen. »Klar. Danke. Wo soll ich hingehen?«

Tess wies mit dem Kopf in Richtung Veranda. »Ich komme gleich zu Ihnen raus.« Sie musterte ihn. »Und ich nehme an, danach werden Sie etwas zu essen haben wollen. Sie haben den unverkennbaren Ausdruck eines hungrigen Jungen im Gesicht. Wie wärs mit einem Sandwich und Salat?« Sie hob die Hand. »Natürlich habe ich nicht vergessen, dass Sie Vegetarier sind, aber ich nehme mal an, etwas Putenbrust könnte nicht schaden.«

Sebastian war tatsächlich am Verhungern und ein einfacher Mittagsimbiss klang großartig – insbesondere, wenn es so gut schmeckte wie das Nudelgericht, das er gestern Abend verspeist hatte. »Das wäre großartig, wenn es, äh ... wenn es nicht zu viel Mühe macht.«

Sie blickte auf und das Messer erstarrte mitten in der Bewegung. Nach einem Moment fuhr sie mit dem Gurkenschneiden fort. »Kein Problem«, entgegnete sie.
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Etwa eine Stunde später schaute Sebastian auf den Boden. Obwohl ein frischer Wind vom Meer den Großteil seiner abgeschnittenen Locken von der Veranda auf den Sand geweht hatte, lag noch genug zu seinen Füßen verteilt, um ihm klarzumachen, dass sein Erscheinungsbild sich drastisch verändert haben musste.


»Sie sind ein durchaus gut aussehender Junge, wissen Sie«, bemerkte Tess, während sie seine Schultern sauber fegte. »Sie sollten wirklich überlegen, ob Sie sich diese Bon-Jovi-Mähne nicht wieder wachsen lassen wollen.« Sie hielt ihm einen Handspiegel hin und er betrachtete das Ergebnis: Statt ihm in die Stirn und fast bis auf die Schultern zu fallen, war sein blondes Haar jetzt kurz – an den Seiten so kurz, dass man seine etwas spitzen, fast elfenhaften Ohren erkennen konnte, und über der Stirn etwas länger, sodass es hochstand.

Gar nicht mal schlecht.

Er spürte, wie Schritte die Holzplanken unter seinen Füßen erzittern ließen, ließ den Spiegel sinken und sah Libby näher kommen.

»Tess, du hast noch immer ein Händchen dafür!«, rief sie aus. »Und Sie«, sagte sie zu Sebastian, »Sie haben Barrymores Profil!«

»Ich sehe aus wie Drew Barrymore?« Sebastian war verwirrt.

Libby und Tess lachten.

»John Barrymore«, korrigierte Tess lächelnd. »Drews Vorfahr.«

»Wenn ihr so weit seid«, begann Libby, »das Essen ist fertig. Und Tess, Ramon ist gekommen, um das undichte Dach über dem Flur zu flicken. Könntest du ihm bitte zeigen, wo das Wasser durchgekommen ist?«

»Bin gleich da.« Tess begann ihre Scheren und Kämme einzusammeln.

»Vielen Dank für den Haarschnitt«, sagte Sebastian zu ihr, als sie ins Haus zurückgingen. »Es sieht gut aus.«

Tess fegte ihm ein paar übrig gebliebene Strähnen von den Schultern. »Sie können sich revanchieren, indem Sie nach dem Essen die Küche aufräumen.«

Sebastian trug seinen Salat, das Sandwich und das Glas Milch auf die Veranda hinaus und setzte sich an den Kaffeehaustisch
mit Blick auf das ruhige blaue Wasser jenseits der Bruchstücke des zerstörten Piers.

Mittlerweile stand die Sonne hoch am Himmel und wärmte ihm Nacken und Schultern durch das Sweatshirt hindurch, während eine leichte Meeresbrise sein Gesicht umspielte und es kühlte. Und zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, begann Sebastian sich zu entspannen – und als er das merkte, fiel ihm wieder ein, wie viele Gründe er hatte, das nicht zu tun: die fanatischen E-Mails, Kittys forderndes Gezeter, der tote kleine Luke und der drohende Prozess und dieses eine Mädchen, das er hatte anrufen wollen, obwohl er sich jetzt nicht mal mehr an ihren Namen erinnern konnte.

Sebastian dehnte seinen Nacken und setzte sich aufrechter hin. Dann biss er in sein Sandwich und seine Geschmacksknospen registrierten entzückt scharfen Senf, cremigen Schweizer Käse, saftige Tomaten und auf den Punkt gegarte, gesalzene Putenbrust.

Er spülte das Sandwich mit etwas Milch hinunter und beugte sich vor, um einen Schwarm Möwen zu beobachten, der zu seiner Linken plötzlich aufflog und durch die Luft glitt. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit den Kormoranen zu seiner Rechten zu, die selbstvergessen auf dem Wasser schaukelten wie schwarze Gummi-Entchen.

Es ist so schön hier. Ich wünschte, ich könnte es auch genieβen.

Ein hohes, bittendes Winseln erreichte sein Ohr. Er schaute hinunter und stellte fest, dass Maxi ihm nach draußen gefolgt war und sich ans Betteln gemacht hatte. Sebastian ignorierte ihn und spießte die Truthahnwürfel, Karottenscheiben, Croutons oder Stückchen reifer, roter Tomaten mit Blaukäsedressing in seinem Salat auf. Gelegentlich unternahm der kleine Hund Patrouillengänge unter dem Holztisch und schnüffelte nach Krümeln, dann setzte er sich wieder hin und fixierte Sebastian hoffnungsvoll und flehentlich.


Endlich erweicht vom hungrigen Blick des Hundes, nahm Sebastian ein Stück Fleisch zwischen die Finger und senkte es hinunter. Der kleine Hund nahm den Bissen behutsam zwischen die Zähne, und sein Stummelschwanz wedelte so heftig, dass er fast unsichtbar wurde.

Maxi verschlang den Bissen und die beiden Geschöpfe tauschten ein Lächeln aus.

Nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, trug Sebastian seinen Teller in die offene Küche zurück, wusch ihn im Spülbecken ab und stellte ihn ins Abtropfgitter. Dann erinnerte er sich an Tess’ Bitte, schrubbte die verbliebenen Töpfe, wusch Teller und Gläser ab, wischte die Arbeitsflächen ab und hängte den Spüllappen ordentlich über den Wasserhahn. Schließlich zückte er seine Brieftasche, nahm einen Zehner heraus und legte ihn auf den stabilen, viel beanspruchten Küchenwagen.

Tess, die auf der anderen Seite des Raums saß, scheinbar in ihren Roman vertieft, tat, als würde sie ihn nicht beobachten – bis der Geldschein auftauchte.

»Den können Sie behalten«, murmelte sie, ohne aufzublicken.

Sebastian tat so, als hätte er sie nicht gehört. Er wischte sich die Hände an den Jeans ab, fuhr sich durchs Haar – was nach dem neuen Haarschnitt ein ganz ungewohntes Gefühl auslöste – und schaute sich in dem riesigen Raum um. »Was war das früher mal?«

»Ein Speicher für die Kohlenstation«, antwortete Tess und ließ das Buch sinken. »Er wurde im Zweiten Weltkrieg erbaut, als Lager für Kohle und Nachschub für die Schiffe, die entlang der Küste patrouillierten. Der alte Kai da draußen« – sie wedelte mit dem Finger in Richtung Meer – »erstreckte sich fast eine Meile ins Wasser hinaus, sodass die kleineren Kriegsschiffe daran anlegen konnten; die größeren bunkerten Nachschub natürlich nur im Hafen.«


»Warum ›First Wharf‹? Gibt es noch andere?«

»Es waren mal sieben an der ganzen Küste«, warf Libby ein, die gerade gefolgt von Maxi den Raum betreten hatte, »von San Diego bis nach Seattle oben im Norden. Sie lagen in gleichmäβigen Abständen zwischen den großen Städten, und unserer ist der Einzige, der noch steht – sofern man sagen kann, dass diese Trümmer da draußen noch stehen.«

»Wie lange wohnen Sie schon hier?«

»Wir haben es ’dreiundsiebzig gekauft«, antwortete Tess, »kurz nachdem Libby ihr erstes Buch veröffentlicht hatte.«

»Sie sind Autorin?«

»In gewisser Weise«, erwiderte Libby bescheiden. »Aber vor allem bin ich Therapeutin. Meine Bücher sollen den Menschen helfen, mit den schwierigen Phasen umzugehen, die in jedem Leben mal vorkommen – wobei manche Leute behaupten, dass meine Bücher eher schlaffördernd wirken.«

»Und was führt Sie hierher?«, wollte Tess von Sebastian wissen und kuschelte sich tiefer in die Sofakissen.

Er zuckte die Achseln. »Ich brauchte nur mal ein bisschen Zeit für mich selbst.«

Tess und Libby wechselten einen Blick.

»Sie erwähnten Ihre Mutter«, sagte Libby. »Gestern Abend.«

Sebastian sah sie an. »Ich versuche gerade, nicht an sie zu denken.«

»Na schön«, meinte Tess. »Und Sie wollen nach Sausalito?«

»Ich habe da einen Kumpel, von dessen Haus man einen Blick auf den Yachthafen hat.«

»Wir lieben Sausalito«, erzählte Libby. »Aber Tess und ich steigen immer im Omni-Hotel im Zentrum ab, das liegt zwischen der California Street und der Montgomery Street. Der Hoteldirektor ist ein lieber Freund von uns, und wenn es irgendwie geht, bekommen wir die Präsidentensuite. Waren Sie schon mal in diesem Teil von Sausalito?«


»Klingt nett«, sagte er teilnahmslos und studierte den Blick hinter den Fenstern.

»Sie wirken abgelenkt«, bemerkte Libby. »Wissen Sie, alles, worüber wir hier reden, wird mit absoluter Vertraulichkeit behandelt.«

»Sie wirkt nur so lieb«, erklärte Tess, »aber als Therapeutin ist sie ziemlich aggressiv.«

»Wie alt sind Sie?«, wollte Libby wissen.

»Im Februar bin ich neunzehn geworden.«

»Mit dieser Altrockstar-Frisur wirkten Sie eher wie vierzig«, merkte Tess an.

»Oh Tess«, seufzte Libby.

»Ihr Typen seid also Lesben, richtig?«, fragte Sebastian.

»Grammatikalisch stimmt so vieles an dieser Frage nicht, dass ich gar nicht weiß, wie ich sie beantworten soll«, grummelte Tess.

»Ja, wir sind Lesben«, entgegnete Libby. »Und Sie?«

»Ich bin keine Lesbe.« Sebastian grinste. »Aber ich liebe Mädchen.«

»Und wo ist Ihre Freundin gerade?«, erkundigte sich Libby.

»Ich habe da, äh, im Moment nichts Festes.«

»Vermutlich billigt Ihre Mutter die Mädchen nicht, die Sie mit nach Hause bringen«, vermutete Libby. »Zumindest nicht, wenn eine richtige Beziehung daraus wird.«

Sebastian schaute sie an. »Woher wissen Sie das?«

Sie blinzelte ihn hinter ihren Brillengläsern an. »Ach, nur geraten.«

»Dr. Zorben will damit sagen«, warf Tess ein, »dass Sie zahlreiche Anzeichen aufweisen, die typisch für einen jungen Mann mit einer dominierenden, kastrierenden Mutter sind.«

Libby verdrehte die Augen. »Tess.«

Sebastian erwiderte: »Ich nehme an, das könnte man so sagen. Jedenfalls ist sie der Boss, das ist mal sicher. Sie ist meine
Pressesprecherin und legt alles fest, von meinem Taschengeld bis zu den Fragen, die mir im Fernsehen gestellt werden dürfen, sie entscheidet über die Spezialeffekte bei meinen Versammlungen und unsere Investitionen ...«

»Und sie fragt Sie nicht nach Ihrer Meinung in diesen Angelegenheiten?«, wollte Libby wissen.

Sebastian schüttelte den Kopf. »Äh – nee.«

»Hmm.« Tess beäugte ihn über ihre Brillengläser hinweg. »Wie kommt es, dass Sie eine kastrierende Mutter haben und trotzdem so ein Casanova sind? Man sollte annehmen, Sie wären ein Eunuch oder zumindest ein totaler Schlaffi.«

»Das ist der älteste therapeutische Trugschluss der Welt«, merkte Libby an.

»Was ist ein Eunuch?«, fragte Sebastian.

Tess wandte sich an Libby. »Das war natürlich nur ein Witz. Ich versuche ihn zu reizen, damit er mit ein paar saftigen Details rausrückt.«

»Sie hätten es wirklich gern, dass ich mich mal so richtig auskotze, oder?«, sagte Sebastian.

»Jemanden in seelischer Not zu sehen und nicht zu versuchen, ihm zu helfen«, erläuterte Tess, »das wäre für Dr. Zorben wie ... als würde ein Rettungssanitäter einfach vorbeifahren, wenn es einen Frontalzusammenstoß auf der Landstraße gegeben hat. Sie können von Glück sagen, dass sie Ihnen helfen will.«

Sebastian trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß nicht, ob ich ...«

»Sie könnten sich doch zumindest setzen«, schlug Libby vor und wies auf den großen, alten, mit rotem Cordsamt bezogenen Ohrensessel ihr gegenüber, »und uns ein bisschen mehr über Ihre Religion erzählen. Wir haben beide ein schlechtes Gewissen, weil wir Sie gestern einfach so verurteilt haben, und wir versprechen, unvoreingenommen zuzuhören. Nicht wahr?«


Tess verzog den Mund zu einer grimmigen Linie und nickte kurz. »Ja.«

Sebastian setzte sich in den Ohrensessel und schlug die Beine übereinander. »Wollen Sie die lange oder die kurze Version?«

Tess lächelte und schüttelte sich das lange graue Haar aus dem Gesicht. »Der Tag ist noch jung.«
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Donnerstagnachmittag

 


»Also«, begann Sebastian, »wir glauben, dass es ein ›Gott-Gen‹ als universale genetische Blaupause in jedem Tier und jeder Pflanze gibt, und dieses Gen erlaubt es dem Organismus, sich weiterzuentwickeln.« Er guckte die beiden Frauen abwechselnd an, als schaue er einem Tennisspiel zu oder führe mit allem Nachdruck ein Verkaufsgespräch für Timeshare-Modelle. »Wir sind das genaue Gegenteil der Religionen, die glauben, dass Evolution und Schöpfungsglauben sich widersprechen. Wir hingegen glauben, dass eine Spezies, wenn sie sich durch Evolution entwickelt, damit Gott näher kommt und im Einklang mit Gottes Plan steht.«

»Ich habe mich vorhin darin erinnert, dass ich das mal über Ihre Religion gelesen hatte«, sagte Tess und nickte Libby zu. »Ich frage mich nur, warum andere Religionen diesen logischen Schluss nicht gezogen haben.«

»Weil die meisten Religionen ihr Bestes tun, logisches Denken zu vermeiden«, sagte Libby und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Sebastian zu. »Bitte. Sprechen Sie weiter.«

»Wir glauben zudem, dass Pflanzen und Tiere sich durch Evolution entwickeln, weil auch Gott sich entwickelt, und dass es schon viele Götter gegeben hat – nicht alle zur gleichen Zeit, wie die Griechen es geglaubt haben, sondern eine Abfolge von Göttern, wie bei einer Monarchie oder Dynastie. Und wenn
ein Gott sich zum Sterben bereitmacht, wartet schon ein anderer, höher entwickelter Gott darauf, seinen Platz einzunehmen. Und wir glauben, dass alle Geschöpfe sterben, weil auch alle Götter irgendwann sterben – und dass es das ist, was die Bibel meint, wenn sie sagt, dass der Mensch nach Gottes Abbild geschaffen wurde. Sterblichkeit ist in Wahrheit heilig.«

»Die müssen im Himmel unser amerikanisches Gesundheitssystem haben«, murmelte Tess und kuschelte sich wieder in ihren Sessel. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung.«

»Wir glauben, dass es hier auf der Erde einen Gott für die Amöben gegeben hat, dann einen anderen Gott für die Dinosaurier und einen weiteren für die ersten Menschen – für die Australopithecinen, dann für den Homo habilis und den Rest. Und jetzt sind wir nahe daran, den Gott zu verlieren, der für die letzten dreitausend Jahre oder so regiert hat – der, der seit der Zeit der ägyptischen Pharaonen an der Macht ist. Dieser Gott war während des Römischen Reichs und bei der Unabhängigkeitserklärung bei uns, aber jetzt ist er auf dem Weg hinaus, und deshalb befindet die Welt sich auch in einem so desolaten Zustand. Es ist, als hätte er Alzheimer und hätte vergessen, wie er seine Arbeit machen soll.«

Tess schlug sich aufs Knie. »Na, das ist doch mal eine gute Geschichte. Sie sollten Romane schreiben!«

»Wie sind Sie zu diesen Glaubensvorstellungen gelangt?«, fragte Libby.

»Es war meine Mutter. Kitty. Sie hat diese Dinge in einer Reihe von Visionen gesehen.«

»Ein wahres Orakel von Delphi, Ihre Mutter!«, rief Tess aus. »Und aufgrund dieser Geschichten hat sie ihren Sohn zum Verkünder der Herrschaft des nächstes Gottes gesalbt? Eine Art Erzengel Gabriel, der die Massen mit seinem elektronischen Internet-Horn auf den kommenden Weltuntergang vorbereiten soll?«


»Könnte man vermutlich so sagen«, entgegnete Sebastian.

»Und was ist mit dieser ›Holozän-Umbruchsperiode‹, von der wir so viel gehört haben?«, fragte Libby.

»Das ist etwas, über das die Wissenschaft in den letzten Jahrzehnten viel gesprochen hat. Es ist ein Massenaussterben, bei dem siebzig Prozent unserer Spezies aussterben werden. Und dieses Massenaussterbeereignis, so glauben wir, kündigt den Tod des alten Gottes und die Ankunft des neuen Gottes an.«

»Okay«, begann Tess, »wenn ich Ihnen das abkaufe – und es klingt auch nicht weiter hergeholt als vieles, was in der Bibel steht –, was ist dann mit der Vorstellung, dass Sie und Ihre Anhänger genetisch weiter fortgeschritten sind, dass Sie irgendwie einen Entwicklungssprung gemacht haben? Welche Beweise haben Sie dafür?«

»Also ...«, Sebastian zögerte, »die alte Geschichte, die wahre Geschichte, ist, dass meine Mutter nicht weiß, wer mein Vater ist. Sie war bei der Geburtstagsfeier einer Freundin und war irgendwann so bekifft und betrunken, dass sie ohnmächtig wurde. Nach einem Monat bekam sie ihre Tage nicht, und natürlich stellte sie fest, dass sie schwanger war. Sie versuchte herauszufinden, mit wem sie sich an diesem Abend unterhalten hatte, aber alle hatten ganz schön gebechert – wir werden es also nie erfahren.«

»Vielleicht war es ja eine unbefleckte Empfängnis«, bemerkte Tess sarkastisch.

Libby warf ihr einen Blick zu.

»Ihre Eltern«, fuhr Sebastian fort, »wollten, dass sie mich zur Adoption freigibt oder abtreiben lässt, aber das wollte sie nicht. Als sie versucht haben, sie zu zwingen, ist sie abgehauen.«

»Eine mutige Tat«, kommentierte Libby. »Wo ist sie hingegangen?«

»Sie hat draußen in der Wüste ein paar Leute getroffen, draußen in Twentynine Palms, die auf einer alten Ferienranch
wohnten, der Deerhorn Lodge. Sie sagt, erst wären alle wie eine Familie zu ihr gewesen, aber nach meiner Geburt ist sie weggegangen, weil alle so taten, als wäre ich ein Gemeinschaftskind und nicht bloß ihres.«

»Klingt ziemlich nach der Manson-Familie, wenn ihr mich fragt«, bemerkte Tess.

»Sie konnte nirgendwo sonst hin, also kehrte sie zu ihren Eltern zurück. Ich war damals ungefähr ein Jahr alt. Aber es dauerte nicht lange, dann gingen die Streitereien wieder los, also ist sie mit mir ausgezogen. Wir fanden eine kleine Wohnung in Van Nuys, weil eine ihrer alten Lehrerinnen von der Highschool ihr half, eine Stelle als Assistentin in der öffentlichen Bibliothek zu bekommen. Es gefiel ihr dort, weil sie gerne las, und sie konnte sich über alles informieren, was sie interessierte. Und es gab da so einen verrückten Alten, der sich immer merkwürdige religiöse Titel auslieh, und meine Mutter nahm die Bücher, wenn er sie zurückbrachte, und las sie selbst.

Aber sie stellte fest, dass er nicht an Schriften über Jesus, das Urchristentum oder das Alte Testament interessiert war; dieser Mann las Bücher über die Wiederkunft Christi, die Parusie, christliche Eschatologie und die Prophezeiungen der Apokalypse – die Werke von Nostradamus, James Stuart Russell, solche Sachen. Kitty, meine Mutter, war fasziniert von diesen neuen Erkenntnissen. Und ich nehme an, das hat sie ungeheuer beeinflusst.«

»Inwiefern?«, fragte Libby. »Und wie beeindruckend, dass Ihnen diese Begriffe und Namen so leicht von der Zunge gehen.«

»Also, jetzt kommt der sonderbarste Teil: Als ich ungefähr elf war, begann ich Stimmen zu hören.«

»Ich höre Libbys Stimme ja ständig«, witzelte Tess.

»Was haben diese Stimmen Ihnen gesagt?« Libby erwartete die üblichen Manifestationen einer Schizophrenie mit Beginn in der Adoleszenz.


»Erst dachte ich, es gäbe kein Muster. Aber vor ein paar Jahren wurde mir klar, dass ich die Gedanken anderer Leute hören kann, wenn sie wütend auf mich sind oder mich, äh, anziehend finden oder wenn ihnen etwas wirklich Schlimmes passiert ist und sie davon total gestresst sind. Abgesehen davon bleibt alles ruhig.«

»Aus welchem Grund, glauben Sie«, fragte Libby, »können Sie nur diese bestimmten Gedanken wahrnehmen?«

»Wir sind uns da noch nicht ganz sicher. Aber ...«, Sebastian zögerte, »wir glauben, es hat mit Überlebenstechniken zu tun: Schutz vor Gefahren, Fortpflanzung und Hilfe für die Hilfsbedürftigen. Kitty und ich glauben, dass der neue Mensch diese erweiterten Fähigkeiten brauchen wird, um die Erde nach der großen Holozän-Umbruchsperiode neu zu bevölkern und blühende Gemeinwesen aufzubauen.«

»Sie könnten also jetzt unsere Gedanken lesen?«, fragte Tess.

Lachend wandte Sebastian sich ihr zu. »Wenn Sie vorhätten, mich zu ermorden, oder wenn Sie mich ... sexy fänden, würde ich diese Botschaften wahrscheinlich sofort empfangen – es sei denn, Sie würden Ihre Gedanken bewusst abblocken, indem Sie sich auf etwas anderes konzentrieren. Aber wenn Sie eine traumatische Erfahrung gemacht hätten und seelische Schmerzen litten, müsste ich in einer Art verändertem Bewusstseinszustand sein, um Ihre Gedanken wahrzunehmen – beispielsweise an der Schwelle eines schläfrigen, meditativen Zustands.«

»Können Sie auch die Zukunft vorhersagen?«, fragte Libby vorsichtig.

Er schaute sie an. »Es passiert schon mal, dass ich Präkognitionen habe, aber sie sind irgendwie unscharf – nicht wie das, was ich von der Vergangenheit sehe. Diese Visionen, man nennt sie Retrokognitionen, können sehr spezifisch sein. Aber ich bin nicht der Einzige, der so was hat. Es laufen viele Hellsichtige herum, und nicht alle sind Schwindler.«


»Und wie manifestieren sich diese Botschaften?«, wollte Tess wissen.

»Das kommt darauf an. Manchmal höre ich tatsächlich Stimmen, so als würde jemand im Nebenzimmer telefonieren. Oder ich sehe Bilder im Kopf, wie bei einer aufblitzenden Erinnerung – nur sind es nicht meine Erinnerungen, sondern die eines anderen.«

»Wie ungewöhnlich!«, rief Libby aus.

Er nickte. »Also, als ich meiner Mutter davon erzählte, las sie gerade einen Text über die Parusie, und wunderbarerweise empfing sie am nächsten Tag eine erstaunliche Vision von einem heiligen Wesen, das ihr mitteilte, ich sei der wiedergekehrte Christus.«

»Gütiger Himmel«, sagte Tess.

»Nur auf der Basis dieser Umstände?«, fragte Libby.

»Eigentlich ...« – Sebastian zögerte – »... hat sie ihre Geschichte zu genau dem geändert, was Tess vorhin erwähnte: die unbefleckte Empfängnis. Sie hat sich selbst eingeredet, dass sie sich nicht erinnern konnte, wer sie geschwängert hat, weil Gott mein Vater war.« Grinsend schaute er Tess an. »Sie waren also gar nicht so weit vom Schuss.«

»Hat diese Kitty sie noch alle?« Das war Tess.

»Nein.« Sebastian schüttelte den Kopf. »Nein, hat sie nicht.«

»Sie waren in einem Alter, in dem man leicht beeinflussbar ist, und Ihre Mutter hat Sie vermutlich davon überzeugt, dass dieses besondere Talent Sie irgendwie zu einem Übermenschen macht?«

»Ja. Zudem waren wir arm, und sie hat sich gedacht, es ließe sich vielleicht Kapital aus meinen Fähigkeiten schlagen.«

»Die alte Jahrmarktnummer«, bemerkte Tess.

»Nur dass es keine Nummer war«, erwiderte Sebastian. »Wir begannen in diese kleinen Kirchen von Iglesia Pentecostal de Jesucristo in Van Nuys zu gehen – das sind Pfingstler, und die glauben
an eine persönliche Beziehung zu Gott. Es gab also einen Teil des Gottesdienstes, in dem ich dann ›Botschaften vom Heiligen Geist‹ empfing und versuchte denen zu helfen, die Hilfe brauchten. Es gibt übrigens furchtbar viele Menschen, die leiden.« Er schaute die Frauen an und sie sahen die Trauer in seinen Augen.

»Das ist seit vierzig Jahren auch mein Geschäft«, bestätigte Libby leise. »Ich weiß das sehr wohl.«

»Und sprechen Sie Spanisch?«, wollte Tess wissen.

»Nein, ich nicht. Aber meine Mutter hat übersetzt – sie ist Halb-Kolumbianerin.«

»Aber Sie haben doch blondes Haar und ...« – Libby beäugte ihn – »grüne Augen. Aber vermutlich könnte man Ihren Teint als bräunlich beschreiben.«

»Woher kommt dann der Name Black?«, fragte Tess.

»Ihr Vater, mein Großvater, war ein hochgewachsener Ire.«

»Eine umwerfende Kombination, wie bei Raquel Welch«, bemerkte Tess, tief in Gedanken versunken. »Sie müssen einen ziemlichen Wirbel verursacht haben. Ein großer, gut aussehender Jüngling, der mit Gott kommuniziert und seine Botschaften an die trauernden Massen weitergibt.« Sie sann über das Szenario nach. »Der aus dem Grab zurückgekehrte Cortes.«

»Sie müssen ein kleines Vermögen verdient haben«, fügte Libby hinzu.

»Oh ja.« Sebastian nickte. »Bald gab es in unseren Gottesdiensten nur noch Stehplätze und wir mussten ständig größere Versammlungsorte suchen. Aber es war hart, weil es nie aufhörte. Abend für Abend diese weinenden Menschen, die da standen und beteten und mich anbeteten, als wäre ich Gott. Also hat Kitty es eine Stufe weiter getrieben: Sie beauftragte eine Firma damit, uns eine schicke Website zu erstellen – und die brachte uns bald ziemlich viel Geld ein, denn wir nahmen Mitgliedsbeiträge von den Mitgliedern unserer Religionsgemeinschaft und es
kostete auch was, sich meine Gottesdienste runterzuladen – und wir gingen dazu über, die Gottesdienste in Bankettsälen abzuhalten. Dann, ein Jahr später, kam ich in den Kongresszentren überall in den großen Städten der USA groß raus. Wir fingen an richtig Geld zu scheffeln, und das steuerfrei, und da habe ich die Schule abgebrochen. Kitty wurde meine Pressesprecherin und ich fing an, die Runde bei den Talkshows zu machen, und dann wurde alles völlig verrückt, besonders nach der Finanzkrise: Die Leute waren verzweifelt und fingen an dämliche Sachen zu machen, und sie brauchten etwas, das ihnen Hoffnung gab. Sie brauchten etwas, an das sie glauben konnten.«

»Also, auf welcher Grundlage hat Ihre Mutter Sie als einen neuen Messias verkauft, wenn Sie den Ausdruck entschuldigen wollen?«, fragte Libby. »Was gab es sonst noch außer Ihrer angeblichen Telepathie?«

Sebastian schnitt eine Grimasse. »Die Leute neigen zu der Annahme, jemand, der gut aussieht, müsse irgendwie überlegen sein. Und da ich ziemlich groß bin und, Sie wissen schon, so gebaut bin, wie ich gebaut bin, und mein Gesicht so ist, wie es ist – ich will jetzt nicht prahlen, aber es war jedenfalls relativ einfach, die Leute zu überzeugen. Außerdem, wenn man sich die umfangreiche Endzeit-Prophetie anschaut, kann man das, was in der Bibel steht, ziemlich leicht so verdrehen, dass es ins eigene Dogma passt.«

»Zum Beispiel?«, fragte Tess.

Sebastian sah blinzelnd zur Decke hoch. »Zweiter Timotheusbrief, Kapitel 3, Vers 1-5«, verkündete er. »Du sollst auch darin ganz klar sehen, dass in den letzten Tagen (ehe diese Welt endet und Christus wiederkehrt schwere Zeiten kommen werden. Da werden die Menschen nur noch sich selbst lieben und das Geld, da werden sie große Worte gegeneinander und gegen Gott daherprahlen, da werden sie ihre Eltern verachten und für empfangene Liebe niemandem danken. Da werden sie von Gott ebenso wenig halten wie von Liebe und Versöhnlichkeit, werden
die Wahrheit über Gott und ihren Nebenmenschen verbiegen und verdrehen, werden sich selbst gegenüber keine Zucht und dem anderen gegenüber kein Erbarmen kennen, und alles, was gut ist, wird ihnen gleichgültig sein. Sie werden sich keiner Sache und keinem Menschen mehr verpflichten und werden sich über alles erhaben dünken, als könne ihnen niemand mehr Rechenschaft abfordern. Das Vergnügen wird ihre Seele füllen und für Gott wird kein Raum sein. Bei alldem werden sie eine fromme Fassade bewahren, aber wo der Glaube dem Leben wirkliche Gestalt geben sollte, werden sie ihn abtun.«

»Das fasst acht Jahre Bush-Regierung ziemlich gut zusammen«, kommentierte Tess.

»Aber die ›letzten Tage der Welt‹ werden schon seit Jahrtausenden vorhergesagt«, fügte Libby hinzu.

»Ja, daher war es auch ziemlich leicht, die Leute dazu zu kriegen, all das zu glauben – bislang.«

Libby betrachtete ihn forschend. »Und wie fühlen Sie sich als Zentrum von alldem?«

»Manchmal hasse ich es.« Er zuckte die Achseln. »Aber manchmal ist es auch echt klasse, besonders die ganze Kohle – ich meine, wie viele Neunzehnjährige kennen Sie, die zwei Häuser besitzen und einen Porsche Cayenne Turbo fahren? Und ich will ja nicht prahlen, aber mein nächstes Auto wird ein Aston Martin sein – ein roter.«

Libby machte ein verkniffenes Gesicht. »Das klingt nach so vielen Pferdestärken, dass sogar ein Mann, der doppelt so alt ist wie Sie, Probleme haben könnte, verantwortlich damit umzugehen. Aber ich kann gut verstehen, dass das ganze Geld – und die Besitztümer, die Macht und der Ruhm, die damit einhergehen – verlockend sein können.« Sie dachte nach. »Also, was ist die Kehrseite des Ganzen? Schließlich und endlich sind Sie ja weggelaufen.«

Man hörte ein fernes Klopfen und Tess erhob sich und ging zur Tür.


Erneut überlegte Sebastian, ob er die Liste seiner Stressfaktoren offenlegen sollte, entschied sich aber dagegen. »Jungen in meinem Alter denken eben einfach darüber nach, was, oder wer, sie werden wollen, das ist normal. Aber ich habe keine Wahl. Kitty hat bereits mein ganzes Leben für mich bestimmt.«

Libby rückte ihre Brille zurecht. »Also, es kommt Ihnen so vor, als hätten Sie keine Wahl in der Frage, welche Richtung Ihr Leben nehmen soll.«

»Ja, so kommt es mir vor, denn ich glaube, im Grunde hat jeder eine Wahl. Außerdem übt Kitty jede Menge Druck auf mich aus, damit ich weitermache. Das ist erst der Anfang, sagt sie, und wir könnten größer werden als die katholische Kirche.«

»Ich verstehe.« Libby nickte nachdenklich. »Aber – ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich diese Frage stelle, und bitte beantworten Sie sie nur, wenn Sie sich auch wirklich wohl dabei fühlen – glauben Sie ernsthaft, dass Sie ein echter Messias sind und zu einer neuen Spezies Mensch gehören?«

Sebastian rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Er hatte gespürt, dass sie sich darauf vorbereitete, ihm diese Frage zu stellen, und er hatte gehofft, sie würde es nicht tun. Aber er spürte auch, dass Libby, in ihrem Zustand, bereit war, die Wahrheit zu hören.

»Ja«, sagte er endlich und hob die Augenbrauen. »Ja, das glaube ich wirklich.«
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Kitty war den ganzen Nachmittag beschäftigt gewesen, erst mit ihrer Innenarchitektin und dann mit ihrem Anwalt. Keiner von beiden hatte ihr Frieden beschert.

Caitlyn de Palma, ihre Innenarchitektin, war eine große, magersüchtige Blondine, die sich offensichtlich die Nase hatte machen lassen und eine lange Liste von Berühmtheiten in ihrer Kundenkartei vorweisen konnte. Nach dem Mittagessen war sie im Penthouse erschienen, mit Unmengen von Stoffmustern, Holzfurniermustern und Simulationen auf ihrem Laptop, die zeigten, wie Kittys Apartment ohne die Designer-Möbel aus der Mitte des Jahrhunderts oder die expressionistischen Kunstwerke aussehen würde. Ihre Entwürfe zeigten stattdessen das englische Landhaus-Motiv samt Chintzsofas und Fauteuils, pastellfarbenen Aubusson-Läufern, Kronleuchtern, einer Mahagoni-Esstischgarnitur von Chippendale und chinesischen Fu-Hunden.

»Bisschen viel Kristall«, bemerkte Kitty, nachdem sie die Diashow über sich hatte ergehen lassen. »Und diese Marmorplatten auf den Tischen erinnern an Forest Lawn, Sie wissen schon, den Friedhof in Glendale. Übrigens, ich bin alt genug, um zu wissen, von wem Sie das alles kopiert haben. Mario Buatta, so um neunzehnzweiundneunzig herum.« Sie schaute die Innenarchitektin an und lächelte. »Ich find’s furchtbar.«

»Aber wenn erst die Warhols hängen, wird es fantastisch aussehen!«, hatte Caitlyn protestiert.


»Für Prinzessin Diana vielleicht«, regte Kitty an. »Vielleicht sollten Sie mal bei ihr vorbeischauen.«

Caitlyn hatte ihre Sachen eingesammelt und war beleidigt abgezogen.

Gleich nachdem sie die Tür hinter sich zugeknallt hatte, klingelte Kittys Handy wie aufs Stichwort – als würde sie in irgendeinem Schultheaterstück oder einer schlechten Sitcom mitspielen.

»Kitty, hier ist Larry.«

»Raus mit den schlechten Nachrichten«, erwiderte sie.

»Sitzen Sie?«

Sie schlenderte zu ihrem Lieblingsmöbel, einem Barcelona-Sessel von Mies van der Rohe – die Vanity Fair hatte ein Bild von ihr auf diesem Sessel gebracht, und Kitty hatte erfreut festgestellt, wie gut das weiße Leder ihre Wespentaille und ihr jettschwarzes Haar zur Geltung brachte –, und setzte sich. »Jetzt ja.«

»Diese Leute rasen vor Wut«, sagte Larry, »und sie wollen Blut sehen.«

»Aber es war nicht böswillig«, versicherte Kitty ihm. »Es war keine Absicht, Larry. Ich versichere Ihnen, dieser Verrückte, Lukes Vater, hat das, was er getan hat, ganz von sich aus getan, wir haben ihn nicht dazu genötigt.« Sie suchte in ihrer riesigen Louis-Vuitton-Tasche nach ihren Zigaretten, fand sie, schüttelte eine aus der Packung, zündete sie an und sog die Hitze tief in ihre Lungen ein. »Und ich soll jetzt also für den Wahnsinn dieses Mannes zahlen?« Sie stieß die Worte zusammen mit einer giftigen Rauchwolke aus. »Kommen Sie!«

»Es spielt keine Rolle, wie die Wahrheit aussieht«, begann Larry, »denn die Angehörigen haben denselben Anwalt eingeschaltet, der gegen Scientology angetreten ist – und gewonnen hat. Sie behaupten, dass Nötigung oder Hirnwäsche vorliegt, und sie verlangen außerordentlich viel Schadenersatz.«


»Verdammt.« Kitty stieß erneut den Rauch aus. »Wie viele Millionen? Zwei? Drei?«

»Ich will es Ihnen gar nicht sagen.«

»Wie viel?«

»Fünfundzwanzig.«

Sie hustete heftig und schaute auf die brennende Zigarette zwischen ihren kunstvoll gefeilten Nägeln mit den künstlich geweißten Spitzen. »Also, was machen wir?«

Sie warf die Zigarette auf den weißen Terrazzo-Boden und trat sie mit ihrem Pump aus.

»Wir brauchen Sebastian hier, damit er eine eidesstattliche Erklärung abgeben kann – ich muss unbedingt mit ihm reden. Und dann werden wir versuchen zu einem annehmbaren Vergleich zu kommen.«

»Will ich auch hoffen«, sagte Kitty. »Aber Larry, ich ... ich habe da im Augenblick ein kleines Problem mit meinem Sohn.«

»Was für ein Problem?«

»Sagen wir einfach, er macht gerade Urlaub.« Sie zündete sich eine neue Zigarette an.

»Schaffen Sie ihn her«, blaffte Larry. »Ich werde morgen sogar die Kanzlei früher für ihn öffnen.«

»Er ist ...« Sie überlegte kurz. »Er ... redet gerade nicht mit mir.«

»Kitty? Was zum Teufel geht hier vor?«

»Diese ganze Sache mit Luke hat ihn ziemlich mitgenommen, also ist er weggefahren – ich nehme an, er ist nach San Francisco unterwegs.«

»Wo ist er jetzt? Soll ich mal mit ihm sprechen?«

Sie zögerte. »Ich ... sollte eigentlich nicht wissen, wo er ist, und fragen Sie mich nicht, woher ich es trotzdem weiß. Sagen wir einfach, eine besorgte Mutter findet immer Mittel und Wege, ihr Kind im Auge zu behalten.« Sie sog das brennende
Aroma ihrer Zigarette ein. »Ich schicke ihm eine SMS, damit kriege ich ihn meistens wieder rum. Ich werde sie so formulieren, dass er selbst herausfinden muss, was passiert ist.«

»Je eher, desto besser, Kitty«, betonte Larry. »Ich werde heute Nacht jedenfalls nicht gut schlafen.«

»Ich auch nicht, Larry. Ich auch nicht.«
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»Ramon sagt, die undichte Stelle im Dach ist zu groß«, berichtete Tess, als sie zurückkehrte. »Er kann es heute nicht mehr reparieren.«

Libby schaute sie an. »Aber es zieht ein Riesensturm auf. Warum kann er das Dach nicht einfach mit diesem magischen Teerzeugs flicken, das er immer nimmt?«

»Er meint, dazu wäre nicht mehr genug von dem Dach übrig, also muss er ein paar neue Bahnen Dachpappe über die alte legen«, erklärte Tess. »Glücklicherweise hat er zufällig eine große Rolle für einen anderen Kunden auf dem Laster, aber sie ist so schwer, dass er sie nicht alleine runterkriegt.«

»Hat er denn Jesus nicht mitgebracht?«

Tess schüttelte den Kopf. »Der ist für ein paar Tage nach Mexiko zurückgegangen. Seine Mutter ist krank.«

»Zu blöd«, seufzte Libby. »Und für heute Abend haben sie noch mehr Regen angekündigt.«

Tess warf einen finsteren Blick auf Sebastian.«Auch blöd, dass wir keine kräftigen jungen Männer kennen, die Ramon helfen könnten.«

Sebastian lachte. »Ich glaube, dass könnte ich schaffen.« Er hievte sich aus dem bequemen Ohrensessel. »Wo ist er?«

»Draußen bei seinem Laster, und der steht neben unserem Auto«, erwiderte Tess. »Und bitte, tun Sie sich dabei nicht weh.«

Sebastian trottete vor das Haus, wo ein älterer Mexikaner mit Schnurrbart, gebügelten Hosen, einem langärmeligen Hemd
und Golferhut neben einem alten braunen Toyota-Pick-up stand. »Sie könnten Hilfe gebrauchen?«, rief er.

Die Miene des Mannes hellte sich auf. Als Sebastian bei ihm angelangt war, streckte er die Hand aus. »Gracias, junger Mann. Ich bin Ramon.«

»Ich bin Sebastian.« Er nahm Ramons Hand. Sie war warm, trocken und von Schwielen überzogen. »Ist das die Rolle? Wo muss sie hin?«

Ramon wies auf den Teil des Dachs über den Schlafzimmern des Landgasthofs. »Der schwarze Teil da, wo die Pappdeckung abgenützt ist, wo gar kein Grau mehr zu sehen ist? Dieser Teil ist sehr schlecht. Ich könnte es mit Plastik abdecken, aber der Sturm heute würde es abreißen.«

Sebastian machte mühelos die baufällige Stelle aus, wo das Dach schuppig und abgeschilfert wirkte. »Also, wie wollen Sie es reparieren?«

»Normalerweise reiße ich das Ganze ab und decke das Dach neu, denn ein so großer Flicken macht nur mehr Probleme.«

»Warum lassen sie das Dach denn nicht einfach neu decken?«

Ramon lachte. »Ich erzähle den Damen seit Jahren, dass sie ein neues Dach brauchen, aber sie haben das Geld nicht. Und die Dachbalken sind mittlerweile so verrottet, dass das Dach einstürzt, wenn die Termiten darin aufhören Händchen zu halten. Aber ...«, er kratzte sich hinter dem Ohr, »... heute ist ein großer neuer Flicken das Einzige, was geht. Wir nageln die Bahnen fest, parallel zur Traufe, und schmieren die Ränder oben und unten gut mit Teer ein. In ein paar Stunden können wir fertig sein.« Ramon klopfte ihm auf die Schulter.

Sebastian lachte nervös. »He, äh, ich kann Ihnen helfen, die Rolle aus dem Laster zu hieven, aber ich kann Ihnen nicht helfen, sie zu befestigen. Sorry, Mann, aber ich habe andere Dinge zu tun.«


Ramon blickte überrascht drein. Dann nickte er. »Okay. Wenn Sie mir helfen können, die Rolle abzuladen, danke ich Ihnen.«

»Ist es denn nicht gefährlich, wenn Sie da oben aufs Dach klettern? Nichts für ungut, aber Sie sind doch schon älter.«

»Ich bin vorsichtig«, sagte Ramon und spähte zum Dachfirst hoch. »Wenn ich die Pappe in zwei Meter fünfzig breite Bahnen schneide, sollte das die undichten Stellen abdecken.« Er schlenderte gemütlich zu seinem Laster und Sebastian folgte ihm. »Legen wir die Rolle auf den Boden, dann kann ich abschneiden, was ich brauche.«

Sebastian half dem alten Mann die unerwartet schwere Rolle von der Ladefläche des Toyota zu hieven, und dann beschwichtigte er sein Gewissen, indem er ihm half, die Bahnen auszumessen, zu markieren und abzuschneiden.

Eine halbe Stunde später schaute Ramon ihn an. »Vielen Dank für die Hilfe. Aber ich würde Ihnen noch mehr danken, wenn Sie die Leiter da festhalten, während ich die Bahnen hinaufschaffe. Das ist der schwierigste Teil, sie auf dieser alten Leiter hinaufzuschaffen. Ich bezahle Sie auch dafür.«

Sebastian blickte zu Boden und sah dann den alten Mann an. »Wissen Sie, ich muss mich jetzt wirklich auf den Weg machen.«

»Was schulde ich Ihnen?«, fragte Ramon munter und griff nach seiner Brieftasche.

Sebastian zuckte die Achseln. »Nichts, Mann. Viel Glück.« Er schüttelte ihm die Hand und kehrte zum Eingang zurück. Er war fast durch die Tür getreten, als er einen Blick zurückwarf und sah, wie Ramon sich zittrig die Leiterstufen hochwuchtete, die erste der Bahnen zu einer Rolle zusammengerollt über der Schulter.

Als er halb oben war, verfehlte er eine Stufe, die Leiter geriet ins Schwanken, und die plötzliche stumme Panik des Mannes
traf Sebastian dort, wo er stand, wie ein geschleuderter Wurfspeer:

Ich falle! Maggie!

»He, Ramon!« Sebastian trabte zu ihm zurück. »Wissen Sie was, lassen Sie mich doch diese Teile für Sie festkleben.«

Mit einem breiten Lächeln schaute Ramon auf die näher kommende Gestalt hinunter. »Ich danke Ihnen dafür, ich danke Ihnen sehr!« Munter plaudernd begann er die Leiter wieder hinabzusteigen. »Wenn Sie die erste Bahn da unten festnageln«, er deutete mit dem Finger, »können wir die Bahnen von unten nach oben anbringen, parallel zur Traufe, und die oberste als Überdeckung über den First legen. Es wird furchtbar aussehen«, lachte er, »aber die Damen werden trocken bleiben.« Er musterte Sebastian. »Sie werden sich Ihre Sachen ruinieren. Ich habe Stiefel, einen Overall und Handschuhe dabei, die Ihnen passen könnten; Jesus und Sie, ihr habt ungefähr die gleiche Größe.«

»Klar.«

Ramon stapfte zu dem rostigen Laster hinüber, öffnete die Tür und holte alte gelbe Gummistiefel hinter dem Sitz hervor, zusammen mit einem zusammengefalteten, fleckigen Maler-Overall und Handschuhen. Er reichte Sebastian die Sachen.

Sebastian setzte sich auf die Ladefläche und zog sie über. Sie waren ein bisschen groß, aber es würde schon gehen.

Fast vier Stunden später, als der Himmel sich drohend verfinsterte und die Temperatur zu sinken begann, stieg Sebastian zum letzten Mal die Leiter hinab. Er war erschöpft, und ihm taten Teile seines Körpers weh, die noch nie zuvor wehgetan hatten: Hände und Finger waren verkrampft vom Hämmern und Verstreichen des Teers, seine Hüften schmerzten, so oft war er die Leiter hoch- und runtergeklettert, und seine Knie brannten, obwohl sie durch den Overall und die Jeans geschützt gewesen waren. Doch als er unten angelangt war, trat er einen Schritt zurück,
blickte zum Dach hoch, war zufrieden mit sich und freute sich, dass die Reparatur des sanft geneigten Dachs gelungen war, obwohl es, wie Ramon vorhergesagt hatte, furchtbar aussah. Die unregelmäßigen schwarzen Streifen an den Rändern der neuen Bahnen hoben sich vom Rest des Dachs, das die Farbe von Treibholz hatte, ab wie Graffiti auf einer Straßenüberführung.

»Sie haben gute Arbeit geleistet, Amigo«, lobte Ramon und begann jedes Werkzeug sauber zu wischen. »Ohne Sie hätte ich es nicht geschafft.«

Sebastian schlüpfte aus dem Overall. »Ich hoffe nur, dass es hält.«

»Sind vierzig Dollar okay?«, fragte Ramon nach einem Blick auf seine uralte Armbanduhr. »Das zahle ich auch Jesus – zehn Dollar die Stunde.« Er zog die Brieftasche aus der Hose und nahm zwei nagelneue Zwanziger heraus.

Sebastian schaute auf die Scheine in Ramons Hand, und ihm wurde klar, dass das sein allererstes selbstverdientes Geld war – Geld, das nichts mit Kitty zu tun hatte. »Klar.« Er nahm die Scheine und verstaute sie tief in seiner Hosentasche.

In diesem Moment veranlasste das Quietschen der sich öffnenden Eingangstür beide Männer, sich umzudrehen.

Tess und Libby traten näher, Schulter an Schulter.

»Oh je«, bemerkte Tess, als sie zum Dach hochschaute. »Das wird meine liebe italienische Großmutter ja vom Himmel aus sehen können.«

»Es sieht doch gut aus«, versicherte Libby. »Wir sind ja so erleichtert, dass du es noch rechtzeitig reparieren konntest.«

Ramon legte seine Hand auf Sebastians Schulter. »Ohne die Hilfe meines Amigos hier hätte ich es nicht geschafft. Ich könnte ihn gut wieder einsetzen, wenn Jesus mal nicht da ist.« Er lächelte Sebastian an und Sebastian schaute schüchtern weg. »Jetzt müsst ihr euch heute Nacht keine Sorgen machen, dass eure reichen Gäste Wasser auf den Kopf kriegen könnten.« Er
wies mit einer Kopfbewegung auf den silbern schimmernden Porsche Cayenne mit den getönten Scheiben und den funkelnden Chromfelgen.

»Ja, also, das ist mein Auto«, murmelte Sebastian.

»Aber er hofft auf einen Aston Martin«, bemerkte Tess trocken. »Einen roten.«

»Eigentlich gehört das Auto meiner Mutter«, fügte Sebastian hinzu, dem wieder eingefallen war, dass er ja Geld von dem alten Mann genommen hatte.

Die beiden Frauen wechselten einen Blick.

»Tess hat gerade eins ihrer berühmten Tiramisus aus dem Kühlschrank befreit«, verkündete Libby. »Warum kommt ihr beide nicht rein und macht euch frisch, und dann setzen wir uns zu Tisch?«

»Ich komme gleich nach«, meinte Sebastian und ging zu seinem Auto, um sein Handy aus dem Handschuhfach zu holen.

Ramon folgte Libby und Tess ins Haus, während Sebastian das Auto aufschloss, sich sein Handy schnappte und zurücktrottete, um sich den anderen anzuschließen.

»Wo kann ich mich waschen?«, fragte er, als er drinnen war.

»Die Curcio-Suite ist noch frei«, erklärte Libby. »Wenn Sie also noch eine Nacht bleiben wollen, haben Sie Glück.«

Sebastian grinste sie an. »Gern.«

Als er auf sein Zimmer ging, pflichtbewusst gefolgt von Maxi, zog er das iPhone aus der Hosentasche und sah, dass eine SMS auf ihn wartete:



ruf bitte sofort an – es geht um luke – du fehlst mir – kitty.



Sebastian löschte die Nachricht.





15

Amber würde erst in zwei Stunden nach Hause kommen, also legte Dyson ihr einen Zettel hin, berichtete kurz von seinem Treffen mit Olivier und versprach, rechtzeitig zum Essen wieder da zu sein.

Als er bei Oliviers Chateau ankam, ging gerade die Sonne unter.

»Was hier zwischen uns und Gott geschieht, wird niemals diesen Raum verlassen«, versicherte Olivier ihm.

Dyson nickte. »Gut.«

»Wie vereinbart«, fuhr Olivier fort, »werden wir dem Dämon eine Falle stellen.«

»Und wie?«, fragte Dyson. Der Sturm aus Angst und Unsicherheit, der sich in ihm zusammenballte, ließ ihn erzittern.

»Vertrauen Sie mir?«, fragte Olivier. »Absolut?«

Dyson vertraute ihm nicht. Aber er wollte es gern. »Ja, das tue ich.«

»Dann stellen Sie sich vor mich hin.« Olivier bedeutete Dyson, sich ihm gegenüber hinzustellen, ganz nah.

Dyson trat dicht an ihn heran, den Blick auf den Fußboden gerichtet, weil er nicht in diese intensiven schwarzen Augen schauen wollte – besonders nicht, nachdem Olivier sein Geheimnis kannte. Aber er stand dicht vor ihm und merkte, dass sein Kopf nur knapp bis zu Oliviers Schultern reichte.

Gott, da war wieder dieses Fest von Gerüchen: sauberer Schweiß, dunkle Gewürze, Seife und süßer Moschus ...


»Sie müssen mir vertrauen«, flüsterte Olivier.

»Was soll ich tun?«

Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog Olivier sein T-Shirt aus und warf es zu Boden. »Bitte, nehmen Sie meine Hände«, flüsterte er.

Dyson ergriff Oliviers Hände. So warm. »W-wollen wir beten?«, fragte er, den Blick direkt auf die pfeilgleiche Einkerbung in Oliviers gebräuntem Brustkorb gerichtet.

Schau nicht auf seine Brustwarzen.

»Noch nicht«, erwiderte Olivier. »Vergessen Sie nicht, ich will ihn herauslocken. Solche Dämonen sind Feiglinge, sie müssen sich sicher fühlen.«

Dyson war den Tränen nahe, so widersprüchlich waren seine Gefühle. Seine Hände sind so warm, so weich.

Olivier hob Dysons Hände hoch und legte sie sich auf die Brust.

Dyson fühlte den glühenden, geschmeidigen Granit von Oliviers Brustmuskeln und es verschlug ihm den Atem. »Ich kann das nicht«, krächzte er und wusste genau, dass es nichts gab, was er lieber tun wollte.

»Berühren Sie mich«, wies Olivier ihn an. »Berühren Sie meinen Körper.«

Dysons Hände begannen über Oliviers nackten Torso zu streichen: über die wie gemeißelte Rüstung des Brustkorbs, den Waschbrettbauch, die lyrische Linie des Adonisgürtels, über die breiten, muskulösen Schultern und die feste Wölbung des Bizeps.

Dyson zitterte und seine Zähne klapperten, obwohl es warm im Raum war. »Se-sehen Sie ihn schon?«, fragte er. »Den Dämon?«

»Noch nicht«, entgegnete Olivier ruhig. »Sie haben ihn noch nicht herausgelockt. Noch fürchtet er sich. Sie müssen kühner werden.«


»Sie meinen doch nicht ...«

Olivier ergriff Dysons Hände und führte sie hinunter zu seiner stattlichen Schrittwölbung. »Das ist es, was der Dämon will«, knurrte er. »Also müssen Sie ihn damit in Versuchung führen.«

Dysons Hand drückte die heiße Wölbung durch die abgetragene Jeans hindurch – und die Details, die er mit den Fingerspitzen fühlen konnte, überzeugten ihn, dass Olivier nichts unter dem Denim trug. »Nein«, protestierte er und brach in Tränen aus, obwohl seine Hände weiter streichelten und kneteten. »Ich kann nicht.«

»Ich kann den Dämon immer noch nicht sehen«, verkündete Olivier. »Was haben Sie getan, als Sie das letzte Mal mit einem Mann zusammen waren? Wo hat sein Samen Ihren Körper und Ihre Seele besudelt?«

Dyson murmelte etwas Unverständliches.

»Sie müssen es sagen!«, rief Olivier. »Sprechen Sie es aus!«

»Mein Mund«, brüllte Dyson zurück. »Ich war im Gefängnis und er hat meinen Mund besudelt.«

Eine starke Hand umfasste Dysons Schulter und drückte ihn auf die Knie hinunter, während Oliviers andere Hand die Knöpfe seiner Jeans aufspringen ließ.

Und als Dyson den Mund aufmachte, um zu protestieren, streckte seine Zunge – als besäße sie einen eigenen sündigen Willen – sich willkommen heißend aus und ließ ihn tief in seinen Rachen gleiten.

»Sie müssen die Essenz eines Geretteten in sich aufnehmen«, sagte Olivier, während er zu stoßen begann. »Sie müssen mich in sich aufnehmen, denn das wird den Geist des Dämons austreiben, der vor mir dort war.«

Trotz seines entsetzten Gesichtsausdrucks liefen selige Tränen Dysons Wangen herunter, als seltsame Worte seine Ohren trafen: »So beschwören wir dich«, rezitierte Oliviers tiefer Bariton
langsam und befehlend, »jeglicher unreine Geist, jegliche satanische Macht, jegliche feindliche Sturmschar der Hölle, jegliche teuflische Legion, Horde und Bande: Ihr werdet ausgerissen und hinausgetrieben.« Oliviers Kreisbewegungen wurden schneller. »So beschwören wir dich, jeglicher unreine Geist, jegliche satanische Macht, jegliche feindliche Sturmschar der Hölle, jegliche teuflische Legion, Horde und Bande: Ihr werdet ausgerissen und hinausgetrieben ...« Dyson hörte sich wimmern, als seine Lippen sich spannten und sein Kiefer weit aufklaffte. »So beschwören wir dich, jeglicher unreine Geist, jegliche satanische Macht, jegliche feindliche Sturmschar der Hölle, jegliche teuflische Legion, Horde und Bande: Ihr werdet ausgerissen und hinausgetrieben.«

Und als Olivier zum Höhepunkt kam, rief er aus: »Oh! OH! Ich sehe ihn! Dort IST er! Der Dämon RENNT DAVON! Der DÄMON ... ist ... hinausgetrieben!«

Aber das alles war zu viel für Dyson. Als er sich ruckartig von Olivier löste und auf alle viere zusammensank, würgte es ihn und er bespritzte den Fußboden mit Erbrochenem.

Einmal.

Zweimal.

Beschämt und zutiefst gedemütigt, schluchzte er hysterisch.

Olivier knöpfte seine Hose zu, streifte sein T-Shirt über, beugte sich hinab und legte ihm beruhigend die Hand auf den Rücken. »Mein Bruder, wenn ich Ihnen vorher gesagt hätte, was notwendigerweise geschehen musste«, sagte er mit der freundlichsten Stimme, die Dyson je gehört hatte, »hätten Sie es nie zugelassen. Ich bedaure es unendlich, dass mein Körper sich auf diese Weise mit Ihrem Körper vereinen musste, aber es war die einzige Möglichkeit, Sie zu retten. Sie sind sehr tapfer. Sie sind wahrlich ein Soldat Gottes.«

Dyson wandte den Kopf und sah das bodenlose Mitgefühl in Oliviers Augen. »Ist er wirklich fort?«, flüsterte er, das Gesicht fleckig vor Tränen, den Mund besudelt mit Gallenflüssigkeit. »Ist der Dämon wirklich ausgetrieben?«


Olivier schaute tief in Dysons Augen, in seine Seele. »Stellen Sie sich diese Frage selbst.«

Rasch erforschte er das Spektrum seiner Begierden und stellte fest, dass er wahrlich und voll und ganz angewidert war von dem, was gerade zwischen ihnen passiert war.

Er lächelte zu Olivier auf, das verschmutzte Gesicht eine Maske der Erleichterung. »Er ist fort!«, stieß er hervor. »Ich habe keine unnatürlichen Gelüste mehr!« Unwillkürlich kicherte er. »Der Dämon ist fort, mein Bruder!«

»Dann wollen wir Sie mal saubermachen.« Olivier streckte die Hand aus und zog ihn auf die Füße. »Und danach reden wir darüber, wie wir mit Sebastian Black verfahren wollen.«
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»Du lieber Himmel! Seht nur!« Libby deutete mit dem Finger. »Draußen auf der Terrasse. Ein Hirsch!«

Die am Tisch Sitzenden drehten sich um, schauten aus dem Fenster und bestaunten ehrfürchtig das prachtvolle Geschöpf, das wie eine lebensgroße Gartenstatue vor dem Holzgitter posierte. Als Maxi das Tier bemerkte, sauste er zu den Flachglasscheiben und bellte wie wild, was den Hirsch veranlasste, einen Satz zu machen und auf stählernen Sprunggelenken davonzuspringen.

»Um diese Jahreszeit bekommen wir normalerweise kein Rotwild zu sehen«, merkte Tess an, »es sei denn, sie fliehen vor einem Waldbrand oder vor Jägern.«

»Es ist der aufziehende Sturm«, meinte Ramon. »Meine Frau und ich schätzen das Wetter immer nach den Bewegungen des Rotwilds ein. Da oben, wo wir wohnen, ist das verlässlicher als der Wetterbericht.«

»Wie geht es Maggie?«, frage Libby, während sie das Tiramisu verteilte. »Schon etwas besser?«

»Noch nicht.« Ramon nahm sein Desserttellerchen entgegen. »Aber es geht ihr auch nicht schlechter – oh, das sieht ja köstlich aus, Tessita.«

»Was fehlt ihr denn?«, fragte Sebastian.

»Sie hat Alzheimer«, erwiderte Ramon. »Es fing vor etwa zwei Jahren an, als sie sich manchmal nicht mehr an die Namen unserer Kinder erinnern konnte. Da hätte ich wissen müssen, dass
irgendwas nicht stimmt, insbesondere, als sie anfing, mich Jesse zu nennen. Das war unser Jüngster, den wir in diesem furchtbaren Irak verloren haben.« Er griff nach seiner Gabel und teilte ein Stück von dem Dessert ab, ließ es aber auf dem winzigen Teller liegen. »Ich bin erst mit ihr zum Arzt gegangen, als sie eines Tages in ihren blauen Saturn stieg, aber dann mit laufendem Motor in der Einfahrt stehen blieb. Ich hörte, wie das Garagentor immer wieder auf- und zuging, also bin ich raus, um nachzusehen, was los war, und sah, dass Maggie versuchte das Armaturenbrett des Autos mit dem Garagentüröffner zu steuern.«

»Lebt sie noch bei Ihnen?«, fragte Sebastian.

»Ja, natürlich«, erwiderte Ramon. »Sie wird nie in eins dieser üblen Heime kommen, nicht, solange ich lebe.«

»Passt Mateo immer noch tagsüber auf sie auf?«, erkundigte sich Libby.

»Ja, Gott sei Dank.« Ramon nickte. »Mateo hat einen Abendjob in einem Restaurant angenommen, damit er bei Maggie sein kann, wenn ich arbeite. Er ist ein guter Junge, er beklagt sich nie darüber, wie schlecht das Denken seiner Mutter geworden ist oder was für eine Schweinerei sie jetzt anrichtet. Ich bin ein glücklicher Mann, dass ich solche Kinder habe.« Er lächelte zufrieden.

»Es hat sehr wenig mit Glück zu tun, wenn man verantwortungsbewusste Kinder hat«, bemerkte Tess. »Ihr habt wunderbare Kinder, weil du und Maggie wunderbare Eltern wart – und es ist großartig, dass ihr beide Mateo so unterstützt habt. Es gibt so viele Eltern, die ihre schwulen oder lesbischen Kinder verstoßen, emotional oder sonst wie, wenn sie die Wahrheit erfahren.«

»Mein Sohn ist mein Sohn«, stellte Ramon stolz fest, »ob ich ihn nun verstehe oder nicht. Er ist ein guter Junge und ich kann mir ein Leben ohne ihn gar nicht vorstellen.« Er bohrte die Gabel in sein Tiramisu und schob sich einen großen Bissen in den
Mund. »Es geht nur alles so schnell«, fügte er mit vollem Mund hinzu. »Mir scheint es wie gestern, dass die niños noch klein waren, und jetzt sind wir – alt.« Er lachte und die beiden Frauen lachten mit ihm.

Libby wandte sich an Sebastian. »Was hat Ihre Religion über Krankheiten wie Alzheimer zu sagen?«

Er zuckte die Achseln. »Der Körper nutzt sich ab, wie eine alte Maschine, mehr nicht. Da gibt es keine spirituelle Komponente.«

»Richtig, hatte ich ganz vergessen«, kommentierte Tess. »Tod und Krankheit sind ja ganz normale Prozesse in Ihrer Welt.«

»In unserer etwa nicht?«, fragte Libby betont.

»Was für eine Religion haben Sie denn?«, wollte Ramon von Sebastian wissen.

»Es ist eher ...«, Sebastian hielt kurz inne, »eine Philosophie als eine Religion.«

»Er glaubt, dass gerade eine neue Spezies Mensch auf der Erde erschienen ist«, erläuterte Tess, »was den Tod des alten Gottes und die Ankunft des neuen Gottes ankündigt.«

»Klingt nach Science-Fiction und Außerirdischen«, bemerkte Ramon gleichgültig und schlürfte etwas Kaffee aus dem Becher, den er in der Hand hielt. »Ich weiß ja nicht, warum die Leute unbedingt große Kirchen brauchen, um glücklich zu sein. Ich finde, Glück, das ist gute, harte Arbeit, jemanden zu haben, der einen liebt und den man liebt, für Kinder und Tiere zu sorgen und gelegentlich eine Romanze – wenn auch nur im Kopf.« Er lachte leise. »Und ein gutes Glas Wein weiß ich auch zu schätzen.«

»Hört, hört«, meinte Tess zustimmend und stieß mit ihrem Kaffeebecher erst mit Ramon und dann mit Libby an.

»Aber Ihre Frau ist richtig krank«, wandte Sebastian ein, »und Ihr Sohn ist im Krieg gefallen. Und nehmen Sie’s mir nicht übel, aber offenbar haben Sie Ihr Leben lang hart gearbeitet,
ohne allzu viel dafür zu bekommen, wenn ich mir so anschaue, wie Ihr Laster aussieht. Ich meine, wollen Sie nicht auch gern schönere Sachen haben? Und wollen Sie nicht wissen, warum schlimme Dinge geschehen?«

»Junger Mann«, sagte Ramon sanft, »Sie können einen Menschen nicht nach dem beurteilen, was Sie sehen, wie meinen alten Toyota. Man kann an der Ladefläche nicht ablesen, wie viel wir gespart haben oder wie viel wir besitzen – oder, was am wichtigsten ist, wie groß meine Liebe für meine Familie und meine Freunde ist. Schauen Sie, mein Gott hat mir bereits alles gegeben, was ich haben will. Ich bin ein glücklicher Mensch, keine Frage. Ich habe die Erinnerung an viele glückliche Jahre, die mir diese traurige Zeit versüßen, und ich habe gute Freunde, die mir noch mehr glückliche Erinnerungen bescheren.« Er lächelte Libby und Tess an und sie spiegelten seinen liebevollen Blick. »Sie sind zu jung, um zu wissen, dass das Glück nicht von einem glänzenden neuen Wagen abhängt« – Ramon wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf den Porsche Cayenne, der draußen geparkt war – »und auch nicht von einem vollen Bankkonto oder einem Gesicht, das die Leute gern ansehen.«

Sebastian tat so, als würde er die Lektion ignorieren, die der alte Mann ihm erteilt hatte, und verspeiste schweigend sein Tiramisu.

»Schaut, es regnet«, verkündete Libby.

Sie drehten sich um und sahen, dass die Holzveranda hinter den Fenstern dunkel glänzte wie frisch lackiert, und das Meer war aufgewühlt.

»Ich geh besser mal«, sagte Ramon, schob seinen Stuhl zurück und hievte sich hoch. »Maggie weiß vielleicht nicht mehr, wer ich bin, aber sie sitzt immer noch gern an einem regnerischen Tag mit mir am Feuer.« Er hielt Sebastian die Hand hin. »Vielen Dank, Amigo, für Ihre Hilfe. Sie haben mir geholfen, und das werde ich nicht vergessen.«


Sebastian stand auf und schüttelte ihm die Hand. »Ich hoffe, Ihrer Frau geht es bald besser, und es tut mir leid wegen Ihres Sohnes.«

Ramon klopfte ihm auf den Rücken. »Passen Sie auf, dass Sie nicht an einem so üblen Ort landen, wie es mein Jesse getan hat, denn Sie wollen doch nicht, dass Ihre Mama sich so furchtbare Sorgen machen muss.« Er küsste erst Libby und dann Tess leicht auf die Wange. »Ihr seht jedes Mal jünger aus, wenn ich euch sehe. Wie macht ihr das nur?«, fragte er. »Ihr müsst las brujas sein!«

»Du alter Bulle, flirtest immer noch mit den Damen«, lachte Tess. Dann nahm sie Ramons Hand und drückte sie. »Bitte pass auf dich auf und grüß Maggie und Mateo.«

»Mach ich«, rief Ramon über die Schulter zurück. »Und wenn das Dach lecken sollte, gebt nicht mir die Schuld. Sondern dem hübschen Jungen!«

Dann war er fort.

Sebastian fing an den Tisch abzuräumen, aber Tess hinderte ihn daran. »Für heute haben Sie sich Ihren Unterhalt verdient«, sagte sie. »Ruhen Sie sich aus – Unterkunft und Verpflegung gehen heute auf uns, übrigens. Ich rufe Sie, wenn das Essen fertig ist.«

»Danke. Ganz ehrlich.« Sebastian wanderte über den langen Flur zur Curcio-Suite, mit Maxi im Schlepptau. Als er die Tür öffnete, sprang der Hund aufs Bett, aber diesmal verscheuchte Sebastian ihn nicht. Stattdessen setzte er sich neben das hechelnden Tier auf die Bettkante und streifte seine Schuhe ab.

Dann zog er sein iPhone aus der Tasche und gab die Nummer seiner Mutter auf der Tastatur ein.
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Kittys SMS hatte Sebastian keine Ruhe gelassen und er konnte ein vages Gefühl von Beklemmung nicht abschütteln. Die Formulierung »Es geht um Luke« konnte alles Mögliche bedeuten, und er hatte im Kopf die verschiedensten Varianten durchgespielt, bis er sich endlich geschlagen gab. Zwar hatte er sich geschworen, Kitty einfach zu ignorieren, aber jetzt entschied er seinen Schwur dieses eine Mal zu brechen – um seines Seelenfriedens willen.

Das Telefon am anderen Ende klingelte zweimal.

»Endlich«, sagte ihre Stimme.

»Hi Kitty.«

»Ich hatte solche Angst, du würdest nicht anrufen«, log sie. Sie wusste sehr gut, dass ihr Sohn es nicht schaffen würde, sie allzu lange zu ignorieren.

»Ja. Also, was ist?«

Maxi warf sich auf den Rücken, und Sebastian kraulte den vorstehenden Hundebauch, der an einen Tennisball erinnerte.

»Wo bist du?«, fragte sie, obwohl sie sehr gut wusste, wo er war. Sie hatte das iPhone mit einem Ortungssystem ausstatten lassen, bevor sie es ihm überreichte.

»Das spielt keine Rolle. Aber ich bin hier sicher.«

»Bist du im Haus in der Wüste?«, fragte sie mit gespielter Unschuld.

»Wie gesagt, es spielt keine Rolle. Warum hast du mir die SMS geschickt?«


Sie seufzte tief. »Wie wir schon erwartet hatten, haben Lukes Angehörige eine große Anwaltssozietät eingeschaltet und verklagen uns auf sage und schreibe fünfundzwanzig Millionen Dollar. Luke braucht dich morgen früh hier, wegen der eidlichen Aussage.«

»Warum?«, fragte er sie. Was er eigentlich meinte, war: Warum brauchst du mich nur, wenn es irgendwas mit Geld zu tun hat?

»Weil wir einen Vergleich anstreben.«

»Aber wir haben nichts Falsches getan, Kitty. Glaubst du nicht, der Richter und die Geschworenen werden das ebenso sehen?«

»Das Risiko will Larry nicht eingehen. Diese Leute haben eine renommierte Kanzlei eingeschaltet, die schon gegen Scientology geklagt und gewonnen hat. Sie verklagen uns wegen Betrugs und Nötigung.«

»Aber wir sind nicht Scientology«, fuhr Sebastian sie an. »Und wir haben niemanden genötigt.«

»Und genau aus diesem Grund ...« – sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette – »musst du morgen früh bei Larry erscheinen.«

»Kitty, ich muss Schluss machen.«

»Das kannst du nicht tun, Sebastian. Du musst mir zuhören. Diese ... Sache ... könnte ... uns ... ruinieren!«

Sebastian schwieg.

»Du wirst also morgen hier sein? Bitte.«

»Nein. Ich kann nicht.«

»Du lässt also die Today Show im Stich.« Kittys Worte kamen abgehackt und scharf. »Du lässt die Inselnation von La Serena im Stich. Du lässt Larry und deine Anhänger im Stich. Doch was am schlimmsten ist, du lässt mich im Stich.«

»Du schaffst das schon«, erwiderte er. Dann beendete er das Gespräch, schaltete das Gerät aus und warf es in seine Reisetasche.


Er ließ sich rückwärts aufs Bett fallen; ihre Worte wirbelten ihm im Kopf herum.

Dann überwältigte ihn eine Vision aus der Zeit, als Kitty eine baufällige kleine Baptistenkirche in Sunland-Tujunga gemietet hatte und sie im anliegenden Pfarrhaus wohnten.

[image: e9781611099423_i0011.jpg]


»Ist das Hemd okay?«, fragte Sebastian, streckte die Arme aus wie ein kleines Kind, das Flugzeug spielt, und drehte sich um die eigene Achse.

»Zieh lieber das neue schwarze Hemd an.« Kitty wies auf den offen stehenden Kleiderschrank.

»Warum?«, fragte er.

»Es ist urbaner«, erwiderte sie.

Er stimmte ihr zu, obwohl er keine Ahnung hatte, was »urban« bedeutete, aber er wusste, dass er nicht fragen durfte.

»Bist du bereit für heute Abend?« Kittys Stimme war gleichzeitig süß und neutral.

»Ja. Es wird so ablaufen wie immer, oder?«

»Ja. Aber versuch diesmal, nicht zu vergessen, warum du da oben stehst.«

»Vergessen tue ich es nicht«, antwortete Sebastian ehrlich. »Es ist nur, dass ich manchmal anfange, äh, nervös zu werden, und dann will mein Mund die Worte nicht sagen, die ich denke.«

»Vergiss nicht, ganz ruhig zu atmen – und tu so, als würde dir niemand zuhören oder dich ansehen, so wie wir es geübt haben.« Kittys Mund lächelte, aber ihre Augen lächelten nicht. »Okay?«

»Klar.« Er ging zum Kleiderschrank, zog das gestärkte schwarze Hemd vom Bügel, knöpfte das weiße Hemd auf, das er trug, und warf es aufs Bett.


Sie warf einen leidenschaftslosen Blick auf seinen nackten Torso. Gott, er entwickelt sich wirklich prächtig, hörte er sie denken.

Er drehte sich zu ihr um, und sie schaute weg, während er das schwarze Hemd zuknöpfte. »Besser so?«

»Viel besser«, krähte sie. »Und du solltest die neuen schwarzen Stiefel dazu anziehen.« Sie wies auf das unterste Bord des Kleiderschranks. »Die lassen dich größer wirken.«

»Aber ich bin sowieso schon größer als alle anderen.«

»Eben«, erwiderte Kitty mit einem verschmitzten Lächeln. »Also, alles in Ordnung mit dir? Ich müsste nämlich noch einiges überprüfen.«

»Mir gehts gut.«

»Fast hätte ich es vergessen: Es gibt da ein Mädchen, das darauf brennt, dich danach kennenzulernen. Bist du der Sache gewachsen?«

Sebastian warf ihr ein halbes Lächeln zu. »Ja.«

»Ich lasse es sie wissen.« Kitty drehte sich auf dem Absatz um, marschierte zur Tür hinaus und verschwand.

Sebastian wartete, bis das Klacken ihrer Absätze verklungen war, bevor er sich rückwärts aufs Bett fallen ließ und die Hände unter den Kopf schob. Wie lange muss ich das denn noch machen? Ich hasse diese Shows!

Aber dann erinnerte er sich an seine Eroberungen: Vanessa und Courtney und Erica und diese ältere Frau mit den blonden Haaren, die ihr fast bis zur Taille reichten ... und Bernardo und Joey und dieser Junge, der geweint hatte, als Sebastian ihm danach sagte, dass er gehen müsse. Wie hatte er noch mal geheißen – Ryan?

Er lächelte und spürte, wie sich etwas bei ihm regte.

Es hatte auch seine guten Seiten. Er musste nur die heutige Predigt hinter sich bringen, die Kitty geschrieben und die er letzte Woche auswendig gelernt hatte, dann war es wieder für
die nächsten sieben Tage geschafft. Er griff nach dem Manuskript und fing an seine Rede einzuüben, stellte aber fest, dass er seinen Text bereits perfekt beherrschte. Er faltete das Papier zusammen und schob es in die Tasche. Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel verließ er sein Zimmer und lief die Treppe hinunter.

Kitty war in der Diele und rauchte einen Joint.

Sebastian hasste Marihuana, weil es seine Visionen verwirrte und ihn dazu brachte, sich verletzlich zu fühlen. Er hielt die Luft an, als er sich an ihr vorbeischob.

»Dein Gürtel«, sagte Kitty, als er schon halb durch die Tür war.

Sebastian blieb stehen und schaute sich um. »Was ist damit?«

»Du hast eine Schlaufe ausgelassen.«

Er klopfte auf seine Taille, löste die Gürtelschnalle, zog den Gürtel halb heraus und fädelte ihn korrekt durch, bevor er ihn wieder zuschnallte. »Sind heute viele Leute da?«

Kitty nickte. »Mehr denn je. Bist du nervös?«

Sebastian zuckte die Achseln. »Wir sehen uns gleich.«

»Ich bin direkt hinter dir«, sagte Kitty. Dann erhob sie sich von ihrem Stuhl, schob sich ein Stück Fruchtkaugummi in den Mund und folgte ihm zur Tür hinaus.

Sebastian begrüßte die Menge und begann mit seiner Predigt. Er sprach von Gott und von Vergebung, von Liebe und von der Holozän-Umbruchsperiode und dann fing er mit seinen Einzel-Kurzreadings an: Da war ein Jugendlicher, dessen Vater ihn und seine Mutter verlassen hatte, eine ältere Frau, deren Tochter wegen bewaffneten Raubüberfalls im Gefängnis saß, und ein Mann, dessen Frau mit einem Jüngeren davongelaufen war. Üblicherweise führte er während einer Versammlung fünf bis acht Sitzungen durch, aber an diesem Abend stellte er fest, dass jedes Reading seine Energie erheblich minderte, sodass die
Visionen und die Stimmen, die ihn erreichten, mehr und mehr durcheinandergerieten und undeutlich wurden. Da er wusste, dass er nicht weitermachen konnte, beendete er den Gottesdienst frühzeitig mit einer fast unverständlichen Wiedergabe von Kittys Bitte um großzügige und selbstlose Spenden. »Hier wird heute Abend Gottes Wille getan«, rief er, und die versammelte Menge brach in Lobpreis aus und klatschte.

Als die Schlussmusik aus dem Gettoblaster brauste, der in einer Ecke der Kapelle stand, drehte Sebastian sich um und verließ den Altarraum. Er sah, dass Kitty ihn im Seitenschiff erwartete. Neben ihr stand eine junge Frau, vielleicht in seinem Alter oder ein bisschen älter.

Kitty trat vor. »Du siehst müde aus«, flüsterte sie. »Bist du der Sache immer noch gewachsen?«

Er warf einen Blick auf die junge Frau, schätzte sie ab und nickte. »Ich bin okay.«

Kitty streckte die Hand aus. »Sebastian, das ist Amber. Ich hatte dir ja von ihr erzählt.«

»Hallo Amber«, sagte er.

»Hi Mr Black.« Ambers Augen glitzerten vor Begehren.

Sie schüttelten sich die Hand.

»Nenn mich Sebastian.« Ihre warme Haut beflügelte seine Lust. »Willst du mit mir kommen?«

»Ja, sehr gern.« Ihre rot bemalten Lippen lächelten und enthüllten unvollkommene Zähne.

Aber der Rest von ihr war so ziemlich vollkommen.

Als ihre Finger sich ineinander verschlangen, hörte er ihre Gedanken: Ihr war bange zumute, aber ihre Sehnsucht nach ihm trieb sie an, ihr Vater war krank und ihre Mutter war fast nie zu Hause – sie hatte schon daran gedacht wegzulaufen ...

Er drückte ihre Hand und Amber erwiderte den Druck.

»Wir gehen rüber ins Pfarrhaus und reden miteinander«, sagte Sebastian zu Kitty.


Kitty lächelte. »Aber natürlich.«

Sebastian führte Amber die wackelige Hintertreppe der Kirche hinunter und sie überquerten den Parkplatz und betraten das Pfarrhaus. Dort gingen sie über einen Flur in ein Schlafzimmer, das mit einem durchgesessenen grauen Zweisitzer und einem breiten Bett ausgestattet war, über dem eine gehäkelte rosa Tagesdecke lag.

Sebastian machte die Tür zu und schloss ab, und dann zog er Amber zum Fußende des Betts. »Du bist etwas ganz Besonderes für mich«, sagte er zu ihr, als sie sich auf das Bett setzten. »Aber ich muss wissen, ob du mich liebst.«

»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

»Dann bist du bereit?«

Statt einer Antwort hielt sie ihm ihren Mund entgegen.

Ihr Atem war süß.
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Das erneute Durchleben der Begegnung weckte Sebastians Lust, aber die Klarheit der Vision beunruhigte ihn so sehr, dass er nicht auf die Sehnsucht nach sexueller Erleichterung reagierte. Er wusste aus Erfahrung, dass das keine müßige Erinnerung gewesen war, sondern höchstwahrscheinlich eine Warnung.

Warum denkt sie an mich?

Aber er wusste warum ... zumindest vermutete er es.

Wenn es wahr wäre ... das ist etwas, das niemand je vergessen könnte.

Blinzelnd schaute er zur Decke hoch und fragte sich: Wie viele Mädchen habe ich auf diese Weise benutzt? Wie viele Jungen? Wie würde mein Leben aussehen, wenn ich das alles einfach aufgebe? Könnte ich ohne Kitty zurechtkommen? Wäre ich besser dran oder schlechter?

Da fiel ihm ein, was Ramon gesagt hatte: Harte Arbeit und
jemand, den man lieben kann, das ist es, was das Glück ausmacht.

Aber wenn er seine Position als Religionsführer aufgab, welche Arbeit könnte er dann tun?

Vielleicht konnte Libby, oder sogar Tess, ihm helfen herauszufinden, wie sein nächster Schritt aussehen könnte.

Er stand vom Bett auf, durchquerte den Raum und schaute in den Spiegel über der alten Frisierkommode aus Kirschholz. Der Regen trommelte stetig aufs Dach, und Sebastian dachte daran, wie er heute das Dach geflickt hatte, und erkannte, dass er zum ersten Mal in seinem Leben ehrlich mit seinen Händen gearbeitet hatte.

Er schaute zu den teefarbenen Flecken hoch, die sich wie Spinnweben über die trockene Decke zogen. Da muss ich wohl ganz ordentliche Arbeit geleistet haben, wenn es trocken bleibt, dachte er.

Sein Blick blieb an seinem Spiegelbild hängen und er lächelte sich an.
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Donnerstagabend

 


»He, Hank, weißt du noch, dieser Artikel, den du mir gegeben hast«, sagte Chuck, »über diese neue Religion?«

Hank, der einen großen Topf Tomatensauce mit Knoblauch und Zwiebeln auf dem Herd hatte, fragte: »Was ist damit?«

»Weißt du noch, die hübsche kleine Frau, die in dem Artikel erwähnte wurde, die Mutter von diesem Messias-Kid?«

»Meinst du Kitty Black?«

»Also, du wirst es nicht glauben, aber ich hatte mal was mit der.«

Hank hörte auf, die Sauce umzurühren, schaute Chuck an und lachte. Dann rührte er weiter.

»Nein, wirklich. Es stimmt.« Er hielt seinem Kumpel die Zeitschrift hin, aufgeschlagen bei dem Foto von Kitty auf ihrem weißen Sessel. »Damals hieß sie Katie und wir haben uns auf einer Party im Valley getroffen. Erst konnte ich kaum glauben, dass sie überhaupt ein Wort mit mir wechseln würde, weißt du. Aber später waren wir dann ziemlich blau und landeten in einem Zimmer und, äh, lernten uns ziemlich gut kennen.«

»Ist das dein Ernst?« Hank schaltete den Herd aus. »Bist du dir da sicher?«

»Ich hab sie gegoogelt. Ich bin mir sicher, hundert Prozent.«

»Wie lange ist das her?«


»Na, so etwa ...«, Chuck schaute nachdenklich zur Decke hoch, »zwanzig Jahre.«

Hank biss sich auf die Lippen und nickte. »Es gab also mal eine Zeit in deinem Leben«, er hielt sich die Zeitschrift dicht vor die Augen, um das Bild von Kitty besser betrachten zu können, »wo so eine Schnecke tatsächlich in deiner Liga war, und du hast dich trotzdem dermaßen gehen lassen?« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich wette, ich weiß, was sie sagen würde, wenn sie dich jetzt sehen könnte.«

»Du brauchst gar nicht so darauf herumzureiten«, sagte Chuck säuerlich. »Damals hatte ich noch alle meine Haare und war in Topform, wegen dem ganzen Surfen.«

»Und warum hast du sie nach der Party nicht wiedergesehen? Wenn es so schön war, warum ist es bei einer Nacht geblieben?«

»Ich hatte damals eine Freundin und wir wollten es noch mal miteinander versuchen, weißt du.«

»Also«, schmunzelte Hank, »besonders angestrengt könnt ihr es nicht versucht haben. He, reich mir doch mal die Spaghetti rüber.«

Chuck gab ihm die Packung und Hank warf die Nudeln in einen großen Topf mit sprudelnd kochendem Wasser.

»Wie viele sind wir heute Abend zum Essen?«, fragte Chuck. »Ich deck schon mal den Tisch.«

»Matt und LaBron sind zu dem frühen Treffen drüben in der Kirche gegangen, aber ich glaube, Jose und Alex sind hier. Du solltest ...« Er brach ab und schaute Chuck mit großen Augen an. »Zwanzig Jahre ist das her, sagtest du?«

»Ja, so ungefähr.« Chuck begann die Teller aus dem Küchenschrank zu nehmen.

Hank griff nach der Zeitschrift, blätterte darin herum und hielt unvermittelt inne. »Heilige Scheiße.«

»Was ist?«


Hank hielt die Zeitschrift hoch und schaute von einem Foto auf Chuck und wieder zurück. Er begann zu lachen.

»Was zum Teufel ist denn so komisch?«, fragte Chuck wütend.

»Tu mir einen Gefallen« – Hank lachte wieder – »und hol mal das alte Foto von dir und deiner Schwester her, das über deiner Kommode hängt.«

»Warum?«

»Tu’s einfach.« Hank lächelte freundlich. »Okay? Kannst du mir einfach mal vertrauen?«

Chuck blieb stehen und schaute verwirrt drein.

»Vertrau mir, Mann.«

Chuck stampfte aus der Küche und kehrte kurz darauf mit dem gerahmten Foto von sich und seiner Schwester zurück, das vor vielen Jahren bei der Beerdigung ihres Großvaters aufgenommen worden war. »Und nun?«, fragte er Hank.

Hank trat zu dem alten Küchentisch und legte die Vanity Fair darauf, die er bei dem Artikel über Evo-Love aufgeschlagen hatte. Dann legte er das verblasste Bild von Chuck und seiner Schwester direkt über ein Hochglanz-Schwarz-Weiß-Foto von Sebastian, das bei irgendeiner todschicken Party in New York aufgenommen worden war.

»Und wie genau habt ihr damals verhütet, du und diese Schnecke?«, fragte er spielerisch und deutete erst auf das eine Foto und dann auf das andere.

Chucks Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut heraus.

»Ach, schon gut«, meinte Hank herablassend. »Ihr wart wahrscheinlich zu geliefert, um irgendwas zu benutzen.«

Chuck beugte sich vor, um die beiden Porträtaufnahmen zu studieren. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«

»Glückwunsch, Papi.« Hank hieb Chuck auf den Rücken. »Es ist ein Junge.«
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Da der Gemüseeintopf auf dem Herd gerade erst anfing zu köcheln und noch einige Zeit brauchen würde, nutzte Tess die Gelegenheit, sich in ihr Büro zurückzuziehen und nach ihren E-Mails zu gucken. Nachdem sie die zahlreichen Spam-Mails durchgegangen war und die einzige Nachricht beantwortet hatte, die von einem Menschen aus Fleisch und Blut stammte – einem früheren Kollegen, Frank, der vorhatte, auf einer Reise bei ihnen vorbeizuschauen –, beschloss sie sich die Grundlagen von Sebastians Religion einmal näher anzusehen.

Sie gab »Sebastian Black« bei Google ein.

Sofort füllte sich der Bildschirm mit unzähligen Seiten über diesen gut aussehenden neuen »Messias« – Klatsch-Blogs, Fotogalerien, Fanseiten und eine allgemeine Überfülle von Internetmüll –, aber nichts von Evo-Love selbst.

Dann endlich, fast am Ende der ersten Google-Seite, entdeckte Tess die offizielle Website und klickte sie an.

Sofort wurde der Bildschirm dunkel und irgendwelche miserable New-Age-Musik ertönte, also klickte Tess auf »Intro überspringen«. Das brachte sie ins Hauptmenü, wo sie sich für den Link »Sebastians Lehren« entschied und begann, das Inhaltsverzeichnis zu überfliegen, bis sie auf eine Seite stieß, die ihre Aufmerksamkeit erregte: »Wie der Begriff der Sünde falsch ausgelegt wurde.«

Sie las den Text durch und klickte dann die nächste Seite an: »Verantwortung gegenüber Mensch, Tier und dem Planeten.«


Okay, dachte sie. Bislang war nichts von alldem allzu weit hergeholt.

Sie studierte die anderen Teile von Sebastians Website, um festzustellen, ob sich noch irgendwas Beachtenswertes ausgraben ließ.

Und dann stieß sie auf etwas.

»Libby?«, rief Tess.

Keine Antwort.

»Libby!«

Kurz darauf hörte man das Klacken von Maxis Zehennägeln sich nähern wie der begeisterte Galopp von Liliputanerhufen, gefolgt von Libbys langsameren Schritten.

Sie erschien mit höflich-strenger Miene in der Tür. »Wie du weißt, ziehe ich es vor, wenn du nicht das ganze Haus zusammenbrüllst.«

Tess machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich weiß, ich weiß. Aber es ist wichtig.« Sie zuckte die Achseln und schüttelte leicht den Kopf, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. »Und ich entschuldige mich.«

»Also, was ist?«

»Das solltest du dir ansehen.«

»Was denn?«, fragte Libby scharf. »Die Füße tun mir weh, wenn ich so lange herumstehen muss.«

Tess konzentrierte sich auf den Bildschirm und scrollte sich durch den Text. »Es ist alles bla bla bla bla Karma ... bla bla Recycling ... bla bla Evolution, bis wir zu Folgendem kommen: ›Sebastian stellt fest, nur durch Ihre großzügigen, von der Steuer absetzbaren Spenden für seine Arbeit kann die Ära des Neuen Menschen auf dem Planeten Erde florieren. Wollen Sie nicht heute noch Ihren Beitrag zur Rettung der Menschheit und aller lebenden Wesen auf dieser Erde leisten?‹«

»Na, das ist ja mal eine Überraschung«, bemerkte Libby. »Sie machen es wegen des Geldes.«


»Aber meine Liebe, wie kommt es, dass Menschen sich so getrieben fühlen, an irgendeine Gruppe zu glauben und zu ihr zu gehören – selbst wenn es nach einem absoluten Schwindel aussieht?«

Libby schnaubte. »Aus demselben Grund, aus dem die katholische Kirche während des Mittelalters so mächtig wurde: Zwang, Schuldgefühle und panische Angst vor dem Tod.«

»Apropos, glaubst du, der Eintopf ist schon fertig?«

»Sind wir hier fertig?«

»Ich wollte, dass du dir etwas ansiehst«, erwiderte Tess. »Ich bin neugierig, ob du auch denkst, was ich gedacht habe.«

»Aber nur, wenn ich mich hinsetzen kann.«

Tess stand von ihrem Stuhl auf und Libby tauschte den Platz mit ihr.

»Jetzt klick die Bilder an«, sagte Tess.

Libby beugte sich vor und rückte ihre Brille zurecht. »Welche Bilder?«

»Die Galerie im Seitenmenü.«

Libby klickte die Galerie an und fand sich überflutet von Bildern. Sebastian bei einer Predigt. Sebastian bei der Essenausgabe an die Armen. Sebastian beim Shakehands mit Präsident Obama. Sebastian, der schallend mit Bill Clinton lachte. Sebastian, ohne Hemd, beim Zimmern einer Unterkunft für Obdachlose. Sebastian in Badehose beim Schwimmen mit Delfinen. Sebastian in einem umwerfenden Smoking bei einer Vanity -Fair-Party. Sebastian in Afrika beim Besuch einer AIDS-Station. Sebastian, der auf einer Fundraising-Veranstaltung der Menschenrechtskampagne mit Dragqueens lachte. Sebastian, schweißüberströmt und mit verzerrtem Gesicht auf der Via Dolorosa in Israel.

Sebastian ... Sebastian ... Sebastian ...

Aber was Libby an den Fotos am meisten auffiel, war die stramme, virile Schönheit, die der junge Mann ausstrahlte – und
das war, wie sie rasch feststellte, kein Zufall. Es war klar, dass jedes der hoch aufgelösten Bilder aufgenommen und zurechtgeschnitten worden war, um ein anatomisches Detail ins rechte Licht zu rücken, und alle waren angetan, ein lüsternes Auge zu befriedigen: Ein aufklaffendes Hemd enthüllte einen Torso, vollkommen wie bei einer Skulptur, vom vorstehenden Adamsapfel bis hinunter zum straffen Adonisgürtel; eine erhobene Augenbraue über halb geschlossenen Türkisaugen, hervorgehoben von einem schiefen Grinsen; ein enges T-Shirt, das heroisch gebaute Brustmuskeln, Schultern und Oberarme zur Geltung brachte; ein Hinterteil, mit dem man Millionen von Jeans hätte verkaufen können; eine Schrittwölbung, die mehr als nur ein wenig ein Hingucker war.

»Diese Frau hat wie eine Zuhälterin ihren eigenen Sohn verkauft«, stellte Libby trocken fest.

»Genau mein Gedanke«, flüsterte Tess.

»Er hat eine Menge durchgemacht.«

»In der Tat«, stimmte Tess zu. »Im Vergleich zu ihr erscheint Mama Rose wie Mutter Teresa.«

Libby linste sie über ihre Lesebrille hinweg an. »Es macht mich traurig, was mit dem Jungen passiert ist.«

»Und in mir erweckt es den Wunsch, mal ein Wörtchen mit Miss Kitty zu wechseln«, fügte Tess finster hinzu. »Und was machen wir jetzt?«

»Das Einzige, was wir tun können«, sagte Libby und hievte sich mit einem Stöhnen aus dem Stuhl hoch. »Menschlich sein.«
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Ein plötzlicher Donnerschlag ließ Sebastian die Augen weit aufreißen. Sein Herz hämmerte und seine Achseln waren schweißnass – ebenso wie das Kopfkissen.

War das nur ein Traum? Was zum Teufel ist da gerade passiert?

Er blinzelte zur dunklen Decke hoch, wo die Vision sich deutlich abzeichnete: Straff angezogene Fesseln schnürten seine Fuß- und Handgelenke. Sein ganzer Körper war gebunden und die Baumrinde grub sich in seinen Rücken. Die Position, in der er hing, ließ seine Schultern vor Schmerz brennen. Er versuchte sich an dem Holzpfahl hochzustemmen, um etwas von dem Druck von seinen Armen zu nehmen, aber seine bloßen Füße fanden nichts als Holzsplitter zum Festhalten und er rutschte immer wieder ab.

Ein schöner junger Mann mit kupferfarbener Haut und zornigen dunklen Augen bückte sich und hielt eine brennende Fackel an das Heu. Die trockenen Zweige und das Brombeergebüsch, die zu Sebastians Füßen aufgehäuft waren, sahen aus wie ein gewaltiges Vogelnest.

Es fing schnell Feuer.

Sebastian hustete und seine Augen tränten. Ich werde bei lebendigem Leibe verbrennen! Er begann wie verrückt an seinen Fesseln zu zerren. Er zerrte und wand sich und zuckte und fluchte, als die Flammen seine Füße zu rösten begannen, und das Licht des Feuers flackerte auf den groben, augenlosen Gesichtern der Dörfler, die ihn umringten.


»So beschwören wir dich«, begann der junge Henker zu intonieren, während er sich selbst rieb und provozierend die Hüften kreisen ließ, »jeglicher unreine Geist, jegliche satanische Macht, jegliche feindliche Sturmschar der Hölle, jegliche teuflische Legion, Horde und Bande: Ihr werdet ausgerissen und hinausgetrieben ...« Er zog sich seine Robe über den Kopf und die Flammen hoben die straffen Muskeln seiner tanzenden, nackten Gestalt hervor. »So beschwören wir dich, jeglicher unreine Geist, jegliche satanische Macht, jegliche feindliche Sturmschar der Hölle, jegliche teuflische Legion, Horde und Bande: Ihr werdet ausgerissen und hinausgetrieben ...«

Während der junge Mann sexuell immer erregter wurde, wuchsen die Flammen. Und als Sebastians Gewand Feuer fing, wurden seine nutzlosen Traumschreie hinter schlafversiegelten Lippen gedämpft.

Die Vision verblasste, als ein neuer Donnerschlag ihn ins Bewusstsein zurückrief.

Er schaute sich verstohlen in dem dunklen Zimmer um, weil er für einen Moment vergessen hatte, wo er war, bis er den Lichtschein entdeckte, der unter der geschlossenen Tür hindurchdrang.

Sebastian schaltete die Leselampe neben dem Bett ein und griff nach seiner Rolex, die auf dem Nachttisch lag. Es war fast sieben.

Er ging ins Bad, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und fuhr sich mit dem Handtuch über den Kopf. Als er zufällig sein Spiegelbild im Badezimmerschrank entdeckte, war er erschrocken über den fahlen Teint und den ängstlichen Gesichtsausdruck des jungen Mannes, der ihm aus dem Spiegel entgegenschaute.

Das macht mich fertig.

Rasch putzte er sich die Zähne und wechselte das verschwitzte T-Shirt.


Abgehacktes Hecheln erreichte sein Ohr, und als er dem Geräusch folgte, entdeckte er Maxi, der vor der geschlossenen Tür saß, den Kopf zurückgedreht hatte und Sebastian mit flehentlichen schwarzen Augen ansah.

»Keine Sorge, kleiner Kerl.« Sebastian durchquerte den Raum und langte nach dem Türgriff. »Geh zu deinen Mamas.«

Sobald die Tür offen war, sauste Maxi los wie ein Rennpferd aus der Startmaschine. Kurz darauf holte Sebastian den kleinen Hund im Esszimmer ein, wo die Damen sich gerade zum Essen hinsetzten.

»Ich bin froh, dass Gottes kleiner Wecker dich wach bekommen hat«, sagte Tess. »Wir wollten gerade die Tür aufbrechen.«

Sebastian zog einen Stuhl heraus, setzte sich hin und rieb sich das Gesicht.

Lass gut sein. Es war nur ein Traum.

Er schaute von Libby zu Tess. »Solche Donnerschläge habe ich nicht mehr gehört, seit ich klein war«, bemerkte er mit vorgetäuschter Munterkeit.

»Da draußen« – Tess wies auf die gläsernen Schiebetüren – »treffen die kalten Luftströmungen aus Alaska mit der feuchten subtropischen Luft aus Hawaii zusammen, was gelegentlich zu höchst dramatischen Gewittern führt. An manchen Nächten prasselt der Regen auf unser armes altes Dach, als würde es Billardkugeln hageln.«

»Und was macht das Dach?«, fragte Sebastian. »Hält das Flickwerk noch?«

»Bislang ja«, erwiderte Tess mit einem dankbaren Lächeln. »Ich glaube, Sie haben ein neues Betätigungsfeld für sich entdeckt.«

»Wen, sagten Sie, wollten Sie in Sausalito besuchen?«, erkundigte sich Libby. Tess fing an, großzügige Portionen mit dampfendem Eintopf in die Suppenschalen zu füllen.

»Mein Kumpel Coby wohnt da in einem alten Pfarrhaus oben am Berghang«, sagte Sebastian und legte sich die Serviette auf
den Schoß. »Es hat bewachte Tore und Videokameras und ist ziemlich sicher, also muss ich mir keine Gedanken machen, dass jemand mich ausspionieren könnte.« Er blies auf den dampfenden Löffel in seiner Hand und nahm einen Bissen von dem Eintopf. Er war salzig, cremig und voller Gemüsestücke und Klößchen. Lecker.

»Und wie sieht Ihr Plan aus?« Tess reichte ihm den Korb mit knusprigem Stangenbrot. »Haben Sie vor, Ihre Position als Religionsführer ganz aufzugeben?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich das in Erwägung ziehe«, log er und nahm den Brotkorb. »Warum?«

»Weil wir bezweifeln«, warf Libby ein, »dass jemand, der nur ein bisschen Ruhe und Entspannung will, eine solche Reise unternehmen würde – ganz allein.«

»Wie ich schon sagte, ich wollte nur mal damit anfangen, selbst zu entscheiden, wie es mit meinem Leben weitergehen soll. Außerdem brauchte ich etwas Abstand von meiner Mutter.«

»Blödsinn«, bemerkte Tess kühl und nahm einen Schluck von ihrem Pinot Noir.

Er blickte finster, aber sie erwiderte seinen Blick ungerührt. Wissend.

»Leute laufen nicht weg, solange nicht irgendwas Schlimmes passiert«, sagte Libby mit ihrer besten Therapeutinnenstimme. »Normalerweise passiert etwas, das seelischen Schmerz auslöst, und das hat einen Fluchtversuch zur Folge.«

»Mit anderen Worten«, fügte Tess hinzu, »kluge Kids laufen weg, nachdem Papa sie einmal zu oft zusammengeschlagen hat, und die nicht so klugen Kids denken, dass er sich schon ändern wird. Und Sie machen einen ziemlich cleveren Eindruck auf mich.«

Sebastian seufzte lautstark. »Es sind ein paar verrückte christliche Extremisten hinter mir her. Sie halten mich für den neuen
Satan und es gab Drohungen, also versuche ich sie von meiner Spur abzubringen. Das ist alles.«

Tess nickte mit erhobenen Augenbrauen. »Das könnte es teilweise erklären.«

»Aber es kann nicht alles sein«, ergänzte Libby. »Kein Klient, der mir bislang untergekommen ist, hätte bei einer Gefahr für Leib und Leben das sichere häusliche Umfeld verlassen – das heißt, solange die Gefahr nicht von innehalb des Hauses kam.«

»In meinem Fall«, erklärte Sebastian kategorisch, »tut sie das nicht.«

»Ich glaube ja, Libby hat recht wie immer«, bekräftigte Tess. »Also wovor laufen Sie noch davon?«

Sebastian schaute die beiden Frauen an und sah die ehrliche Sorge in ihren Augen. Konnte er ihnen vertrauen? Ach, was zum Teufel. »Das muss aber unter uns bleiben.«

»Natürlich«, sagten Tess und Libby wie aus einem Mund.

Er schaute von einer zur anderen. »Wir hatten keine Ahnung, dass seine Eltern so reagieren würden«, begann er. »Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich das doch nie gesagt.«

»Wessen Eltern?«, fragte Tess.

»Was haben Sie denn gesagt?«, fragte Libby.

Sebastian schwieg einen Moment und versuchte zu überlegen, wo er anfangen sollte. »Luke«, sagte er endlich. »Ein kleiner, kahlköpfiger Junge mit Leukämie. Er war zehn Jahre alt, sah aber aus wie sechs oder sieben – er litt seit Jahren unter der Krankheit und sein Körper war seitdem nicht weitergewachsen. Als seine Eltern zu mir kamen, wurde es jeden Tag schlimmer ... deshalb wollten sie meine Hilfe.«

»Sagen Sie jetzt nicht, Sie hätten Ihr Bestes getan, ihn zu ›heilen‹«, warf Tess ein, »und seine Eltern haben die Behandlung abgebrochen und er ist gestorben.«

»Nein.« Sebastian schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das hätte ich nie getan. Aber ich konnte sehen, dass seine Chancen
auf eine Genesung gleich null waren, also sagte ich zu Luke und seinen Eltern, ich kann sehen, dass der Neue Gott bereits auf ihn wartet, und es wird große Freude in der nächsten Welt geben, wenn Luke von seinem Leiden erlöst werden wird. Deine Großeltern können es gar nicht mehr abwarten, dich zu sehen, habe ich noch zu ihm gesagt, sie sind sehr stolz auf dich, weil du so tapfer bist, und du fehlst ihnen sehr.«

»Was ist daran so schlimm?«, fragte Tess.

Sebastian blinzelte heftig und blickte zur Decke hoch. »Seine Eltern waren neu in unserer Religionsgemeinschaft und gingen davon aus, dass meine Worte die absolute Wahrheit waren ... nur dass ich es mir diesmal sozusagen aus den Fingern gesogen hatte, weil sie mir einfach furchtbar leidtaten und ich nur wollte, dass sie sich irgendwie besser fühlten. Aber ich bin wohl zu weit gegangen, denn ich habe die Erinnerungen von Lukes Mutter aufgefangen und konnte daher seine ›Omi‹ und seinen ›Opa‹ genau beschreiben, bis hinunter zu dem alten Wollanzug seines Großvaters und dem Lieblingskopftuch der Großmutter – es war orange, mit einem gelbroten Paisleymuster. Ich wusste das, weil Lukes Mutter sich an diese Einzelheiten erinnerte, von den Beerdigungen ihrer Eltern her. Ihre mentalen Projektionen waren erstaunlich klar, das ist mir noch bei niemandem so begegnet.«

»Oh, oh«, murmelte Tess.

»Und was passierte dann?«, fragte Libby und nahm einen Schluck von ihrem Wein.

»Ich ... ich kann es Ihnen nicht mal sagen.« Sebastian blickte auf seine Suppenschale hinunter. »Aber Sie müssen mir glauben, ich wollte nur, dass dieser arme kleine Junge sich etwas besser fühlte. Und Sie hätten den Ausdruck auf Lukes Gesicht sehen sollen, als ich das alles erzählte – und den Ausdruck auf den Gesichtern seiner Eltern. Sie sahen alle so erleichtert aus, so verdammt glücklich, als hätte ich ihn vom Krebs geheilt. Alle
begannen zu weinen und heulten sich die Augen aus dem Kopf. Also woher hätte ich wissen sollen, was sie dann am nächsten Tag tun würden?«

Tess wollte etwas sagen, aber Libby legte ihr die Hand auf das Handgelenk.

»Sie müssen es uns nicht sagen«, sagte sie zu Sebastian.

»Doch, muss er«, konterte Tess.

»Sein Vater.« Sebastian schaute auf und seine Augen verschleierten sich mit Tränen. »Sein Vater hat ihn umgebracht. Er hat dem Jungen mit einer Schrotflinte in den Rücken geschossen, aus kürzester Entfernung. Dann hat er seine Frau erschossen und danach sich selbst. Alle drei wurden im Garten beim Zaun gefunden – er wollte im Haus keine Schweinerei anrichten, weil ...« Sebastian verstummte.

»Weil?«, fragte Tess leise.

»Weil er das Haus meiner Mutter und mir hinterlassen hat, als Dankeschön für alles, was ich getan habe.«

»Herr im Himmel«, stieß Tess leise hervor, und dann schüttete sie ihren Wein hinunter.

»Jetzt verstehe ich, warum Sie überlegen auszusteigen«, sagte Libby. »Das ist eine furchtbare Bürde, die Sie da tragen müssen.«

Sebastian ließ den Kopf hängen und blinzelte die Tränen weg. »Woher sollte ich denn wissen, dass er so etwas tun würde? Ich habe nur versucht, diesen ›weniger Glücklichen‹ zu helfen, wie es meine geistliche Position verlangt.«

»Die Leute tun seltsame Dinge, wenn sie mit ihrer eigenen Sterblichkeit konfrontiert werden«, sagte Tess. »Und manchmal tun sie noch seltsamere Dinge, wenn es um einen geliebten Menschen geht, der sterben muss.«

»Aber Tess«, protestierte Sebastian, »Sie würden Libby doch nie, niemals so etwas antun ...« Er verstummte.

Sie sahen das Wissen in seinem Blick. »Das können Sie unmöglich wissen«, flüsterte Tess mit großen Augen.


»Es tut mir leid.« Tränen rannen Sebastian aus den Augen. »Ich kann die Informationen, die ich bekomme, nicht filtern. Manchmal ist es, als ... würde ich mich durchs Fernsehprogramm zappen und bei einem Bericht über Darfur landen.«

»Meine Geschichte, oder was immer Sie davon aufgeschnappt haben, ist hoffentlich nicht ganz so trostlos«, fuhr Libby ihn an.

»Nein ... das ist es nicht«, log er schniefend. »Ich wollte nur nicht, dass Sie denken, ich hätte absichtlich Ihre Gedanken gelesen oder Sie ausspioniert. Ich kann nichts dagegen tun.« Er schüttelte den Kopf. »Wirklich nicht.«

Blicke kreuzten sich über den Tisch hinweg.

»Es ist schon gut.« Tess tätschelte seine Hand. »Wir verstehen das.«

»Wie empfindet Ihre Mutter die Sache mit dieser bedauernswerten Familie?«, fragte Libby.

Sebastian putzte sich mit der Serviette die Nase. »Sie sagt, Luke wäre sowieso gestorben.«

»Na, das ist ja vielleicht menschenfreundlich«, rief Tess aus, deren Gesicht rot angelaufen war. »Es würde mich nicht überraschen, wenn sie dem Vater die Flinte verkauft hätte – mit Profit!«

»Nein, eigentlich hat es Kitty am Anfang auch ziemlich mitgenommen«, widersprach Sebastian. »Aber sie ist dann offenbar schnell darüber hinweggekommen. Ich habe vorhin mit ihr telefoniert, und jetzt macht sie sich offenbar nur noch Gedanken wegen des Prozesses, den Lukes Angehörige gegen uns anstrengen – sie ist echt sauer auf mich, weil ich nicht morgen nach Hause kommen will, um eine eidesstattliche Erklärung abzugeben.«

Abrupt schob Tess ihren Stuhl zurück. »Ich muss mal ein bisschen Dampf ablassen«, verkündete sie und stand auf. »Ich gehe jetzt mit Maxi raus, und es ist mir egal, ob ein Hurrikan
angekündigt wurde oder nicht.« Sie griff nach ihrer leeren Suppenschale und ihrem Besteck. »Wenn ich in einer Stunde noch nicht zurück bin, ruft die Küstenwache.« Damit marschierte sie aus dem Esszimmer, gefolgt von einem hocherfreuten Maxi.

Die Zurückgebliebenen stocherten geistesabwesend in ihrem Eintopf herum.

»Sie müssen ihr diesen leidenschaftlichen Ausbruch nachsehen«, murmelte Libby endlich. »Das Thema lebensbedrohliche Krankheiten ist dieser Tage ein ziemlich wunder Punkt bei uns.«

»Kann ich mir vorstellen. Wie werden Sie damit fertig?«

»Was kann ich sagen?« Libby faltete ihre Serviette zusammen und legte sie ordentlich neben ihre Suppenschale. »Mit dem Krebs leben ist, als würde man ständig darauf warten, dass der zweite Schuh zu Boden fällt – es hat einem nur niemand gesagt, dass der Mann, der oben wohnt, nur ein Bein hat. Eigentlich hätte ich schon seit zwölf Jahren tot sein sollen, also ist jeder Tag wie ein Geschenk ... oder zumindest eine gut eingewickelte Schachtel mit irgendwas Geheimem drin.« Sie schmunzelte nachdenklich. »Und weil wir im Laufe der Jahre schon so viele Freunde verloren haben, sind unsere Emotionen dick wie Schuhleder; Umgang mit Trauer ist etwas, an das wir gewöhnt sind, fürchte ich.« Sie hielt kurz inne. »Aber am meisten Sorgen macht es mir, wie Tess damit fertigwerden wird, wenn ich nicht mehr bin. Wir sind jetzt seit dreiunddreißig Jahren zusammen, wissen Sie – Sie sind also nicht der Einzige hier, der Gedanken lesen kann.« Sie holte tief Luft und schaute aus dem dunklen Fenster. »Die ganzen Jahre habe ich ihr das Frühstück ans Bett gebracht, auch dann, wenn ich wütend auf sie war und es eigentlich gar nicht wollte. Und jeden Abend, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam, hatte ich ein Glas Wein für sie parat. Ich habe gewartet, bis ich das Garagentor aufgehen hörte, dann habe ich die Flasche geöffnet.« Libby schaute Sebastian an. »Wer wird
das für sie tun, wenn ich nicht mehr da bin? Ich kenne sie. Jedes Mal, wenn sie eine einsame Scheibe Brot in den verdammten Toaster legt oder den Korkenzieher aus der Besteckschublade holt, wird sie trauern. Stumm. Und dass ich nicht da sein werde, zum allerersten Mal, um ihr in ihrer Trauer beizustehen, das ist fast mehr, als ich ertragen kann.« Tränen traten ihr in die Augen und sie schüttelte den Kopf. »Mehr als alles andere möchte ich, dass sie nicht allein ist, dass sie nicht einsam wird. Ich wäre furchtbar enttäuscht, wenn sie keine andere Frau findet, mit der sie ihr Leben teilen kann.« Libby versank für einige Augenblicke in Nachdenken und richtete dann ihren intensiven Blick auf Sebastian. »Könnten Sie vielleicht?«, fragte sie ihn endlich mit fast unhörbarer Stimme. »Würden Sie das tun, bitte?«

Sebastian erwiderte ihren Blick mit gleicher Intensität. »Sie wollen, dass ich ...?«

»Sie haben es doch schon getan.« Libby zuckte mit den zierlichen Schultern. »Auf ein wenig mehr kommt’s da doch nicht an.«

»Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?«

Libby lächelte.

»Ich versuchs«, sagte er, »aber versprechen kann ich nichts. In die Vergangenheit zu sehen ist eine Sache, denn was passiert ist, ist passiert, aber die Zukunft hat noch so viele Variablen. Nichts ist sicher.«

Libby senkte den Blick und nickte. »Ich verstehe vollkommen. Aber selbst ich hatte schon Vorahnungen, die eingetroffen sind. Würden Sie es bitte einfach versuchen?«

Der Schmerz und die Sehnsucht in ihren Augen rührten ihn. »Ja, ich versuchs.«

Sebastian atmete tief durch die Nase ein, hielt den Atem an und atmete durch den Mund aus. Das wiederholte er, bis seine Hände kribbelten und er sich schwerelos fühlte. Dann verblassten das Tosen der Brandung, der Regen, der auf das Dach
trommelte, und selbst Libbys Atemzüge ... und er sah Tess mit einer anderen Frau ... einer überschlanken Frau mit edlen Zügen und kurzem, welligem Grauhaar. Sie saßen zusammen in einem Café ... in einer Großstadt, in der lebhaftes Treiben herrschte – New York. Das Paar unterhielt sich lebhaft, und das glückliche Lächeln und die glänzenden Augen beider verrieten, wie sehr sie die Gesellschaft des Gegenübers genossen.

Dann hörte er, wie Tess gegenüber der anderen Frau die Bedeutsamkeit des Datums erwähnte.

»Ein Jahr«, murmelte Sebastian mit geschlossenen Augen. »Sie wird genau ein Jahr allein sein, und dann werden sie einander finden.«

Als er die Augen öffnete und Libby anschaute, sah er Tränen auf ihren Wangen glitzern. »Das ist eine solche Erleichterung«, sagte sie mit brechender Stimme und betupfte sich das Gesicht mit einer Serviette. »Und da ich Jüdin bin, ist es nur angemessen, dass sie bis zur Jahrzeit wartet.« Sie lächelte ironisch. »Ein Jahr, und keinen Tag vorher.«

»Bis zur Jahrzeit?«, fragte er.

»Es ist bei uns Brauch, ein Jahr zu warten, bevor der Grabstein gesetzt wird; das signalisiert das offizielle Ende der Trauerzeit.«

»Ein Jahr, und keinen Tag vorher«, wiederholte Sebastian und erwiderte das Lächeln.

»Wie wärs mit Nachtisch?«, fragte Libby, die ihre Fassung wiedergewonnen hatte.

Sebastian schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich hole ihn.«
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Freitagmorgen

 


Der strahlende Sonnenaufgang am Morgen nach dem Sturm ließ Sebastian schlagartig wach werden. Er streckte die Arme über den Kopf und gähnte, während Maxi – der am Fußende des Bettes lag – ebenfalls die Pfoten streckte, mit steifen Gelenken und kurzzeitig zitternden Beinen.

Sebastian stieg aus dem Bett, zog seine Boxershorts über, stellte sich ans Fenster und überschaute das Panorama. Die donnernde Brandung vom gestrigen Sturmabend war verschwunden und die Bucht lag friedlich da wie ein Bergsee. Sonnenlicht glitzerte, als wäre alles – Holz, Fels, Blatt und sogar der Sand – frisch geschrubbt worden, während oben am Himmel nur ein paar weiße Federwölkchen die Weite des buntstiftblauen Himmels unterbrachen.

Sebastian duschte, zog sich an, ging nach unten und fand die Damen schließlich draußen unter einer Pergola, die an die Überreste des Kais angrenzte. Libby, die die Beine hochgelegt und mit einer dicken Decke zugedeckt hatte, kritzelte etwas auf einen gelben Schreibblock, während Tess in den dicken Wälzer vertieft war, den sie seit Sebastians Ankunft las. Offenbar hatte sie das Buch jetzt fast durch.

Als er näher trat, hoben beide den Blick.

»Gut geschlafen?«, fragte Tess.

»Ja. Etwas an der Luft hier ist wirklich erholsam. So gut habe
ich schon lange nicht mehr geschlafen – und Gott sei Dank hatte ich diesmal auch keine Albträume.«

»Du hast Albträume?«, fragte Tess.

Libby schaute sie an. »Wie könnte er keine Albträume haben?« Dann klopfte sie auf den leeren Patio-Stuhl neben sich. »Bitte setz dich doch, mein Lieber. Kaffee?«

»Gern.« Sebastian setzte sich und Tess schenkte ihm eine Tasse aus einer stabilen grünen Thermoskanne ein.

»Demnächst gibts ein ordentliches Frühstück, es sei denn, du wärst am Verhungern«, sagte Tess.

»Eigentlich habe ich gar keinen großen Hunger und ich muss mich auch bald auf den Weg machen.« Sebastian betrachtete den Roman, den Tess gelesen hatte, und versuchte den Titel zu erkennen. »Wovon handelt das Buch?«

»Es ist die anrührende Geschichte eines früheren Marines, der heimlich in den erwachsenen Sohn seiner Ex-Freundin verliebt ist«, erwiderte sie. »Der Autor ist ein alter Freund von uns.«

»War das dieser Monette?«

»Glücklicherweise lebt dieser Mann noch und erfreut sich bester Gesundheit – sonst würden wir eine neue Suite anbauen müssen, um sie nach ihm zu benennen.«

»Taugt das Buch was?«

Tess legte den Roman hin und sah Sebastian an. »Sagen wir einfach, dass ich es sehr gern gelesen habe.«

»Ich mag die Art nicht, wie er seine Charaktere zeichnet«, sagte Libby. »Sie sind immer so gefühlsduselig.«

»Also ist wirklich schon Freitag«, bemerkte Tess. »Schade, dass du schon los musst.«

Sebastian nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Ich wäre auch gern länger geblieben. Aber ich glaube, es wird auch schön sein, ein bisschen durch die Stadt zu ziehen – besonders, wenn ich dank meiner neuen Frisur nicht erkannt werde.«


»Du könntest es dir ja immer noch schwarz färben«, regte Tess an, »aber dann würde man dich vielleicht mit Elvis verwechseln anstatt mit James Dean.«

»Wer war James Dean eigentlich?«, wollte Sebastian wissen. »Der Highway, auf dem ich hergekommen bin, war nach ihm benannt.«

»Ein außerordentlich begabter, gut aussehender junger Schauspieler, der in den Fünfzigerjahren bei einem Unfall auf diesem Highway starb«, sagte Tess. »Er war erst fünfundzwanzig.«

»Vierundzwanzig«, berichtigte Libby. »Oh, bevor ich es vergesse: Willst du nicht wenigstens ein paar Cranberry-Muffins mitnehmen? Tess hat sie heute Morgen frisch gebacken, und ich fürchte, sie werden altbacken sein, bevor wir sie alle vertilgen können.«

»Sehr gern.« Sebastian lächelte. »Das wird mich an meinen Aufenthalt hier erinnern.«

Tess schenkte sich Kaffee nach. »Wir gehen nirgendwohin. Also, wenn du auf der Rückfahrt einen Ort brauchst, an dem du dich ausruhen kannst, weißt du ja, wo wir zu finden sind. Das heißt, wenn du dich entschließt zurückzufahren.«

»Da wir gerade davon sprechen«, warf Libby ein, »hast du schon irgendwelche Entscheidungen bezüglich deiner Mutter und deines geistlichen Amts getroffen?«

»Ich glaube, ich komme einer Entscheidung schon näher. Aber erst muss ich mit einem Anwalt reden – ich meine, einem Anwalt, der nicht von Kitty bezahlt wird. Und ich muss mich entscheiden, ob ich nach L.A. zurückfahre, um eine eidesstattliche Erklärung abzugeben.«

»Ich bin sicher, dass du zu der richtigen Entscheidung kommen wirst«, sagte Tess. »Ruf uns an, wenn dir etwas auf der Seele liegt. Libby hat im Moment keine lästigen Klienten, und abgesehen davon, dass sie androht, ein Buch zu schreiben, hat sie massenhaft Zeit.«


Sie wandten kurz den Blick voneinander ab, während Tess’ Worte im Raum widerhallten.

»Ich werde daran denken«, versprach Sebastian munter.

»Da wir gerade von Zeit sprechen«, begann Libby, »es gibt noch eine Frage, die ich dir stellen wollte. Denn jede Religion versucht ja, die große Frage zu beantworten, was mit unserer Seele passiert, wenn wir sterben. Was hat deine Philosophie, oder zumindest deine Intuition, dazu zu sagen?«

Sebastian zögerte und nahm einen Schluck von seinem Kaffeebecher, als würde er in der Koffeinzufuhr eine Antwort suchen. »Unsere offizielle Lehre, und das findet ihr auch auf meiner Website, spricht von Reinkarnation – weshalb es auch so wichtig ist, sich gerade heute für unseren Planeten einzusetzen. Aber«, fügte er leise hinzu, »immer wenn ich während der Meditation versucht habe dort hinzugelangen, laufe ich gegen eine Wand.« Er schaute erst Libby an, dann Tess und dann wieder Libby. »Damit will ich nicht sagen, dass es keine Wiedergeburt gibt, denn ich finde es einleuchtend, dass wir frühere und zukünftige Leben hier haben – und es scheint auch tatsächlich Belege für Inkarnationen zu geben. Doch meine Intuition sagt mir, dass irgendetwas nach diesem Leben kommt, etwas Gutes, doch was es ist, weiß ich nicht, zumindest noch nicht.« Er lächelte die beiden Frauen entschuldigend an.

»Damit kann ich leben«, meinte Tess schließlich.

»Ich ebenfalls«, echote Libby.

Tess stand von ihrem Stuhl auf. »Ich hole mal die Muffins.«

Sebastian und Libby schauten ihr nach, bis sie im Haus verschwunden war.

»Du hast uns so sehr geholfen«, sagte Libby. »Und dabei bin ich doch die Therapeutin. Ich wünschte, es gäbe etwas, das ich für dich tun kann.«

Sebastian schaute sie an. »Eigentlich ... weißt du etwas darüber, wie man seine Gedanken kontrollieren kann?«


»Was meinst du damit?«

»Manchmal bekomme ich zu viele Informationen, beispielsweise als ich dich und Tess in der Arztpraxis gesehen habe«, erwiderte Sebastian. »Ich empfange Gedanken ... und Empfindungen, Sinneswahrnehmungen, die mich manchmal wirklich mitnehmen – und dann weiß ich nicht, was ich tun soll.«

»Sind diese Empfindungen und Sinneswahrnehmungen« – Libby rückte die Decke über ihren Beinen zurecht – »etwas, über das du Gewalt hast? Ich meine damit, ermutigst du es auf irgendeine Weise?«

»Ich weiß nicht, woher sie kommen«, erwiderte er, »und ich kann nie vorhersagen, wann es mich trifft.«

Libby seufzte nachdenklich. »Mit Telepathie kenne ich mich nicht aus, mein Lieber. Aber über die menschliche Psyche weiß ich ziemlich viel, und ich kann dir sagen, was mich und Tess durch diese ganze Krebsgeschichte gebracht hat.«

»Was denn?«

»Hoffnung«, erklärte Libby. »Hoffnung und Verdrängung.«

»Verdrängung?«

»Wenn es kein vernünftiges Maß an Hoffnung mehr gibt, an dem man sich festhalten kann, gibt es immer noch die Verdrängung, die trostlose Schwester der Hoffnung. Und wenn man mit so etwas konfrontiert wird wie ich und Tess, errichtet man eine Mauer im Kopf – eine undurchdringliche Barriere zwischen dem Bewusstsein und dem, was man am meisten fürchtet«, erklärte Libby. »Wir Therapeuten tun ja normalerweise unser Möglichstes, um etwas ins Unterbewusstsein Verdrängtes wieder ins Bewusstsein zu holen, aber manchmal, wenn alles andere fehlschlägt, ist Verdrängung alles, was man braucht, um zu überleben.«

Sebastian dachte über ihre Worte nach. »Ich weiß noch immer nicht genau, was du meinst.«

Libby trank einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht.
»Kalt geworden«, sagte sie. Dann schaute sie Sebastian an. »Ich könnte mir vorstellen, wenn du versuchst, deine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten – etwas Angenehmes –, sobald diese ungewöhnlichen Empfindungen auftauchen, wird es gehen. Glaubst du, du könntest das versuchen?«

»Klar.« Sebastian zuckte die Achseln. »Aber ist es wirklich so einfach?«

»Einfach ist es nie.« Lachend nahm Libby ihren Kaffeebecher und stieß mit ihm an. »Aber es funktioniert.«
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Der Herbstmorgen war frisch und klar, also brauste Sebastian mit weit offenem Schiebedach munter nordwärts, während der Fahrtwind pfiff und sein iPod durch das erstklassige Soundsystem des Porsche Cayenne jaulte und dröhnte.

Er war noch nie über die Küstenroute nach San Francisco gefahren und war wie geblendet von der malerischen Landschaft. In manchen Küstenabschnitten verknotete und wand sich die Straße wie ein alter Schnürsenkel und verband Meilen um Meilen steiler, zerklüfteter Gebirgsausläufer miteinander, während man nur wenig später auf runde, sonnenüberflutete Hügel blickte, die sich zu einer stillen, türkisgrünen Bucht hinunterzogen. Einmal kam Sebastian an einer Wiese vorbei, auf der eine Herde träger brauner Kühe hauste, und später geriet er in dichten Nebel, der wie Schneetreiben kaskadenartig auf die Straße hinunterfegte und ihm die Sicht nahm, aber vor der nächsten Serpentine bereits wieder verschwunden war.

Nach dem Überqueren der majestätischen Bixby Bridge, deren Anblick etwas Berauschendes hatte, entdeckte Sebastian eine Parkbucht. Da er Hunger bekommen hatte, beschloss er zu halten und einen von Tess’ Muffins zu essen. Er schwenkte zum Straßenrand, zog die Bremse an und stellte den Motor des großen Wagens ab. Dann schnappte er sich seinen Plastikbeutel mit Muffins und seine Flasche Wasser, schaute nach rechts und links und trabte über die Straße, um den atemberaubenden Meerblick zu genießen.


Auf den steilen Hängen unterhalb der Straße wuchsen knorrige Kiefern, die an riesige Brokkolistängel erinnerten; darunter spritzte der Ozean ans Ufer wie eine gewaltige, zu schnell getragene Schüssel mit Wasser. Smaragdgrüne Brecher krachten auf zerklüftete Felsen und Gischt sprühte an den dunklen Klippen empor. Die Landschaft war wild, windumtost und von einer wildromantischen Schönheit – und dennoch friedlich. Sebastian begann sich zu entspannen – bis seine Sorgen wiederkamen und ihm auf die Schulter klopften.

Da fielen ihm Libbys Worte ein: »Man errichtet eine Mauer im Kopf – eine undurchdringliche Barriere zwischen dem Bewusstsein und dem, was man am meisten fürchtet ... wenn du versuchst, deine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten, etwas Schönes, dann sollte es gehen.«

Er entdeckte einen großen Felsblock, der eine schöne Sitzgelegenheit abgeben würde, schlenderte hinüber und setzte sich. Dann drehte er den Deckel der Wasserflasche, zog einen Muffin aus der Plastiktüte und biss in das lockere Gebäck. Der süß-säuerliche Geschmack der Cranberries erblühte in seinem Mund.

Wenn doch nur jeder Tag so sein könnte.

Und dann erkannte er, dass jeder Tag so sein konnte.

Seine Anwesenheit an diesem Ort ließ ihn erkennen, dass sein Leben und diese Autofahrt ein und dasselbe waren: Hinter ihm lagen die Jahre, die er bereits gelebt hatte, vergleichbar mit der Strecke, die er gerade auf der Straße zurückgelegt hatte, und vor ihm lagen noch Meilen von Asphalt und Jahrzehnte Lebenszeit – aber der kleinste Irrtum konnte dazu führen, dass er ins Vergessen stürzte.

Aber vor welchem Vergessen hatte er am meisten Angst? Dem Tod? Einsamkeit? Versagen? Armut?

Es gab so vieles in seinem Leben, das ihm Freude bereitete, und einiges, das er wirklich sehr hoch schätzte. Also warum sollte er alles wegwerfen und noch einmal von vorn anfangen?


Es war nicht nur wegen Luke – das war ihm klar. Und auch nicht nur wegen der militanten Christen.

Es war wegen Kitty und ihrer unersättlichen Natur.

»Dieses Penthouse ist nicht groß genug«, hatte sie eines Nachmittags verkündet. »Aber drei Häuser weiter steht eins zum Verkauf, das eine Bibliothek und einen eigenen Fahrstuhl hat. Das würde dir doch auch gefallen, oder?« Oder: »Ich kann kaum glauben, dass wir immer noch nichts von Larry King gehört haben. Bald geht er in den Ruhestand, und wenn wir jetzt nicht in seine Sendung kommen, kommen wir nie rein.« Und schließlich: »Unsere Anlagen entwickeln sich längst nicht so gut, wie ich erwartet hatte. Diese verdammte Wirtschaftslage! Wir werden doppelt so viele Shows im Monat machen müssen, wenn wir die finanziellen Ziele erreichen wollen, die ich Anfang des Jahres für uns festgesetzt habe.« Und die ganze Zeit über war er ein williger Komplize gewesen, weil er Kitty gefallen wollte und weil er wollte, dass sie glücklich war.

Aber nach der Sache mit Luke hatte sich etwas in ihm verändert. Etwas war gerissen.

Plötzlich fühlte Sebastian sich an ein Erlebnis mit seinem Schulfreund David erinnert. Sie hatten abwechselnd mit Davids Luftgewehr in Davids Garten geübt.

»Alle getroffen!«, hatte sein Freund ausgerufen, als die kleine Pyramide aus 7UP-Dosen ins Gras purzelte. »Hier. Versuch mal, ob du den Telefonmast da treffen kannst.« Er reichte Sebastian das Gewehr.

Er hielt sich die Waffe vors Gesicht, kniff ein Auge zu, schaute durch den Sucher und zog den Abzug. Beide hörten sie, wie die Kugel im Holz einschlug. »Ha! Ich habs geschafft!«

»Das war zu einfach«, forderte David ihn heraus. »Ich wette, den Vogel da oben triffst du nicht.«

Sebastian schaute auf und entdeckte die schneeweiße Taube, die friedlich auf der Telefonleitung saß, aber er wollte ihr nicht
wehtun. Er hob erneut das Gewehr ans Gesicht, zielte aber absichtlich etwas daneben.

Er feuerte und verfehlte das Ziel.

»Ich wusste, dass du nicht treffen würdest«, lachte David. »Hier. Lass mich mal.« Er griff nach dem Gewehr.

Anstatt ihm die Waffe zu geben, hob Sebastian sie erneut, zielte und feuerte.

Der dumpfe Einschlag der Kugel im Körper der Taube war grässlich.

Schockiert über die Folgen ihrer Taten sahen beide Jungen schweigend zu, wie der Vogel planlos hinter den Zaun in den Nachbargarten flatterte. Dann rannte Sebastian zum Zaun, den Kopf voller Fragen. Hatte der Vogel gelitten? War er tot? Hatte eine Katze ihn erwischt? War er vorübergehend benommen gewesen, hatte sich dann aber erholt und war fortgeflogen? Er fragte sich auch: Warum habe ich das eben getan?

Er bekam nie eine Antwort auf diese Fragen. Er erinnerte sich nur noch an das Geräusch, mit dem das Projektil die arme Taube getroffen hatte, und daran, wie das Echo dieses Geräusches in seinem Kopf ihn beinahe dazu gebracht hätte, sich zu übergeben – was bis heute so geblieben war.

Und genauso empfand Sebastian bei Luke: Der Junge hatte nicht den friedlichen Tod bekommen, den Gott und medizinische Opiate ihm hätten gewähren können. Stattdessen hatte Vogelschrot gemischt mit Schießpulver sein Fleisch, seine Knochen und seine inneren Organe zerfetzt.

Wegen mir. Und weil ich auf Kitty gehört habe.

Sebastian ließ den Kopf hängen.

Und da erkannte er, dass es bei diesem Spiel, das seine Mutter da spielte, nicht nur um Geld ging, sondern auch um Macht – eine Macht, die er nicht wollte.

Ja, er glaubte wirklich daran, dass er der Erste einer neuen Spezies Mensch war. Aber was bedeutete das?


Bedeutete es, dass er hinausgehen und die Botschaften verbreiten musste, die Kitty angeblich in ihren Meditationen empfing, um ihr bereits großes Vermögen noch zu vermehren? Oder dass er seine Zeit damit zubringen sollte, so viele Mädchen wie möglich zu vögeln, um seine »erstaunliche DNA« in der Bevölkerung zu verbreiten?

Ich nehme an, irgendwann werde ich es schon rauskriegen. Zeit, sich auf den Weg zu machen.

Er stand auf und warf einen letzten Blick auf das Meerespanorama: auf die Felsen, die aussahen wie Riesenbrötchen, die in der Bucht trieben, und den sonnenbeschienenen Riementang, der im Wasser funkelte wie Ziermünzen.

Als er endlich bereit war, seine Reise fortzusetzen, hinterließ er die übrig gebliebenen Muffinstückchen auf einem umgestürzten Baumstamm als Gabe für die Vögel – und als Buße dafür, dass er damals der unschuldigen Taube Schaden zugefügt hatte. Dann trabte er zurück über die Straße und schloss den Wagen auf.

Kurz darauf brauste er weiter Richtung Norden und dachte: Zumindest werde ich bei Coby meine Ruhe haben.
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Wie kann er mir das nur antun?

Kitty war spät aufgestanden, nachdem sie sich die ganze Nacht schlaflos in den Laken gewälzt hatte. Sie hatte ihren Laptop aufgeklappt, um Sebastians Aufenthaltsort festzustellen, und musste entdecken, dass er keineswegs nach Hause unterwegs war, sondern Richtung Norden durch Big Sur fuhr, vermutlich mit Ziel San Francisco – er hatte Santa Cruz passiert und fuhr gerade durch Santa Clara. Zudem stellte sie fest, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihre E-Mails zu beantworten. Er hatte sie ebenso ignoriert wie die flehentliche Nachricht auf seiner Mailbox und die SMS, die sie gestern Abend vor dem Zubettgehen geschickt hatte.

Ganz offensichtlich hatte er nicht die Absicht, heute in Larrys Kanzlei zu erscheinen, um eine eidesstattliche Erklärung abzugeben, und offensichtlich war es ihm ganz egal, dass er alles auf ihren Schultern ablud.

Mist!

Sie zündete sich die erste Zigarette des Morgens an und telefonierte mit Larry. »Er kommt nicht nach Hause«, teilte sie ihm mit. »Was soll ich machen?«

»Tun Sie, was Sie können, damit er herkommt.« Larrys Worte kamen knapp und eindringlich. »Übrigens, ich war den Großteil der Nacht wach und habe Ihre Website nach psychologisch nötigender Sprache durchforstet.«

»Haben Sie etwas gefunden?«


»Natürlich! Sie müssen vorsichtiger sein und mehr darauf achten, was Sie da reinstellen. Ich bin überrascht, dass Ihnen so etwas nicht schon vorher passiert ist.«

»Zeigen Sie mir eine Religionsgemeinschaft, die nicht auf die Verrücktheiten ihrer Mitglieder spekuliert, und ich ...«, sie nahm einen kräftigen Zug von ihrer Zigarette, »zeige Ihnen eine bankrotte Sekte.«

»Darüber reden wir später. Sie sollten wissen, dass der Anwalt der Gegenpartei einen Termin für morgen um vierzehn Uhr angesetzt hat. Sie müssen erscheinen, ob mit oder ohne Ihren lieben Sohn.«

»Aber Sebastian hat mit diesem armen kranken Kind und seinen Eltern gesprochen, nicht ich, Larry. Ich habe keine Ahnung, was er ihnen erzählt hat«, log sie. »Gibt es da nicht irgendeine Vertraulichkeitsklausel zwischen Priester und Gemeindemitgliedern, auf die Sie Ihre Verteidigung aufbauen können?«

Larry lachte. »Ich glaube kaum, dass es sinnvoll wäre, jetzt bei der katholischen Kirche nach juristischen Präzedenzfällen zu suchen. Das macht einen wirklich schlechten Eindruck, Kitty. Es sieht aus, als würde er es absichtlich vermeiden, eine eidesstattliche Erklärung abzugeben, um sich nicht selbst zu belasten.«

Kitty seufzte. »Ich tue, was ich kann, um ihn herzuschaffen. Und Sie können auf mich zählen, ich werde morgen zu dem Termin erscheinen. Bis dann.«

Sie beendete das Gespräch. Ist es noch Zu früh für einen Martini?

Sie hatte dringend eine stimmungshebende Ablenkung nötig, also loggte sie sich in ihre Kreditkarten- und PayPal-Konten ein, um die Zahlungseingänge des gestrigen Tages zu überprüfen.

Die Zahlen entlockten ihr ein Lächeln, das ihre finstere Miene vertrieb. Seit der Veröffentlichung des Artikels in der Vanity Fair waren die Eingänge auf ihren bereits prall gefüllten Bankkonten stetig gestiegen.


Als Nächstes checkte Kitty ihre E-Mails, um zu sehen, was ihre Assistentin aus Sebastians Seiten in den sozialen Netzwerken an sie weitergeleitet hatte. Sie überflog die üblichen Bitten um Hilfe ... Angebote besessener Fans ... abscheuliche Bibelzitate von diesen militanten Christen ..., aber entdeckte nichts, was ihre sofortige Aufmerksamkeit erfordert hätte.

Gut.

Kitty warf sich ihren Morgenmantel über und tappte den langen Flur hinunter an Sebastians leeren Zimmern vorbei, durchs Wohnzimmer und am Esszimmer vorbei in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Sie hatte gerade den dampfenden Becher mit dem Caffe Crema auf dem ovalen Saarinen-Esstisch abgestellt, sich hingesetzt und eine neue Zigarette angezündet, als ein beunruhigender Gedanke sie traf wie ein Schlag in den Magen: Und wenn er gar nicht mehr zurückkommt?

Eine kalte Erkenntnis durchzuckte sie.

Er ist alles, was ich habe. Und er hat mich verlassen. Was soll ich nur tun?

Sie begann nervös, ihren weißen Tulpenstuhl herumzuschwenken wie ein kleines Mädchen einen Barhocker, sie nippte an ihrem Kaffee, rauchte ihre Zigaretten, drehte ihren Stuhl, trank, rauchte ... schmiedete Ränke.

Welche Strafen andere Eltern von Teenagern wohl verhängten, um ein solch trotziges Verhalten zu entmutigen?, überlegte sie. Würden sie ihm die Autoschlüssel wegnehmen? Ihm nicht erlauben, abends wegzugehen? Ihm das Handy abnehmen und das Taschengeld kürzen? Oder ihn in ein grauenhaftes Mormonen-Ausbildungslager in der Wüste von Utah schicken?

Sebastian würde über solche Strafmaßnahmen nur lachen. In dieser Beziehung war er wie sie – derartige Restriktionen würden ihn nur in seinem Entschluss bestärken, sie für immer zu verlassen. Nein, sie musste ihn mit etwas zurücklocken, das er haben wollte, etwas Schönem, Extravagantem. Aber mit was
könnte sie ihn in Versuchung führen, welchem Angebot würde er nicht widerstehen können?

Eine Reise nach Tahiti oder Ibiza mit ein paar Models? Hmm. Sebastian würde sich vermutlich sofort auf die Gelegenheit stürzen, diese brasilianischen Zwillinge näher kennenzulernen – Bruder und Schwester –, die bei der Pret-à-Porter-Modenschau Anfang des Monats bei der New Yorker Fashion Week solches Aufsehen erregt hatten. Und Magdaleno, der Inhaber einer großen Agentur in Manhattan, schuldete ihr noch einen Riesengefallen ...

Aber Sebastian musste in der Nähe bleiben, falls Larry ihn noch einmal brauchen sollte.

Würde es ihn zurückbringen, wenn sie aus dem Penthouse auszogen? Vor Kurzem hatte sie vorgeschlagen, ihre Eigentumswohnung mit einem Penthouse ganz in der Nähe zu tauschen, das größer war und einen eigenen Fahrstuhl besaß.

Aber Sebastian hatte nur Hohn und Spott für die Idee übrig gehabt. »In diesen Hochhäusern komme ich mir vor wie in einem überteuerten Hochsicherheitstrakt«, hatte er gesagt. »Warum können wir nicht in einem richtigen Haus leben, wie richtige Menschen? Ich will einen Garten und einen Hund und ich habe die Schnauze voll von Lärm, Beton und Verkehr. Ich möchte den Ozean hören und im Gras liegen, Kitty. Ich möchte mich fühlen wie ein Mensch.«

Aber das würde bedeuten, qualvolle Stunden mit irgendeinem furchtbaren Makler zu verbringen. Und dazu noch dieser lästige Finanzkram, die umständlichen Anderkonten und erst das ganze Aussortieren und Packen ...

Er hat doch neulich erst gesagt, dass er sich irgendwas wünscht. Was war es gleich noch mal?

Kitty kniff die Augen zusammen, so angestrengt dachte sie nach.

Aber natürlich!


Sie sprang von ihrem Tulpenstuhl auf, lief in ihr Schlafzimmer zurück und fing an auf ihrem Laptop herumzuklicken.

Nach wenigen Minuten hatte sie genau das gefunden, wonach sie suchte.

Silbern oder schwarz? Oder vielleicht rot? Rot mag jeder.

Kitty griff nach ihrem Telefon und rief die Nummer an, die auf dem Computerbildschirm stand.

Ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen!
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Freitagmittag

 


Sebastian lenkte den Wagen wie ein Einheimischer über die sich kreuzenden vierspurigen Freeways, die nach San Francisco hineinführten; die vage Ausschilderung und die unerwarteten Spurwechsel wurden wunderbar durch »Mary Poppins« und ihre klar artikulierten Instruktionen abgemildert.

Er war erst ein paar Mal in San Francisco gewesen, aber schon beim ersten Besuch hatte er sich gefühlt, als würde er nach Hause kommen: Die majestätische Skyline, die silbrige Bucht, die surreale orangerote Brücke und das unkonventionelle Durcheinander von Architekturstilen entzückten sein Auge. Und er liebte das Tempo und den Esprit der Stadt und die Art, wie jeder einfach weiter entwickelt zu sein schien als die Bewohner von L.A., weil die Leute aus San Francisco sich einfach besser anzogen, besser aßen und besser informiert schienen als ihre schlampigen und selbstzentrierten südlichen Pendants.

Er war froh, dass er sich entschieden hatte, nach San Francisco hochzufahren.

Sebastian umging das Zentrum der Metropole und fuhr auf der 101 weiter nordwärts Richtung Sausalito. Natürlich krochen die Autokolonnen nur so dahin, also fuhr er gemächlich und ließ die Stereoanlage voll aufgedreht.

Dann, nur ein paar Minuten nach zwölf, gelangte er an seinem ruhigen Zielort an.


Sausalito war es irgendwie gelungen, sich seine Kleinstadtatmosphäre zu bewahren, trotz der Nähe zu »The City« mit ihren hoch aufragenden Bauten, achterbahnartig steilen Straßen und dem Trubel im Fisherman’s Wharf. Der kleinere Ort bestand aus fröhlichen kleinen Häusern auf Bergflanken, die sich zu dem schläfrigen Yachthafen hinabzogen, wo bescheidene Yachten, Sportanglerboote und Segelboote mit kahlen Masten friedlich neben einer Reihe stoischer Hausboote schaukelten. Die beiden Städte erinnerten Sebastian an die berühmte Statue der Athene, die sie in der Schule durchgenommen hatten: Während die Metropole San Francisco als die Alabaster-Gottheit der Weisheit und des Krieges höchstselbst posierte, war Sausalito wie die winzige Nike, die Athene in ihrer steinernen Hand hochhielt.

Sebastian steuerte langsam an den belebten Cafés, T-Shirt-Läden und hippen Kunstgalerien vorbei, wobei er unzählige Male hielt, um zombiehafte Touris die Straße überqueren zu lassen. Als er bei dem steilen Hügel angelangt war, auf dem Cobys Haus lag, bog er in die Straße ein, folgte ihr den gewundenen Hügelkamm entlang und hielt vor einem hohen, rostigen Tor mit zwei Flügeln, bei dem man sich gut hätte vorstellen können, dass es früher den Eingang zu einem Spukfriedhof bewacht hatte.

Sebastian hupte und zeigte der Videokamera, die auf sein Gesicht gerichtet war, den Stinkefinger.

Kurz darauf begannen sich die Tore mit einem Klicken und einem leise mahlenden Geräusch automatisch zu öffnen.

Sebastian fuhr auf den mit Steinplatten gepflasterten Hof und hielt an. Dann stellte er den Motor ab, schnappte sich seine Reisetasche vom Rücksitz und sprang aus dem Porsche. Als er über den Hof auf das alte Haus zuschlenderte, wurde die gewaltige Eingangstür aus Holz aufgerissen.

»Sebby!«, rief Coby und lief ihm entgegen.


»Hi!« Sebastian grinste seinen alten Kumpel an.

Sie umarmten sich und hieben sich gegenseitig auf den Rücken.

»Was ist denn mit deinem Haar passiert?«, fragte Coby.

»Na ja, ich kann’s mir nicht leisten, erkannt zu werden, aber ich wollte mir trotzdem die Stadt ansehen, wenn ich schon mal hier bin.«

Coby musterte ihn. »Nicht schlecht. Aber warum hast du es nicht einfach abrasiert? Die Frauen stehen auf diesen Böse-Jungs-Look.«

»Ich bin gerade nicht auf der Suche«, grummelte Sebastian.

»Du hast also endlich festgestellt, dass du schwul bist?«, lachte Coby. »Ich wusste ja, eine Kostprobe von mir und du bist für die Frauenwelt verloren.« Er griff sich an den Schritt. »Das war eine verrückte Nacht mit diesen Schwestern, was?«

Sebastian lachte. »Tut mir leid, Digger, diese Nacht hat zwar wahnsinnig viel Spaß gebracht, aber es würde schon mehr brauchen, damit ich vergesse, wie sehr ich Frauen liebe. Ich bin nur gerade nicht auf dem Markt, Mann. Für niemanden. Ich sagte ja schon, dass da ein ziemlich ernster Scheiß abläuft.«

»Das versteh ich doch, glaub mir.« Coby warf den Arm um Sebastians Schulter und führte ihn in Richtung Haus. »Ich bin selbst erst vor ein paar Stunden zurückgekommen. Wir wollten gerade einen Happen essen, willst du auch was? Oh, und Ellie ist hier – Ellie aus L.A., du erinnerst dich?«

Sebastian grinste. »Die kratzbürstige Blonde mit der großen Klappe?«

»Genau. Sie hat eine Freundin mitgebracht. Auf Reed wirst du abfahren – sie ist heiß wie die Hölle und seit Kurzem wieder Single.«

Als er Coby ins Haus folgte, brauchten Sebastians Augen ein paar Momente, bis sie sich an die höhlenähnliche Dunkelheit gewöhnt hatten. Aber kurz darauf begann er die Details
seiner Umgebung wahrzunehmen: Die Wände bestanden aus Granitblöcken, der Fußboden war mit breiten Dielen aus Walnussholz ausgelegt. Holzbalken, dick wie Telefonmasten, stützten die Decke, die eines Schlosses würdig gewesen wäre. Von den Deckenbalken hingen zwei Opernhaus-Kronleuchter, deren Kristalle opulent glitzerten, und schmale Bleiglasfenster mit burgunderroten Samtvorhängen boten Ausblicke auf die sonnenbeschienene Bucht. Im starken Kontrast zu diesem antiken, herrschaftlichen Ambiente stand die spärliche zeitgenössische Möblierung: elegante schwarze Ledersofas, Sessel und Chaiselongues, Glastische mit Chrom, dicke, purpurne Veloursteppiche sowie düstere Porträts in Goldrahmen, die Frauen und Kinder mit übertriebenen, starrenden Augen und lächelnden – oder grimassierenden – Mündern zeigten.

»Dein Vater ist echt ein Spinner«, bemerkte Sebastian und verrenkte den Hals, um die Innenausstattung zu betrachten. Seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Warum will er unbedingt in einem Haus wohnen, das aussieht wie das Schloss von irgendeinem schwulen Vampir?«

»Seine neue Frau hat gerade alles neu eingerichtet. Irgendeine wichtige Kunsthändlerin aus New York, die ungefähr zehn Pfund wiegt und nie lächelt – sie hat sogar einen falschen englischen Akzent. Aber es ist cool, weil sie ständig unterwegs sind und ich das Haus für mich habe.«

»Was ist mit der neuen Stiefschwester, von der du mir erzählt hast?«, fragte Sebastian. »Irgendwelche guten Geschichten?«

Coby schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Sie sieht zwar aus wie ein Playmate, aber sie ist erst sechzehn – solche Ideen habe ich mir also schnell aus dem Kopf geschlagen.« Er lachte. »Komm mit nach draußen.«

Sebastian blinzelte in die helle Sonne, als sie auf die Terrasse traten.

»Ellie, sag Hallo«, instruierte Coby die junge Frau mit den
langen platinblonden Haaren, die sich auf einer Liege räkelte und mit einer übergroßen Sonnenbrille auf der Nase eine italienische Ausgabe der Marie Claire studierte.

Sie schob sich die Brille auf die Stirn und rümpfte die Nase. »Was ist denn mit deinem Haar passiert?«

»Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.« Sebastian beugte sich hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Man wird dich trotzdem erkennen«, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Zeitschrift zu. »Du solltest einfach Frauenkleidung anziehen.« Sie hob ein beschlagenes Glas Eistee an die Lippen und nippte daran. »Coby, Schatz, fragst du bitte Reed, ob sie meine Lunchbestellung aufnimmt?«

»Ich glaube, sie ist schon weg«, entgegnete Coby.

»Eigentlich bin ich schon wieder zurück«, rief eine Stimme aus dem Hausinnern.

Sebastian drehte sich um und sah eine geschmeidige mokkabraune Schönheit leichtfüßig auf die Terrasse treten, drei gut gefüllte weiße Take-away-Tüten in der Hand.

»Sebastian Black, ich darf vorstellen: Miss Reed Banks«, murmelte Ellie hinter ihrer Zeitschrift hervor.

Sie gaben sich kurz die Hand und Reed sah ihn erstaunt an. »Was ist mit deinem Haar passiert?«

»Ich habe es abschneiden lassen«, teilte er ihr mit und warf ihr sein charmantestes Grinsen zu. »Ich reise inkognito. Was hältst du davon?«

»Es ist ganz nett.« Reed drehte sich zu Coby um. »Ähm, ich bin einfach losgezogen und habe uns etwas zu essen besorgt, weil ich weiß, wie grantig das Mädchen da drüben wird, wenn die Wirkung der Tranquilizer nachlässt.« An Sebastian gewandt fügte sie hinzu: »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass wir mehr als drei sein würden. Wir wussten nicht, wann du ankommen würdest.«

»Wir teilen einfach alles, was du mitgebracht hast, Dummchen«,
brummte Ellie. »Schließlich isst du am Tag ja selten mehr als ein paar Croûtons.«

Sebastian erhaschte Reeds Blick. »Ich begnüge mich gern mit dem, was übrig bleibt.«

Reed schaute weg. »Dann mache ich das mal ... jetzt gleich.« Sie drehte sich um und hastete zurück ins Haus.

»Du musst sie entschuldigen«, sagte Ellie zu Sebastian, »aber sie ist ziemlich schüchtern. Die Ärmste hat furchtbares Pech mit Männern.«

»Ich finde sie hübsch«, meinte Sebastian. »Wie alt ist sie?«

»So alt wie ich, dreiundzwanzig«, entgegnete Ellie. »Aber das sollte doch kein Problem sein, oder? Wie ich höre, stehst du auf ältere Frauen ... und Männer ... und Chihuahuas ...«

»Im Gegensatz zu Coby, der auf Sechzehnjährige steht«, lachte Sebastian.

Ellie warf ihre Zeitschrift zu Boden. »Das war hoffentlich ein Witz.«

»Also, wie lange wirst du bleiben?«, frage Coby.

Sebastian zuckte die Achseln. »Ein paar Tage, wenn das okay ist.«

»Sämtliche Schlafzimmer stehen dir zur Verfügung – sogar meins.« Coby hieb ihm spielerisch auf die Schulter.

»Das nun nicht«, schoss Ellie zurück.

Sebastian kam ein Gedanke: »He, könntet ihr mir morgen mal ein paar coole Gegenden zeigen? Ich überlege, ob ich ...«

»Meine Mutter ist Maklerin«, unterbrach Ellie ihn, »sie könnte dir ein paar tolle Objekte zeigen.«

Sebastian lächelte sie an. »Das wäre klasse.«

»Du denkst also daran, hier hochzuziehen, Digger?«, fragte Coby. »Warum?«

»Es wird höchste Zeit, dass ich mal in eine neue Umgebung komme.« Sebastian schaute Ellie an. »Du wohnst also immer noch in Ballena Beach?«


»Im Moment ja«, erwiderte sie bedauernd. »Aber seit Coby hergezogen ist, komme ich häufig rüber; die Läden und die Restaurants sind hier einfach viel besser. Ich bin L.A. ja so was von überdrüssig.«

Reed tauchte wieder auf, gefüllte Teller in der Hand. »Aber nicht so satt, wie L.A. dich hat.«

»Pah«, erwiderte Ellie. »Was für einen Salat essen wir?«

»Cobb-Salat – Hähnchen, Avocado, Tomate, Ei, kein Bacon, Balsamico-Vinaigrette. Und wir teilen uns alle Cobys Puten-Sandwich; ich habe es in kleine, mundgerechte Stücke geschnitten.«

»Vielen Dank, dass du dir so viel Mühe gemacht hast«, sagte Sebastian. Er versuchte Reed anzulächeln, aber sie wich seinem Blick aus.

»He, Seb! Ich hatte ganz vergessen, es dir zu erzählen.« Coby zögerte. »Heute Abend kommen ein paar Leute vorbei.«

»Eher ein paar Hundert«, murmelte Ellie.

Sebastian schaute Coby an, dann die beiden Mädchen und wieder Coby. »Ist das dein Ernst, Mann? Ich hatte doch erwähnt, dass ich aus L.A. weg bin, weil ich mich verstecken muss, oder?«

»Hab ich’s doch gesagt«, trillerte Ellie.

»Es wird niemand von der Presse da sein«, versicherte Coby, obwohl er sehr gut wusste, dass das Gegenteil der Fall war.

»Aber was ist mit Telefonhandys?«, fragte Reed. »Jeder kann die Bilder, die er damit macht, ins Internet stellen.«

Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast doch sonst niemandem erzählt, dass ich hier sein würde, oder?«

Coby zuckte die Achseln. »Die Party war lange geplant«, log er. »Ich hatte ganz vergessen, es dir zu erzählen, als du anriefst. Ehrlich, ich hätte nicht gedacht, dass es so ein Problem sein würde – ich meine, wer hat schon keinen Spaß auf einer Party?«


»Die Donner-Familie beispielsweise«, murmelte Ellie in ihren Eistee.

Sebastian vergrub die Hände tief in den Hosentaschen. »Ich versteck mich einfach im Keller.«

Coby beäugte ihn. »Du hast doch keine Probleme mit der Polizei, oder?«

»Es wird schon gehen«, sagte Sebastian. »Macht euch keine Gedanken.«

»Wir könnten ja in der Bibliothek bleiben«, schlug Coby munter vor. »Als wär das ... unsere Privatsuite oder so – nur für VIPs, mit Samtabsperrband und allem.«

»Oh nein, werden wir nicht«, protestierte Ellie. »Ich habe mir doch kein neues Proenza-Schouler-Kleid gekauft, um mich in der Bibliothek zu verstecken, als wäre ich die verrückte Tante von irgendjemandem.«

»Egal«, murmelte Sebastian. »Wie gesagt, ich komm schon klar.«

»Äh, hier ist dein Salat«, sagte Reed und hielt ihm einen Teller hin.

Ihre Blicke trafen sich.

»Danke«, sagte er und nahm den Teller entgegen – obwohl er gerade allen Appetit verloren hatte.
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Nach dem Essen brachte Sebastian seine Sachen in eines der leeren Schlafzimmer und legte sich dann etwas hin. Aber der Schlaf wollte nicht kommen, denn seine Übelkeit verschlimmerte sich zusehends und seine Gedanken drehten sich obsessiv im Kreis: Luke. Militante Christen. Kitty. Eidesstattliche Erklärung. Meine Position als Religionsführer. Meine Zukunft? Libbys Krebs. Party heute. Dämlicher Coby. Reed?

Gott, ist mir schlecht.

Er starrte an die Decke und versuchte, nicht zu denken. Aber seine Gedanken drehten sich im Kreis wie eine Windmühle im Sturm. Nach einiger Zeit, als ihm einfiel, wann er sich das letzte Mal so schlecht gefühlt hatte, begannen seine mentalen Rotorblätter sich zu verlangsamen.

Das war an jenem Abend vor ein paar Monaten gewesen, vor dem Treffen mit Luke und seinen Eltern.

Sebastian hatte ein unbehagliches Gefühl bei dieser Versammlung gehabt, die in einer Gedenkhalle des Ehrenmals für Kriegsveteranen in den Außenbezirken von Bakersfield stattfand – ein winziger Veranstaltungsort verglichen mit denen, wo er zuletzt aufgetreten war. Er hatte nur zugestimmt, die Versammlung zu leiten, weil Kitty darauf bestanden hatte, dass sie die ländlichen Gebiete mehr einbezogen, denn die »einfacheren Leute« aus diesen Gebieten fingen an, großzügiger mit ihren Spenden zu werden. Zudem hatte Kitty Sebastians normale Predigt etwas »heruntergedummt«, und sie wollte sehen,
wie dieses neue, leichtere Material bei Leuten ankam, die »nicht ganz so intellektuell« waren.

Aber schon während der Fahrt von L.A. – Kitty steuerte den Porsche Cayenne, Sebastian saß auf dem Beifahrersitz und lernte seinen Text – begann er sich krank zu fühlen: zu gleichen Teilen Kopfschmerzen und Magenschmerzen. Anfangs dachte er, es läge daran, dass er in einem fahrenden Auto las, aber auch nachdem er das Manuskript weggelegt, das Fenster geöffnet und sich auf die vorbeifliegende Landschaft konzentriert hatte, wurde es nicht besser.

Endlich erreichten sie ihr Ziel und der Gottesdienst begann.

Sebastian holperte durch seinen Text, las aus dem Buch vom Holozän vor, spulte weiter seinen Monolog ab und ging dann zu den Einzel-Kurzreadings über. Als er den Gottesdienst zum Abschluss brachte, merkte er, wie unzufrieden die Besucher waren.

Aber das war ihm egal. Irgendwas stimmte nicht.

Ich muss hier raus.

»Über den Gottesdienst reden wir später«, sagte Kitty hinter den Kulissen zu ihm und folgte ihm in die winzige Garderobe, die man ihnen zugeteilt hatte. »Es wartet jemand auf dich. Die Leute sind stundenlang gefahren, um dich zu sehen. Es ist ein furchtbar trauriger Fall und es sind so nette Leute. Und sie beten dich an – insbesondere die Frau.«

»Gott, nein, Kitty, jetzt nicht«, jammerte Sebastian, der fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen. »Du weißt, wie ich es hasse, nach den Versammlungen mit Leuten reden zu müssen. Ich muss gleich reihern, mein Kopf tut weh und uns steht noch eine Fahrt von zwei Stunden bevor.«

Kitty stellte sich auf die Zehenspitzen und fühlte seine Stirn. »Kein Fieber«, erklärte sie. »Du warst einfach furchtbar heute, und jetzt hast du die Chance, es gegenüber diesen Leuten wiedergutzumachen. Und wenn du das Kind siehst, wirst du froh
sein, dass du dir die Zeit genommen hast.« Kitty blickte finster. »Vertrau mir.«

Sie führte Sebastian zur Tür seiner Garderobe, wo ein Mann mit grimmigem Gesicht, eine hochgewachsene blonde Frau und ein kahlköpfiges Kind im Rollstuhl auf ihn warteten.

»Sebastian, das sind Steve und Dawn«, sagte Kitty mit einem strahlenden Lächeln. »Und der junge Mann ist ihr tapferer Sohn Luke.«

Der seelische Schmerz, den Dawn ausstrahlte, kam ihm vor wie das ohrenbetäubende Pfeifen eines Güterzugs, das niemand hören konnte – nur Sebastian spürte die Schallwellen. Also stählte er sich, warf sich in Positur und bedachte jedes der Familienmitglieder mit einem freundlichen Lächeln. »Wie schön, Sie kennenzulernen«, sagte er und schüttelte allen die Hand. »Reden wir.«

Wenn er es nur vorher gewusst hätte.

Und jetzt litt er wieder unter genau diesen Symptomen – sein Kopf schmerzte, als würde sein Gehirn anschwellen und gegen die Schädeldecke drücken, und sein Magen fühlte sich an, als hätte er ein Schlachtermesser verschluckt.

Es muss die Party sein. Jemand kommt.

Aber wer? Und was wird er tun?

[image: e9781611099423_i0013.jpg]


Kitty überflog die restlichen Mails, die ihre Assistentin Courtney an sie weitergeleitet hatte. Larry fragte an, ob sie schon Fortschritte bei ihren Versuchen erzielt habe, Sebastian nach Hause zu locken, Caitlyn DePalma teilte offiziell das Ende ihrer Geschäftsbeziehungen mit und kündigte an, dass sie den Vorschuss behalten werde, Prada veranstaltete einen Ausverkauf.

Und dann war da noch eine äußerst beunruhigende Mail von diesen militanten Christen, die ihr mitteilten, sie wüssten, wo
Sebastian sich verkrochen habe (die leitete Kitty ans FBI weiter), und schließlich eine Mail von Courtney selbst mit der Anmerkung: »Das solltest du lesen.« Sie klickte die Nachricht an.


Hi Kitty oder Katie,

ich weiß nicht, ob du dich noch an mich erinnerst, aber wir haben uns vor ungefähr zwanzig Jahren auf einer Party im Valley getroffen – in einem dieser großen Ranchhäuser unten an der Nordhoff Street. Ich bin ziemlich groß und hatte damals blondes Zottelhaar (das meiste ist mir ausgefallen, verdammt) und ich habe früher viel gesurft. Jedenfalls, wir sind uns in dieser Nacht sehr nahe gekommen und ich habe dich nie vergessen. Das soll jetzt kein Versuch sein, dich anzubaggern, aber ich hätte eine Frage an dich. Ich weiß selbst, dass es verrückt ist, aber seit ich gelesen habe, dass es irgendwie ein Geheimnis um Sebastians Vater gibt, habe ich gedacht, dass ich es vielleicht sein könnte, weil er fast so aussieht, wie ich damals ausgesehen habe, und es vom Alter her ungefähr hinkommt.



Kitty schnappte nach Luft. »Nein, nein, nein, nein, NEIN!« Sie zwang sich weiterzulesen.


Ich weiß, es klingt verrückt, und ich hoffe, du wirst es mir nicht übel nehmen, falls ich dich gekränkt haben sollte. Aber ich weiß, dass du dieses Mädchen bist, und ich weiß, was wir in dieser Nacht getan haben. Bitte lass mich wissen, ob er mein Sohn ist, denn wenn ja, würde ich wirklich gern mit dir darüber sprechen. Tut mir leid, dass ich dich damit so überfalle. Übrigens, eure Religion klingt toll.

 


Chuck Niesen




Seit Jahren graute ihr davor, dass Chuck sie und Sebastian irgendwann finden könnte, eine Gefahr, die mit jedem Auftritt, der sie ins Rampenlicht der Öffentlichkeit brachte, größer wurde. Sie hatte ihre Angst vor Entdeckung durch Änderung ihres Namens beschwichtigt und sich gesagt, die Möglichkeit, dass er sie und ihren Sohn entdecken könnte, sei nach zwei Jahrzehnten gering bis nicht existent. Aber offenbar nicht gering genug.

Was soll ich denn jetzt machen? Ihn ignorieren! Alles abstreiten? Mich mit dem Drecksack treffen und ihn mit Geld abfinden?

Sie sprang vom Schreibtisch auf, tastete nach ihren Zigaretten, zündete sich eine an, brannte die Hälfte davon mit drei tiefen Zügen ab und setzte sich dann wieder an den Computer, um eine rasche Antwort zu tippen:



Lieber Mr Niesen,

vielen Dank für Ihre E-Mail. Leider habe ich keine Ahnung, wer Sie sind oder wovon Sie sprechen, und ich nehme stark an, dass Sie mich mit jemandem verwechseln. Ich wünsche Ihnen das Allerbeste bei der Suche nach dieser Frau und möchte Sie ermutigen, unsere Website zu erkunden, die Sie mit Sebastians Lehren vertraut machen wird. Ich würde auch empfehlen, dass Sie sich Sebastians New-York-Times-Bestseller Das Buch vom Holozän (erhältlich bei Amazon. com) besorgen, damit Sie in der Lage sind, eine informierte Entscheidung darüber zu treffen, ob Sie sich unserer Gemeinde anschließen wollen. Nochmals besten Dank für Ihr Interesse!

 


Mit freundlichen Grüßen

Ms Kitty Black



Sie schickte die Mail ab und leitete eine Kopie an Courtney weiter, mit der expliziten Anweisung, sie sofort zu benachrichtigen,
wenn weitere Nachrichten von diesem Mann eintreffen sollten, und dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und stöhnte.
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Auf der anderen Seite der Stadt erhielt Chuck Niesen diese enttäuschende Mail von Kitty, die er sofort Hank zeigte.

»Klar, dass sie das sagt, was soll sie sonst machen?«, meinte Hank. »Was hast du erwartet? Ein tränenreiches Wiedersehen am Bahnhof?«

»Und was mache ich jetzt?« Chuck griff nach seiner fast leeren Zigarettenpackung.

»Na, es gibt ja noch Hoffnung«, bemerkte Hank.

»Und wieso?«

»Sie hat mit ›Ms‹ unterschrieben, nicht mit ›Mrs‹«, erklärte Hank, »und wie wir alle wissen, bedeutet das, dass sie auf dem Markt ist.«

Chuck lachte. »Ja, klar doch. Die Frau war in Vanity Fair, die ist sicher ganz scharf auf einen kahlköpfigen, kaputten Methsüchtigen wie mich.«

Hank zuckte die Achseln. »Ich hab schon Seltsameres erlebt.«

Chuck schüttelte den Kopf. »Ich bin auch gar nicht so sehr an ihr interessiert. Ich will nur herausfinden, ob ihr Sohn mein Kind ist – und die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, ist, mich mit ihr zu treffen.«

»Warum mit ihr?«, fragte Hank. »Warum nicht mit dem Sohn?«

»Wie meinst du das?«

»Finde heraus, wo er steckt, und dann geh hin und rede mit ihm. Oder, noch besser, finde seine E-Mail-Adresse heraus und mach ein Treffen aus. Auf diese Weise kommst du nicht rüber wie irgendein durchgeknallter Stalker, der versucht, seine alte Freundin zurückzukriegen.«


Chuck sah Hank blinzelnd an. »Ja, das könnte klappen. Ich meine, einen Versuch wärs wert, oder?« Er schüttelte die beiden letzten Zigaretten aus der Schachtel, bot Hank eine an und steckte sich die andere zwischen die Lippen.

Hank hieb ihm auf die Schulter und ließ mit der anderen Hand sein Plastikfeuerzeug aufflammen. »Mehr kannst du nicht tun.«

Nach dem Essen wartete Chuck, bis er an der Reihe war und eine halbe Stunde an den Computer durfte. Als er dran war, scannte er erst das alte Foto von sich ein, und dann ließ er seine langsamen Finger über die Tastatur wandern und durchkämmte die Evo-Love-Website nach einer Möglichkeit, wie er direkt mit Sebastian in Kontakt treten konnte.

Als ihm nur noch ein paar Minuten von seiner Computerzeit blieben, entdeckte er ein Prompt mit den Worten: »Gib Sebastian Black dein Feedback! Sag ihm, was in unserer Welt verändert werden sollte!«

Chuck klickte die Eingabeaufforderung an und begann sorgfältig in dem dafür vorgesehenen Feld einen Brief zu entwerfen:



Lieber Sebastian Black,

ich kann mir vorstellen, dass Sie wegen Ihrer Arbeit ständig merkwürdige Briefe von irgendwelchen Spinnern bekommen, und wahrscheinlich beantworten Sie die nicht. Ich hoffe, Sie werden darüber nachdenken, ob Sie meinen Brief beantworten wollen, auch wenn es vielleicht der merkwürdigste Brief ist, den Sie je bekommen haben. Aber jedenfalls: Ich halte es für sehr gut möglich, dass ich Ihr Vater bin. Ich habe Ihre Mutter vor fast zwanzig Jahren auf einer Party kennengelernt und wir haben die Nacht zusammen verbracht. Wir waren beide ziemlich blau, also habe ich nicht mehr allzu viele Erinnerungen an den Abend, aber das
da etwas zwischen Ihrer Mutter und mir gelaufen ist, weiß ich mit Sicherheit. Davon abgesehen glaube ich, dass ich Ihr Vater bin, weil Sie so aussehen wie ich, oder vielmehr, wie ich damals ausgesehen habe, bevor mir die Haare ausgefallen sind (sie waren blond, wie Ihre). Außerdem sind Sie groß und ich ebenfalls, und ich bin immer noch ziemlich hager, genau wie Sie.

Jedenfalls, ich weiß, es klingt verrückt, aber ich würde Sie trotzdem gern treffen und mit Ihnen reden. Ich füge ein Foto von mir bei. Vielleicht erkennen Sie ja die Ähnlichkeit, obwohl ich für mein Alter (40) alt aussehe. Ich sollte vielleicht noch sagen, dass ich so alt aussehe, weil ich ein Problem mit Kokain und danach mit Meth hatte – und mit allem anderen, was ich die Nase hochziehen konnte, ohne zu niesen. Aber jetzt bin ich clean, und zwar seit sechzehneinhalb Monaten, und lebe mit einigen anderen Typen zusammen in einer betreuten Wohngruppe. Mir ist klar, dass ich nicht die Art Mann bin, die Sie sich als Vater wünschen würden, und das verstehe ich, aber wenn Sie mein Sohn sind, sollten wir uns doch zumindest einmal treffen, oder?

Ich habe gestern Nacht Ihrer Mutter geschrieben, und sie meint, sie kennt mich nicht und erinnert sich nicht an mich, aber wie ich schon sagte, sie war in dieser Nacht ziemlich blau, woraus ich ihr keinen Vorwurf mache, weil wir Tequila und anderes Zeug gebechert haben, was so ungefähr alles ist, an das ich mich erinnere. Jedenfalls, wie schon gesagt, ich finde, wir sollten uns zumindest ein einziges Mal treffen, wenn das okay für Sie ist. Sie können mir eine Mail an diese Adresse schicken.

 


Herzlichst

Chuck Niesen




Chuck musste LeBron, der mit dem Computer an der Reihe war, eine ungeöffnete Packung Zigaretten zum Tausch anbieten, um seine Mail dreimal, viermal, dann fünfmal durchlesen zu können, bevor er sie zusammen mit dem Foto abschickte. Aber das Opfer war es wert, fand er – er hatte nie auch nur davon zu träumen gewagt, dass er ein Kind haben könnte, und ihm schwindelte bei dem Gedanken, dieser junge, gut aussehende, reiche Promi könne sein Sohn sein.
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Kurz darauf klappte Kitty am anderen Ende der Stadt ihren Laptop auf, weil sie hoffte, Sebastian sei vielleicht wieder zu Verstand gekommen und befinde sich auf dem Weg nach Hause.

Sie suchte in ihrem Posteingang nach einer Mail von ihrem Sohn und brach fast in Tränen aus, als sie feststellen musste, dass keine da war. Also überprüfte sie erneut Sebastians Aufenthaltsort und stellte fest, dass er noch in Sausalito war – genau da, wo diese verrückten Christen ihn vermuteten.

Meine Welt bricht zusammen!

Aber als sie die neue E-Mail von Chuck sah, die Courtney prompt an sie weitergeleitet hatte, verwandelte ihre Verzweiflung sich in Wut.

Warum kann er mich nicht in Ruhe lassen? Werde ich wieder eine einstweilige Verfügung erwirken müssen? Wen kann ich beauftragen, diesen Mann verschwinden zu lassen?

Kitty fing an, den Brief an Sebastian zu lesen, den Chuck unter so großen Mühen verfasst hatte, und wollte ihn gerade mitten im Absatz löschen, als sie auf die Erwähnung eines Fotos stieß.

Sie klickte den Anhang an, und die zwanzig Jahre, die zwischen jener Nacht und diesem Abend lagen, lösten sich in Luft
auf ... zusammen mit jedem Zweifel. Sebastians Vater hatte sich schließlich doch noch gemeldet.

Ein Dutzend verschiedener Gedanken drängten sich in ihrem Hirn, bis ein sehr klarer Impuls sich nach vorn durchboxte: Der Mann muss weg. Endgültig.





26

Freitagabend

 


»Wie fühlst du dich?«, wollte Ellie von Reed wissen.

»Besser, glaube ich.«

»Also ... was hältst du von ihm?«

Reed tat so, als inspiziere sie ihre Fingernägel. »Ich habe Coby schon immer verabscheut.«

»Ich spreche nicht von Coby.«

Reed funkelte ihre Freundin böse an. »Ich weiß, dass du nicht von Coby sprichst.«

Ellie musterte Reed mit zusammengekniffenen Augen. »Findest du ihn wirklich so abscheulich?«

»War nur Spaß.« Reed schnaubte und verdrehte die Augen. »Hast du unser Gespräch neulich vergessen? Sebastian ist zu jung und zu sehr von sich eingenommen, sagte ich. Wahrscheinlich hat er mit mehr Leuten geschlafen, als ich Freunde bei Facebook habe. Typischer geiler Jugendlicher. Ich hoffe, er hat sich wenigstens geschützt.«

»Missy«, begann Ellie, »ich habe doch gesehen, wie du dich in seiner Gegenwart aufgeführt hast: Du hast in deinem Essen herumgestochert, über seine einschläfernde Geschichte über Laura Bush gekichert, bist aufgesprungen, um ihm den Senf zu holen. Du magst ihn. Und wie oft in deinem Leben, glaubst du, wirst du die Chance bekommen, jemanden kennenzulernen, der so reich und umwerfend ist wie Sebastian?«


Reed lächelte. »Ich weiß, du meinst es gut. Aber es ist mir total egal, wie reich er ist, es wäre mir sogar egal, wenn er irgendein Royal wäre. Vergiss nicht, ich gehe nur mit Losern wie Brandon aus – na, zumindest bin ich mit ihm ausgegangen, bevor er mich hat sitzen lassen.«

»Genau deswegen brauchst du ja eine Ablenkung«, unterbrach Ellie sie. »Ich sag ja gar nicht, dass du den Typen heiraten sollst, aber du könntest zumindest mit ihm flirten. Die alte Geschichte mit dem Vom-Pferd-Fallen.«

Reed wirkte verwirrt. »Was soll Flirten mit Pferden zu tun haben?«

»Wenn man vom Pferd fällt, soll man sofort wieder aufsitzen, sonst kriegt man Angst und reitet nie wieder.«

»Dann ist das eben so.« Reed blickte finster, aber dann wurde ihr Gesicht weicher. »Vermutlich stimmt es, was du sagst, ich weiß das ja, aber wenn ich nicht wieder in alte Gewohnheiten verfallen will, muss ich es langsam angehen lassen. Vorsichtig sein.« Sie betrachtete ihr Spiegelbild in dem vergoldeten Pfeilerspiegel in der Ecke. »Übrigens, in diesem Outfit sehe ich furchtbar aus.«

»Natürlich ist es gut, wenn du es in deinem eigenen Tempo angehen lässt. Ich finde nur, du solltest für alle Möglichkeiten offen sein – und du siehst gut aus, nur brauchst du die richtigen Schuhe dazu.«

»Was stimmt denn nicht mit diesen Sandalen?« Reed schaute hinunter und drehte die Füße hin und her. »Du hast mich vorhin dazu gebracht, sie zu kaufen!«

»Er ist supergroß, also warum trägst du keine High Heels?«

»Ich habe keine mitgebracht. Ich vergesse immer, dass wir nicht mehr Sommer haben.«

»Nimm meine.« Ellie streifte ihre schwarzen Pumps ab.

»Die sind wahrscheinlich eine Nummer zu klein«, protestierte Reed.


»Dann sitz einfach viel.«

Reed sammelte die Schuhe auf. »Ellie, warum ist Sebastian so paranoid und will nicht in der Öffentlichkeit gesehen werden, was meinst du?«

»Wahrscheinlich nur das übliche Promi-Gejammer.« Ellie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du weißt schon: Ich Ärmster, man gönnt mir einfach keine Privatsphäre, und dann sind sie beleidigt, wenn sie irgendwo hingehen und keiner guckt. Bäh.«

»Also, ich fand, er wirkte ernsthaft beunruhigt, als Coby von der Party anfing. Und er ist eine wichtige religiöse Figur, da kann man sich ja vorstellen, was für Psychopathen hinter ihm her sind. In dem Fall wäre es gut, wenn er tatsächlich Telepath ist.« Mit besorgter Miene schaute sie Ellie an. »Glaubst du, er weiß, was ich über ihn denke?«

»Du meinst, dass er zu jung und zu sehr von sich eingenommen ist?«

»Du weißt, was ich meine«, entgegnete Reed scharf. »Er ist echt süß.«

»Wenn du wissen willst, ob er deine Gedanken lesen kann, dann versuch doch ...« – Ellie überlegte – »dir den Cocktail vorzustellen, den du gern hättest – mal dir aus, wie er sich in deiner Hand anfühlt und wie er schmeckt, und dann schick Sebastian mit der Anweisung an die Bar, dir ›irgendwas Schönes‹ mitzubringen.«

»Er ist noch nicht volljährig.« Reed lachte. »Wahrscheinlich kommt er dann mit einer Rum-Cola an. Oder mit einer Wasserpfeife.«

»Also – sei einfach du selbst und sieh unwahrscheinlich heiß aus, wie immer.«

»Ja, klar doch.« Reed streifte Ellies Pumps über und stand auf. »Autsch. Das wird nie was mit denen.«

»Du wirst dich daran gewöhnen«, verkündete Ellie. »Und
jetzt sieh hin«, sagte sie und wies auf den Spiegel. »Ist das nicht viel besser?«

Reed drehte sich um und musterte ihr Spiegelbild. »Ja ... vermutlich. Und du hast recht, die Schuhe martern einen nicht mehr ganz so, wenn man sie erst mal anhat.« Sie zupfte den Saum ihres Kleides zurecht und richtete ihre Frisur. »Also, was ist denn jetzt mit dir und Coby?«

»Tja«, seufzte Ellie, »du weißt, dass ich ihn immer lieben werde. Ich wünschte nur, er wäre nicht ganz so dämlich. Die Hälfte der Zeit weiß ich, was für einen blöden Spruch er bringen wird, noch bevor er den Mund aufmacht.«

»Wenn du den Typen liebst, warum redest du dann immer von ihm, als wäre er minderbemittelt?«

»Weil er so dämliche Sachen macht, Reed. Habe ich dir erzählt, dass er mir vor zwei Tagen unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut hat, dass Sebastian herkommt? Und dann finde ich heraus, dass er zehn Minuten nach diesem Anruf ungefähr tausend Leute per SMS darüber informiert hat, dass Sebastian Black zu seiner Party kommt. Und das auch noch, obwohl Sebastian ihm ausdrücklich gesagt hatte, dass er herkommt, weil er sich verstecken muss.«

»Aber warum hat Coby es dann allen erzählt?«

»Weil er sich wichtig vorkommen will«, erwiderte Ellie. »Und wenn er sagen kann, dass er irgendeinen A-Promi bei sich zu Besuch hat, fühlt er sich wichtig. Ich bin mittlerweile alt genug, um darüber nachzudenken, was nach der Uni kommt, und da frage ich mich schon, ob ich mein Leben mit jemandem teilen will, der so wenig gesunden Menschenverstand besitzt – ganz zu schweigen davon, dass ich meine Kinder der Hälfte ihres potenziellen IQs beraube, wenn ich ihn heirate.« Ellie warf einen Blick auf die Uhr. »Wahrscheinlich gehts bald los. Wir sollten unseren großen Auftritt hinlegen.« Sie trat zur Tür, öffnete sie einen Spalt und lauschte.


Schwaches Gemurmel und Gläsergeklirr drang von unten herauf.

»Noch ziemlich ruhig«, verkündete Ellie. »Wir sollten zehn oder fünfzehn Minuten warten und dann jedermann mit unserem vereinten Sexappeal umhauen.«
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Sebastian kam gerade aus der Dusche, als er unten anschwellendes Stimmengewirr hörte und daraus schloss, dass die ersten Gäste eingetroffen waren. Er trocknete sich ab und zog seine abgetragenen Lieblingsjeans an, dunkelbraune Cole-Haan-Stiefel und ein enges schwarzes T-Shirt.

Soll ich das wirklich durchziehen?

Das Gefühl starken Unbehagens und die Übelkeit hatten noch nicht nachgelassen.

Aber vielleicht wird ja alles gut gehen.

Dann dachte er an Reed.

Es wird schon gut gehen.
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Die Party entwickelte sich rapide. Eben hatte Sebastian sich noch umgeschaut und vereinzelte Partygäste auf den schwarzen Ledersofas, Sesseln und Chaiselongues gesehen, und als er zum nächsten Mal den Blick durch den Raum schweifen ließ, hatte er sich so weit gefüllt, dass es nur noch Stehplätze gab.

Und Sebastian Black war der Star.

Manche der Gäste mieden ihn komplett und achteten darauf, so etwas wie einen leeren Burggraben um die Chaiselongue in der Ecke freizulassen, auf der er mit Reed saß. Andere warfen ihm mit Verachtung oder Eifersucht gespickte Seitenblicke zu, ein paar Mädchen und Jungs deuteten mit Blicken ihre
Verfügbarkeit und ihr Interesse an, und Handykameras wurden gezückt, sobald die Besitzer annahmen, dass Sebastian gerade nicht in ihre Richtung sah.

Selbst Reed schien von ihm eingenommen. Sie hörte sich seine Geschichten an und gab nachdenkliche, sensible Antworten, sie kicherte, wenn er eine Anekdote erzählte, und wenn er nach ihrer Meinung fragte, was er bei einigen wenigen Gelegenheiten tat, gab sie einen klugen Kommentar zu dem Thema ab.

Er fand sie exotisch und von exquisiter Schönheit; die Mischung aus äquatorialem und europäischem Erbe verlieh ihr eine ungewöhnlich anmutige, kultivierte Ausstrahlung. Und ihr Körper war vollkommen wie der eines Wäschemodels.

Doch nach einer guten Stunde spürte er, dass Reeds Aufmerksamkeit erlahmte, also setzte er noch einen drauf, was die »Promi-Aspekte« seines Lebens anging: Er unterhielt sie mit Geschichten über seine Begegnungen mit den Clintons und über seine Zusammenarbeit mit Jimmy Carter bei der Beschaffung der Mittel für ein Wohnungsbauprojekt, er erzählte, dass das Staples Center in nur sieben Stunden ausverkauft gewesen war und dass die Inselnation La Serena vorhatte, Evo-Love als Landesreligion einzuführen.

Aber zu seiner Verblüffung schien Reed immer weniger interessiert, je mehr er über sich selbst redete. Während er früher am Abend angefangen hatte, dieses besondere Gefühl von ihr aufzufangen, wirkte sie jetzt gelangweilt.

Das war ihm noch nie passiert. Was zum Teufel ist hier los?

Er nahm eine rasche Inventur seiner Verführungsroutine vor, die noch nie fehlgeschlagen war, und kam zu dem Schluss, dass er nichts ausgelassen hatte.

Also, an mir kann es nicht liegen, es muss an ihr liegen. Vielleicht ist sie lesbisch? Nein, Coby hat gesagt, irgendein Typ hat sie betrogen und sich gerade von ihr getrennt. Das ist es! Also ... vielleicht wird es ihr guttun, wenn sie merkt, dass jemand wie ich an ihr interessiert ist ...


Und während Sebastian sich neu auf Reed konzentrierte, die Musik dröhnte, die Kerzen flackerten und Gelächter widerhallte wie ein Nebel, der über dem Meer von schnatternden Stimmen aufstieg, durchsuchte sein sechster Sinn – wie eine unsichtbare Militärdrohne – unablässig den Raum, das restliche Haus und die Umgebung.

Dann wurde gemeldet:

Jemand kommt.

Sebastian beschloss die Warnung zu ignorieren – fürs Erste. »Also, was willst du nach dem College machen?«, fragte er Reed.

Sie lächelte ihn warm an. »Ich würde gern mit autistischen Kindern oder Kindern mit Down-Syndrom arbeiten«, sagte sie, »oder Physiotherapeutin für Kinder mit Himtraumata werden – aber dafür braucht man ein langes Zusatzstudium, entweder einen Master-Abschluss oder einen Doktor, und das wird richtig teuer.« Sie strahlte ihn an. »Und was ist mit dir? Wirst du dich den Rest deines Lebens deiner Religionsgemeinschaft widmen?«

Sebastian ließ seinen Nacken knacken und rutschte hin und her. »Ehrlich, ich weiß es nicht. Es scheint, dass ich irgendwie an einer Weggabelung angelangt bin, und ich ... versuche einen Frontalzusammenstoß zu verhindern.«

»Was würdest du denn am liebsten machen?«

Er zuckte die Achseln. »Das Komische ist, darüber habe ich vorher noch nie richtig nachgedacht.«

»Warum nicht?«

»Hauptsächlich, weil meine Mutter mich immer gedrängt hat, alles für unsere Religionsgemeinschaft zu geben – ich hatte gar keine Zeit, mir zu überlegen, was für Möglichkeiten mir denn sonst noch offenstünden. Sie hat mich nicht mal die Schule fertig machen lassen, ob du’s glaubst oder nicht.«

»Sie hat dich dazu gebracht, ohne Abschluss von der Schule abzugehen?« Reed lachte. »Das ist ja mal was ganz Neues. Warum
machst du denn nicht die Schule fertig oder belegst so einen postschulischen Kursus zum Erlangen der Hochschulreife?«

»Weil ich bei der Arbeit, die ich mache, nie gedacht hätte, dass ich irgendein Diplom dafür brauche. Einmal habe ich sogar ...« Urplötzlich krampfte sich sein Magen zusammen, als alle Synapsen auf Panikmodus schalteten.

Sie sind hier! Wild schaute er sich im Raum um, wie eine Mutter in einem Einkaufszentrum, die gerade entdeckt hat, dass ihr zweijähriges Kind verschwunden ist.

»Was ist denn los?«, fragte Reeds Stimme wie von fern.

Erneut ging der Alarm in ihm los. Er musste es auskundschaften – oder sich verstecken.

»Äh, Reed?« Er versuchte sich zu beruhigen, rang sich ein Lächeln ab und hoffte, sie würde nicht merken, wie durcheinander er war. »Kann ich dir, äh, etwas von der Bar mitbringen?«

Reed lehnte sich entspannt zurück. »Sehr gern, aber ich weiß nicht genau, was ich möchte«, antwortete sie mit gespielter Unschuld und stellte sich ein langstieliges Weißweinglas mit kaltem, goldenem Chardonnay vor. »Könntest du einfach gucken, was, äh, gut aussieht?«

»Klar.« Sebastian warf ihr ein Lächeln zu und stand vom Sofa auf. Dann schlängelte er sich durch die Menge, die sich vor ihm öffnete, und blickte wachsam nach allen Seiten, obwohl er keine Ahnung hatte, nach was er Ausschau halten sollte.

Endlich erreichte er sein Ziel, die Bar.

»Zwei, äh ...« Er schaute sich um, um zu sehen, was die anderen Gäste tranken. »Zwei von denen da.« Er deutete darauf.

»Zwei Mojitos?«, fragte der Kahlkopf mit Ziegenbart, der hinter der Bar stand.

»Ja. Danke.« Sebastian fiel auf, wie ausgelaugt der Barmann wirkte, der ein weißes, mit Cranberrysaft beflecktes Hemd trug und seine Fliege gelockert hatte. Er tastete nach seiner Brieftasche und zog einen Fünfer als Trinkgeld heraus.


»He, Sie sind doch dieser Typ, oder?«, fragte der Barmann und zerstieß die Minzblätter, die er in zwei Gläser getan hatte, mit einem Stößel. »Also, was denke ich gerade?«

Zorn. Weißglut. Brennender Zorn. Es kommt näher.

»Sie, äh, wünschten, Sie wären nicht hier.«

»Das hätte mir ja nun jeder sagen können«, meinte der Barmann und füllte Rum in die Gläser.

Sebastian ließ das Trinkgeld in die Dose fallen, schnappte sich seine Drinks und kehrte zu Reed zurück.

Sie saß nicht länger auf dem Sofa.

Er schaute sich um, konnte sie aber nirgends entdecken.

Vielleicht ist sie draußen?

Er durchquerte das Wohnzimmer, ein Glas in jeder Hand, und schlängelte sich durch das Gewühl zur Terrasse.

Endlich an der frischen Luft angelangt, trottete er über die ausgedehnte, mit Steinplatten ausgelegte Fläche zur Balustrade und stellte die Gläser, aus denen er schon etwas verschüttet hatte, darauf. Er beugte sich über die Balustrade und wollte gerade seinen Mageninhalt nach unten entleeren, als ihm etwas befahl, über die Schulter zu blicken. Er tat es und entdeckte auf der anderen Seite der bleiverglasten Terrassentür der Bibliothek einen Mann, Arm in Arm mit einer rotblonden Frau. Der Mann trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt und hatte eine riesige Kamera um den Nacken geschlungen, die Frau trug ein knielanges, figurbetontes rotes Kleid.

Als Sebastian das Paar anschaute, wandte der Mann den Blick ab, aber die Frau funkelte ihn kühn an und warf ihm ein lockendes Lächeln zu.

Ein Schock des Wiedererkennens durchfuhr ihn. Sie ist es also!

Bewusst nonchalant schaute er auf die Gäste, die sich hinter dem Paar drängelten, wandte sich dann beiläufig ab und blickte auf die mondbeschienene Bucht hinunter.


Doch als er sich von dem Paar abwandte, das ins Haus eingedrungen war, bekam er eine Gänsehaut im Nacken, als hätte jemand darauf gehaucht.
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Freitagabend

 


»Wo warst du?«, fragte er Reed. Es sollte eigentlich nicht anklagend klingen, tat es aber.

»Im Bad oben. Und dann musste ich Ellie suchen, weil ich mir andere Schuhe anziehen wollte.« Reed musterte ihn forschend. »Und was bitte ist mit dir los?«

»Tut mir leid, ich wollte nicht – äh, das ist eine lange Geschichte ... aber ich hätte das eben nicht in dem Ton sagen dürfen.« Er hielt nach dem Paar von eben Ausschau. »He, lass uns nach oben gehen, okay?«

»Entschuldige, aber ...« lachend trat Reed einen Schritt zurück. »Ich gehe nicht mit dir nach oben. Wir haben uns heute gerade erst kennengelernt, du erinnerst dich?«

»Nein, nein, es ist nur so, es sind Leute hier, die mir echt eine Gänsehaut einjagen«, erklärte er. »Es ist genau das eingetroffen, was ich befürchtet hatte, und ich muss einfach das Gefühl haben, in Sicherheit zu sein – so verrückt das auch klingen mag.«

Reed merkte ihm an, wie durcheinander er war. »Okay.«

»Oh, und ...« – Sebastian reichte ihr eins der Gläser – »hier ist dein Drink.«

Sie schaute mehr als ein wenig enttäuscht auf ihren Mojito. »Danke.«

»Komm mit, ja?« Sebastian legte ihr den Arm um die Schultern und steuerte sie durchs Gewühl. Dabei versuchte er, sich
nicht von den erhobenen, auf sie gerichteten Handys irritieren zu lassen.

Reed schaute zurück und erhaschte einen Blick auf Ellie, die an der Bar lehnte und sich mit einem heiß aussehenden Typen unterhielt. Ellie hob lüstern eine Augenbraue und wackelte mit den Schultern. Reed warf ihr ein zufriedenes Lächeln zu.

Sebastian führte sie die Treppe hinauf und den Flur entlang zu seinem Zimmer. Er öffnete die Tür, ließ sie vorangehen und folgte ihr hinein.

Dann schloss er die Tür hinter ihnen und drehte den Schlüssel um. Reed, die das bemerkte, änderte ihren Kurs und steuerte statt des breiten Zweiersofas einen bequem aussehenden Clubsessel in der Ecke an. Sie setzte sich, nahm einen Schluck von ihrem Cocktail und hustete – er war stark. »Also, was ist los?«, krächzte sie und hustete noch ein wenig mehr.

Sebastian ließ sich auf dem Sofa ihr gegenüber nieder. »Ich bin in Schwierigkeiten.«

»Schiefgegangener Drogendeal?«, erkundigte sich Reed munter und nippte an ihrem Drink. »Spielschulden? Schwangere Freundinnen? Alles zusammen?«.

»Es ist eine lange Geschichte. Aber die Kurzversion ist: Eine Gruppe christlicher Extremisten ist hinter mir her.«

»Christliche Extremisten?« Reed kicherte. »Verkaufen die etwa Maschinenpistolen auf dem Kirchenbasar?«

»Schon mal was davon gehört, dass Abtreibungskliniken in die Luft gejagt wurden?«

»Oh.« Reed rümpfte die Nase. »Ja, das hatte ich vergessen. Ich habe gar nicht gewusst, dass so was immer noch gemacht wird.«

»Schon seit einer Weile nicht mehr, weil sie inzwischen zu anderen Anliegen übergegangen sind.« Er schaute sie mit geweiteten Augen an.

»Wie zum Beispiel dich? Warum?«


»Sie glauben, dass ich mit Satan im Bunde stehe, und meine Mutter Kitty halten sie für die große Hure Babylon, die in der Offenbarung erwähnt wird. Sie glauben auch, dass das Ende der Welt nahe ist und sie den falschen Propheten und den Antichristen töten müssen.«

»Wow.« Reed verzog das Gesicht. »Ich bin Christin, aber ich würde es mit der Religion nie so weit treiben und auch sonst niemand, den ich kenne. Da kriegt man ja Angst.«

»Wem sagst du das.«

»Und bist du es?«, fragte sie unschuldig. »Satan, meine ich? Denn wenn ja, es gibt da ein Mädchen, das mir meinen letzten Freund weggenommen hat, und augenblicklich hätte ich nichts dagegen, wenn beide in der Hölle schmoren.«

Sebastian lachte. »Das Einzige, was ich mit Satan gemeinsam habe, ist der Großteil der Buchstaben meines Vornamens. Und mein Nachname, Black, ist auch nicht gerade hilfreich, da der Teufel in ihren Kreisen als der ›dunkle Engel‹ bekannt ist.«

»Das wäre mir nie eingefallen.« Reed schwieg eine Weile. »Wie kommen die nur auf so was?«

»Es kommt noch schlimmer: Wenn man ein paar Buchstaben meines Vor- und Nachnamens weglässt und die restlichen Buchstaben umstellt, erhält man: ›Satan is back‹.«

»Satan ist zurück. Also das ist wirklich merkwürdig.« Reed wirkte beunruhigt.

»Absoluter Zufall«, beruhigte Sebastian sie. »Jedenfalls, wenn mein Name irgendeine geheime Bedeutung hätte, müssten dann nicht alle Buchstaben etwas bedeuten? Wer sagt, dass sie sich nur die Buchstaben rauspicken dürfen, die ihnen gerade in den Kram passen?«

Reed zuckte die Achseln. »Das ist wie bei diesen Leuten, die die Jungfrau Maria im Müsli oder Jesus in einem Pfannkuchen sehen.« Sie grinste. »Und wer sind diese Spinner? Was wollen sie mit dir anstellen?«


»Wir erhalten seit ein paar Wochen Drohungen von dieser Gruppe. Sie sagen, wenn wir nicht aufhören mit dem, was wir machen, werden sie einen heiligen Krieg gegen uns anzetteln.«

»Und was genau soll das bedeuten?«

»Biblisch gesehen bedeutet es, dass sie mich umbringen wollen.«

»Oh.« Reed bekam große Augen. »Aber was ist mit ...« – sie zögerte – »... dieser Sache, dass du Telepath bist? Würdest du nicht merken, wenn sie kommen?«

»Ja, Reed, ich kann die Gedanken von Menschen hören – aber nur manchmal. Heute zum Beispiel.«

»Du meinst, sie sind hier? Jetzt, in diesem Haus?«

Sebastian nickte. »Vorhin, als ich nach dir gesucht habe, spürte ich etwas und drehte mich um, und da sah ich diese beiden, die so taten, als wären sie Paparazzi: Der Typ trug ein schwarzes T-Shirt und hatte eine große, alte Kamera um den Hals hängen, und die Frau trug ein rotes Kleid und tat so, als würde sie sich Notizen machen. Der Mann lächelte mich an wie ein Pädophiler, der Kinder auf dem Spielplatz beobachtet.«

»Die sind mir sofort aufgefallen, als sie reinkamen!«, rief Reed aus. »Sogar ich habe ganz komische Schwingungen von ihnen aufgefangen.« Sie verschränkte die Arme. »Glaubst du wirklich, dass sie ihre Drohungen ernst machen? Glaubst du, wir sind hier oben sicher?«

»Das will ich lieber nicht herausfinden.«

»Du hast das doch der Polizei gemeldet, oder?«

»Das FBI hat eine Akte über sie angelegt, aber bislang ist es der Gruppe sehr gut gelungen, unentdeckt zu bleiben. Die meisten der E-Mails kamen von anonymen Computern, also fast unmöglich zurückzuverfolgen, solange man nicht jede Menge Ermittlungskräfte einsetzt. Und mein Fall hat für das FBI keine sonderlich hohe Priorität, dazu geht im Moment im Mittleren Osten, in Mitteleuropa und bei den Drogenkriegen in Mexiko
einfach zu viel ab. Das heißt, solange die nicht tatsächlich was versuchen. Aber vor Kurzem hat diese Gruppe – sie nennen sich übrigens Gottes zornige Engel – mir eine Frist gesetzt, zu der ich meine Position als Religionsführer spätestens aufgeben soll. Wenn ich das nicht tue, werden sie mit mir machen, was sie schon mit Johanna von Orleans gemacht haben. Die war nämlich laut dieser Leute ebenfalls ein falscher Prophet, und sie haben sie angeblich umgebracht, um zu verhindern, dass das Ende der Welt schon gegen vierzehnhundert kam.«

Reed schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Kapier ich nicht.«

»Diese Leute sind verrückt, Reed, das ist der Punkt.«

»Das Paar, das du vorhin gesehen hast, gehört also zu dieser Gruppe?«

»Ich glaube nicht – zumindest glaube ich nicht, dass die Frau dazugehört.« Soll ich ihr von Amber erzählen? »Aber ich hatte das Gefühl, dass der Mann zu ihnen gehört; es war etwas zutiefst Dunkles an ihm. Ein verbogener Geist. Und jetzt sind beide hier irgendwo im Haus, was bedeutet, dass es hier nicht mehr sicher ist – nicht für mich und wahrscheinlich nicht mal für dich.« Er stand auf und begann nervös auf und ab zu tigern. »Coby muss alle Leute rausschaffen oder ich muss gehen. Jetzt gleich.«

»Aber wo willst du hin?«

»Wahrscheinlich weiter hoch nach Norden. Oder zurück nach Big Sur, wo ich mich mit zwei älteren Damen angefreundet habe.«

»Willst du heute noch aufbrechen? Jetzt sofort?«

»Wahrscheinlich morgen früh. Ich nehme an, Coby und seine Kumpels können dafür sorgen, dass diese Spinner hier rausfliegen.«

»Du könntest noch einen Tag bleiben«, schlug Reed vor. »Das Haus ist wirklich gut gesichert, und wir könnten dabei
helfen, dich zu beschützen. Ob du es glaubst oder nicht, Ellie kann mit einer Waffe umgehen.«

Sebastian schaute sie an. »Ich kann hier nicht bleiben, Reed. Und was mich ankotzt, ich hatte Coby extra gesagt, dass ich zu ihm fahre, um von etwas wegzukommen, und er hat mich den Wölfen vorgeworfen, nur damit er sich wichtig fühlen konnte.«

»Das weißt du?«

»Sagen wir einfach, ich habs mitbekommen. Er ist kein sonderlich komplexer Mensch.«

»Ich weiß!«, rief Reed aus – aber sie sprach nicht über Coby. »Unten im Yachthafen ist eine Bootsvermietung! Du könntest dich auf einem Boot verstecken, und ich verspreche, ich verrate niemandem, wo du bist. Der Yachthafen ist wirklich hübsch und wir könnten sogar mit dem Boot auf die Bucht hinausfahren ... das heißt, wenn du möchtest, und du könntest überall anlegen: Angel Island, Tiburon und Belvedere sind wunderschön. Du könntest sogar weiter nach Norden hochfahren, nach Mendocino.«

Sebastian dachte über die Idee nach: Wenn er auf der Bucht herumschipperte, würde er sich vielleicht auf angenehmere Dinge konzentrieren können, wie Libby es vorgeschlagen hatte, und sein genauer Aufenthaltsort würde ein Geheimnis bleiben.

»Gute Idee, Reed«, sagte er und ihre Blicke trafen sich. »Würdest du morgen früh herkommen, damit wir gemeinsam zum Hafen runtergehen können?«

Reed nickte lächelnd. »So gegen zehn?«

»Ich freue mich darauf.«





28

Samstagmorgen

 


Am nächsten Morgen erwachte Sebastian vom Ping seines iPhones, das eine Nachricht ankündigte. Er blinzelte zur Decke hoch, streckte sich und gähnte.

Gott, was ist denn jetzt schon wieder?

Er warf die Bettdecke ab und stolperte zur Kommode hinüber, wo er das Gerät gestern abgelegt hatte, als ihn urplötzlich eine Vision überkam ... wie vor ein paar Tagen, als er in der Curcio-Suite stand und Tess und Libby in der Arztpraxis sah. Nur sah er diesmal eine Landstraße in der Abenddämmerung, eine zweispurige Fernstraße, die schnurgerade durch ein flaches Tal führte, das von ausgetrockneten Hügelketten umgeben war. Da waren zwei Autos – eins am Straßenrand, zusammengedrückt wie eine Bierdose vom Aufprall gegen einen Telefonmast, während das zweite, größere Fahrzeug quer mitten auf der Fahrbahn stand, vorn total eingedrückt. Ein drittes Auto hielt mit kreischenden Bremsen. Ein Mann und eine Frau stiegen aus und eilten zur Hilfe. Ein halb betäubter Mann, der sich den Schädel rieb, kletterte aus dem Unfallwagen, der noch auf der Straße stand. Jemand rief etwas. Sebastian sah etwas auf der Straße liegen – es war ein junger Mann mit dunklem Haar. Er war aus dem Auto katapultiert worden und schwer verletzt. Doch der andere Mann, der im Wrack eingeklemmt war, war dem Tode nahe. Sein Kopf hing nach hinten – viel zu
weit nach hinten –, als würde er in die Wolken schauen. Sein blonder Kopf war links ganz voller Blut. Ein altmodischer weiβer Kombi mit Holz an der Seite hielt mit kreischenden Bremsen. Zwei Männer sprangen aus dem Wagen. Der Mann in dem Wrack stieß ein letztes Keuchen aus und war still.

Wie betäubt von der Vision ließ Sebastian sich zurück auf die Bettkante sinken.

Die Unfallszene löste sich langsam auf, wie ein Wölkchen Zigarettenrauch in einem geschlossenen Raum.

»Was ... zum Teufel ... war das denn?«

Er rieb sich die Augen und kratzte sich an der Brust.

Als er die Orientierung zurückgewonnen hatte und seine Augen nicht länger getrübt waren, ging er erneut durchs Zimmer, griff nach seinem iPhone und las die E-Mail von Kitty:



Wenn du in 24 Stunden immer noch nicht wieder da bist, gebe ich ihn zurück.



Er öffnete den Anhang. Das winzige Glas-Display wurde hellrot wie Nagellack. Sebastian stellte die Bildgröße neu ein. Und sah ein geflügeltes Silberemblem mit zwei sehr berühmten, wohlklingenden Namen: Aston Martin.

Sein Herz hämmerte. Augenblicklich sah er sich selbst hinter dem Steuer dieses fantastischen Sportwagens sitzen: Die lange rote Motorhaube erstreckte sich vor ihm, hinter ihm röhrte der Auspuff, der Wind strich über sein Gesicht, das Auto nahm die Kurven, als wären seine Räder an Achterbahnschienen befestigt, und aus dem Lautsprecher dröhnte Sebastians Lieblingssong von Coldplay.

Er schaute sich das Foto noch einmal an, um festzustellen, ob sein neuer Wagen bereits Chromfelgen hatte, und überlegte gleichzeitig, für wann am heutigen Nachmittag er Kitty sein Eintreffen ankündigen sollte. Aber als er anfing, seine Nachricht an
sie einzutippen, verschwamm wieder alles vor ihm und er sah, wie verschiedene Personen versuchten, eine schlaffe Gestalt aus dem Wrack am Straßenrand zu ziehen.

Wieder überkam ihn dieses schwächende Gefühl wie von Reisekrankheit: Übelkeit im Magen und hämmernde Kopfschmerzen zu gleichen Teilen. Er packte den Bettpfosten, um sich zu stützen.

Habe ich gerade die Zukunft gesehen ... oder die Vergangenheit?

Wie auch immer, er wusste, es hatte nichts Gutes zu bedeuten.

Nach einigen Minuten des Nachdenkens griff er wieder nach dem iPhone:



Ich kann jetzt nicht nach Hause kommen. Bring ihn zurück, wenn’s sein muss. Tut mir leid.
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Kitty lächelte. Sie war nach ihrer zweiten Tasse Kaffee zu ihrem Laptop zurückgekehrt, in der Erwartung, eine begeisterte Antwort Sebastians auf ihre frühmorgendliche Mail vorzufinden. Sie war aufgeregt, denn sie ging davon aus, dass er bereits auf dem Weg nach Hause war, begierig, seinen Preis in Empfang zu nehmen, der momentan unten in der Tiefgarage stand, glänzend unter den Leuchtstoffröhren, von anschmachtenden Angestellten umhegt.

Mit Erleichterung stellte sie fest, dass Sebastian fast sofort auf ihre Nachricht mit dem Foto von sich hinter dem Steuer des Wagens geantwortet hatte.

Sie klickte die Nachricht an, musste seine Antwort dann aber zweimal lesen, bevor sie begriff, was da stand. »WAS?«, brüllte sie ins leere Penthouse. »Habe ich etwa dieses blöde Auto wegen nichts und wieder nichts gekauft?« Und dann traf sie eine
weitere Erkenntnis, die noch mehr schmerzte als der Verlust ihres geliebten Geldes: Er hasst mich. Er kann es nicht ertragen, in meiner Nähe Zu sein.

Der Gedanke versetzte ihr einen Stich, aber Kitty unterdrückte das Gefühl, las Sebastians Antwort ein letztes Mal und ließ dann das Ortungssystem in seinem iPhone feststellen, wo er sich gerade aufhielt.

Er bleibt, wo er ist. Das verschafft mir ein wenig Zeit, und ich kann mir überlegen, wie ich am besten vorgehen soll.
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Viel später, als sie ihren zweiten Martini schlürfte und sich lustlos eine Wiederholung der Sitcom Alle lieben Raymond ansah, senkte sich eine Eingebung auf sie herab, als hätte Gott selbst ihr ins Gesicht geschlagen.
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»Ich habe eine Sea Ray von siebenundzwanzig Fuß«, sagte die sonnengegerbte alte Frau – die Lilly hieß – zu Sebastian und blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, als wollte sie herausfinden, woher sie ihn kannte. »Die ist jetzt frei. Außerdem habe ich noch eine Carver mit fünfunddreißig Fuß, die später am Nachmittag reinkommt. Das größere Boot eignet sich bei rauer See zwar verdammt viel besser, dafür berappen Sie für Benzin und Miete aber auch etwa doppelt so viel.« Sie tippte mit ihrem Kugelschreiber auf den Tresen. »Welches hätten Sie gern?«

Sebastian warf Reed einen Blick zu, dann schaute er wieder zu der Frau mit der ledrigen Gesichtshaut. »Das Boot, das jetzt frei ist, reicht vollkommen. Mit einem so großen Boot wie der Carver würde ich wahrscheinlich nicht klarkommen. Hat das kleinere eine Kajüte zum Schlafen?«

»Die Sea Ray verfügt laut Hersteller über sechs Schlafplätze«, antwortete Lilly, »aber bei mehr als vier Personen wirds ziemlich eng. Wie lange möchten Sie das Boot denn mieten?«

Sebastian schaute wieder zu Reed, aber sie wich seinem Blick aus. »Wären zwei Wochen möglich?«

»Das wird Sie eine Stange Geld kosten«, erklärte sie und runzelte die dicken Augenbrauen, »aber ich kann ein, zwei Tage als Rabatt abziehen. Wie möchten Sie zahlen?«

Sebastian zog eine seiner Kreditkarten aus der Brieftasche und reichte der Frau etwas zögernd die American Express,
in dem Wissen, dass seine Mutter das Konto möglicherweise schon gesperrt hatte.

Lilly las den Namen. »Oh. Dachte mir schon, dass Sie mir irgendwie bekannt vorkommen – bis auf die Haare.«

»Es wäre schön, wenn das hier unter uns bliebe.« Sebastian fingerte erneut in seiner Brieftasche und hielt der Frau zwei Hundert-Dollar-Scheine hin. »Einverstanden?«

Lilly steckte die Scheine in die Hosentasche. »Kein Problem. Füllen Sie einfach das hier aus.« Sie reichte ihm ein Klemmbrett mit einem mehrseitigen Mietvertrag. »Sie wissen, wie man mit der Instrumentenkonsole und dem Funkgerät umgeht, ja?«

»Ich bin auf dem Wasser aufgewachsen«, flunkerte Sebastian. »Wir hatten eine Yacht unten in Marina del Rey liegen. Aber jedes Boot ist anders, deshalb wäre es prima, wenn Sie mich kurz einweisen könnten.«

»Kein Problem«, sagte sie wieder und wischte die Kreditkarte durch das Lesegerät.

Kurz darauf tickerte – zu Sebastians Erleichterung – das Lesegerät und spuckte einen langen Streifen weißen Papiers aus.

Kitty hat die Kreditkarten nicht gesperrt, weil Sie wissen will, wo ich stecke ... Aber das ist mir egal.
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Kurz darauf folgten Sebastian und Reed – Einkaufstüten mit Lebensmitteln in den Händen – der Frau auf den verwitterten und durchhängenden Stegplanken in den hinteren Teil des Yachthafens, am Hafen-Shop vorbei. Auf ihrem kurzen Fußweg kamen sie an luxuriösen Kabinenkreuzern, eleganten Segelbooten und Whalern vorbei, die sichtlich gut in Schuss waren, bis sie vor einem etwas verloren wirkenden, schmutzigen weißen Boot mit einem verblichenen und zerschlissenen blauen Verdeck aus Segeltuch stehen blieben.


»Und wie alt ist der Kahn?«, fragte Sebastian.

»So alt wie Sie, etwa zwanzig Jahre«, antwortete Lilly und drückte sich mit ihrem voluminösen Bauch gegen die weiß gestrichene Reling. »Aber keine Sorge, das Boot fährt sich gut. Wir haben erst in der letzten Saison die Motoren überholt und die Bilgenpumpe spuckt Wasser wie ein Feuerhydrant.«

»Es sieht aus, als würde es gleich sinken«, fügte Reed hinzu.

»Ach, noch etwas«, fuhr die Frau fort und ignorierte das Paar. »Beide Tanks – Diesel und Wasser – sind voll, achten Sie also bitte darauf, dass sie es bei Rückgabe auch sind.«

Während sie zu dritt um das Boot herumgingen und die Bootsvermieterin auf die verschiedenen Ausstattungsmerkmale hinwies, sah Sebastian, dass es auf den Namen Lil’s Bastard getauft war. Er zeigte auf den Schriftzug. »Ich dachte, es bringt Unglück, ein Schiff auf einen männlichen Namen zu taufen.«

»Mädchen können auch Bastarde sein, oder?«, erwiderte Lilly trocken. »Aber egal, wir sind hier in San Francisco, deshalb interessiert uns die Frage von Männlein oder Weiblein nicht besonders.«

Vorsichtig stiegen sie an Bord. Dann, nachdem Lilly den jungen Leuten das Funkgerät, die Navigationsgeräte, die Schaltung für Gas und Getriebe, die Bilgepumpen und die Drehzahlregler für das Motorgebläse gezeigt hatte, halfen sie ihr aus dem Boot, verabschiedeten sich und blickten ihr nach, wie sie schwerfällig auf dem Steg zu ihrem Büro zurückging.

»Ich leg deine Sachen in den Kühlschrank«, sagte Reed zu Sebastian, griff nach einer vollgepackten Plastiktüte und hielt sich mit der anderen Hand an der Reling fest, als das Boot zu schaukeln anfing.

»Könntest du die Brezeln draußen lassen?«, bat Sebastian. Ohne ihre Antwort abzuwarten, verschwand er unter Deck, um sich die Schlafplätze genauer anzusehen: Die Toilette und die Dusche hatten Schimmelränder, die Kojen waren schmal, aber
frisch bezogen, die kleinen ovalen Bullaugen über dem Schlafbereich waren so dreckig, dass man kaum hindurchsehen konnte, und sämtliche Oberflächen waren entweder zerkratzt oder abgewetzt.

Doch alles in allem machte das Boot einen soliden Eindruck.

»Also, wo möchtest du gern hin?«, fragte Sebastian, als er wieder an Deck erschien und dabei sein schönstes Fotolächeln zeigte: das Gesicht im Dreiviertelwinkel, funkelnde smaragdgrüne Augen und weiße, ebenmäßige Zähne.

Reed wich seinem durchdringenden Blick aus. »Ich ... ich komme nicht mit. Ich habe heute noch etwas zu erledigen.«

»Aber ich dachte, du wolltest aufs Wasser?«

»Ich hab was zu erledigen«, murmelte Reed. »Wie gesagt.«

»Ach, komm schon«, bat Sebastian in einem sonoren, verführerischen Tonfall.

Reed überlegte kurz und wog ihre ambivalente Einstellung zu Sebastian gegen das seladongrüne Wasser ab, das unter einem azurblauen Himmel glitzerte.

»Gegen einen kurzen Törn wäre nichts einzuwenden, schätze ich«, sagte sie und blickte absichtsvoll auf ihre Uhr, »aber am frühen Nachmittag muss ich wieder zurück sein. Ellie und ich wollen einen Einkaufbummel machen. Schuhe.«

»Prima! Also, wozu hättest du Lust?« Er wies mit weit ausholender Armbewegung in Richtung offene Bucht. »Wie wärs mit Alcatraz? Vielleicht können wir da einbrechen!«

»Ich finde den Ort gruselig.« Reed schauderte. »Er sieht aus wie eine ausgebombte Schule.«

»Wohin sonst also?«

Reed blickte ihn nachdenklich an und legte ihre Handtasche auf den Tisch in der Pantry ab. »Ich finde, wir sollten nach Angel Island oder Tiburon hinausfahren ... Wir könnten aber auch die reichen Leute drüben in Belvedere ärgern«, sie wies zu
den Villen am Wasser in der Ferne, »indem wir unmittelbar neben ihren perfekten Anlegestegen ein Picknick auf dem Wrack hier veranstalten.« Sie öffnete einen der Küchenschränke und krauste die Nase, als sie die Krümel, das Einwickelpapier und die schmierigen Regale erblickte. »Das sieht ja alles ekelhaft aus. Wie willst du denn zwei Wochen lang hier wohnen?«

Sebastian zuckte die Achseln. »Indem ich mich mit Fertiggerichten eindecke, nehme ich an. Also, willst du mein erster Maat sein?«

»Und was muss ich da tun?«

»Im Wesentlichen dafür sorgen, dass das Boot nicht sinkt.«

Reed ließ ihren Blick über das etwas heruntergekommene Motorboot schweifen. »Ich bezweifle stark, dass ich dieser Herausforderung gewachsen bin.«

»Das wäre ich wohl auch nicht.« Sebastian lachte. »Aber ich hab zufällig unter Deck ein paar Rettungswesten gefunden, es dürfte also alles gut gehen.«

Behände machte Sebastian einen Satz auf den Anlegesteg, um die Leinen loszumachen, dann sprang er zurück an Deck und lief nach vorn zum Steuerstand, wo er erst den einen und dann den anderen Motor anließ. Augenblicke später – die Propeller brachten das Wasser unter dem brummenden, Qualm ausspuckenden Heck zum Schäumen – steuerte er das Boot rückwärts aus dem Liegeplatz, wendete und nahm Kurs auf die offene Bucht.

Da es erst kurz nach zehn Uhr war, hing die Sonne über dem unebenen, rostfarbenen Gipfel von Angel Island wie eine Wärmelampe über einem gigantischen Apfelkuchen, und das Wasser war an dieser Stelle noch so flach, dass das Boot die sanften Wellen glatt durchschnitt.

»Na, wie fährt sich das Boot?«, rief Reed durch das Rauschen des Windes und das rhythmische Spritzen der Gischt gegen den Bootsrumpf.


»Man hat das Gefühl, als ob man eine riesige Matratze steuert«, antwortete Sebastian lachend und drehte das Lenkrad hin und her, während das Boot vorwärts schoss. »Siehst du?«

Reed hielt sich an einem Haltegriff fest. »Wenn du so weitermachst, dann wirst du sehen, was ich zum Frühstück gegessen habe.«

Sie fuhren recht nahe an die Bojen heran, damit sie die Küstenlinie von der Steuerbordseite aus betrachten konnten. Aus dieser Entfernung erinnerten die hell gestrichenen Häuschen von Sausalito an eine Miniaturstadt, komplett mit festgeklebten Plastikbäumen, wie man sie auf einer Modelleisenbahnplatte findet, nur dass hier die Gebäude auf einen Yachthafen mit Miniaturbooten hinabblickten. Unmittelbar hinter der kleinen Stadt am Hang, weit links von ihnen, ragten die tomatenroten Pfeiler der Golden Gate Bridge in einem Moment majestätisch über einer mit Eichen bestandene Hügelkuppe auf und verschwanden im nächsten in einer Nebelbank.

Sebastian schob die Hebel nach vorn und steuerte das Boot geschickt in eine leichte Kurve. Augenblicke später befanden sie sich im prallen Sonnenschein und fuhren hinaus in die San Francisco Bay. »Weißt du, das ist das erste Mal seit geraumer Zeit, dass ich mich völlig sicher fühle.«

»Was soll das heißen? Oh, pass auf die vielen Kajaks dort auf.« Sie zeigte hin.

Sebastian entdeckte die Flottille der zierlichen, gelben Boote - wie riesige Sonnenblumenblüten trieben sie auf den Wellen - und riss das Lenkrad nach rechts. Dann blickte er ruhig über den Bug hinaus und beobachtete, wie das Wasser am Boot vorbeiströmte. »Ich fühle mich sicher, weil mich hier draußen niemand kriegen kann und weil Kitty nicht hier ist, um mich anzuschreien.«

»Ist es wirklich so schlimm, ununterbrochen?«

»In letzter Zeit kommt es mir so vor.«


»Weißt du«, begann Reed, »du bist wirklich zu jung, um dich von deinem Job derart stressen zu lassen; in deinem Alter solltest du in einem trendigen Shop arbeiten.« Sie hielt kurz inne. »Aber wenn alles so furchtbar ist, warum lässt du es dann nicht einfach hinter dir? Du bist doch niemandes Sklave.«

»Das will ich nicht, noch nicht, denn ein Teil von mir glaubt tatsächlich, dass es ein Massenaussterben und eine neue Weltordnung geben wird.«

»Du glaubst also wirklich, dass du zu einer neuen Spezies Mensch gehörst?«

»Ich weiß, das ist schwer zu verstehen.«

Reed dachte darüber nach. »Dann musst du also irgendwann ein weibliches, oder männliches, Gegenstück finden, stimmts? Und wie willst du so jemanden erkennen?«

»Kitty sagt, dass wir uns schon finden werden; das sei so, als habe man ein Radar. Nur«, er senkte die Stimme ein wenig, »hat meines bislang noch nicht funktioniert.«

»Ist denn deine Hellsichtigkeit das Einzige, was dich von anderen Menschen abhebt?« Reed deutete zur Seite. »Pass auf das Segelboot dort auf.«

»Zum großen Teil, ja.« Sebastian korrigierte den Kurs, um dem Schoner, der mit geblähten Segeln hart am Wind segelte, auszuweichen. »Aber es ist eher so ein Wissen, das ich in mir habe – so wie man weiß, dass man lebt –, ohne dass man groß darüber nachdenken muss.«

»Aber bislang hast du noch niemanden getroffen, der so ist wie du.«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Und deine Mutter, Kitty, ist die normal?«

Sebastian lachte. »Irgendjemand, irgendwo würde vermutlich finden, dass sie normal ist.«

»Wie konnte sie dann ein Kind wie dich bekommen? War dein Vater ein Übermensch?«


»Um ehrlich zu sein: Kitty behauptet, sich nicht an ihn erinnern zu können, aber ich schätze, er war ein toller Typ – der Vollkommenheit ziemlich nahe.«

»Das bedeutet also, dass du dich mit praktisch jedem fortpflanzen kannst, richtig? Dass es genügt, wenn nur ein Elternteil weiter fortgeschritten ist, damit deine wunderbare DNA weitergegeben wird?«

»Kitty meint, ich soll mir eine Frau suchen, die so ist wie ich – nur um sicher zu gehen. Wenn man blond ist, ist das ja auch keine Garantie dafür, dass die Kinder blond werden, es sei denn, man heiratet eine Blondine. Kitty sagt: Als sich der Homo erectus aus dem Homo habilis entwickelte, gab es nur auf der einen Seite eine genetische Mutation, aber irgendwie vollzog sich die gleiche Mutation auch an anderen Orten, und so haben die Angehörigen der neuen Spezies zueinandergefunden.«

Sebastian zog die Gashebel nach hinten, worauf das Boot langsamer wurde. »Ist es nicht interessant, Reed, dass jede neue menschliche Spezies besser aussieht und vollkommener ist als die vorausgehende?«

»Na gut«, räumte Reed ein, obwohl sie Mühe hatte, ihren zunehmenden Widerwillen gegen Sebastian zu ignorieren. »Aber selbst wenn du dem neuesten Modell des Menschen entsprichst, und du siehst schon ziemlich gut aus, macht dich das noch lange nicht perfekt.«

»Ganz genau«, sagte Sebastian, senkte den Blick und schaute auf ihre prallen Brüste. »Das ist dein Job – perfekt zu sein, meine ich.«

»Ach ja? Auf Schmeicheleien falle ich nicht herein.« Reed verdrehte die Augen. »Du bist ziemlich überheblich und an Typen wie dir habe ich mir schon mal die Finger verbrannt – außerdem habe ich viel zu viel darüber gehört, wie viele Jungs und Mädchen du schon durchprobierst hast, als dass ich mich auf dich einlassen würde.«


»Also ... warum bist du dann hier? Und übrigens, ich habe mich testen lassen. Kitty besteht darauf.«

Reed blickte auf eine rostige rote Boje, die an ihnen vorbeizog. »Weil du gestern Abend nett zu mir warst, nehme ich an, und weil ich mir gedacht habe, dass du vielleicht etwas Gesellschaft brauchen könntest, nach der Geschichte mit diesen Spinnern gestern. Und weil ich neugierig bin. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der sich für einen Nicht-Homo-sapiens hielt.«

»Du solltest mich einfach für einen ganzen normalen Menschen halten«, sagte Sebastian mit gespielter Bescheidenheit.

Reed kniff leicht die Augen zusammen. »Ich tue mein Bestes.«

Es ging in schneller Fahrt eine Weile weiter nordwärts, während Reed Sebastian mit allen möglichen Fragen köderte, die ihr in den Sinn kamen, und er sich in ihrer Aufmerksamkeit sonnte. Dann, gegen Mittag, steuerten sie die Gewässer vor Angel Island an, wo sie zu Mittag essen wollten.

Sebastian steuerte das Motorboot Richtung Norden, vorbei an drei Luxusyachten, einem heruntergekommenen Fischkutter, zwei Seglern und einem hoch aufragenden Öltanker, der aussah wie ein liegender Wolkenkratzer. Schließlich näherten sie sich ihrem Ziel, und er drosselte die Motoren, bis das Boot schaukelnd zum Stehen kam.

Er ging auf dem schwankenden Deck zum Bug und ließ den Anker fallen.

Währenddessen lenkte sich Reed damit ab, dass sie das Mittagessen vorbereitete. Sie wischte das nicht sehr stabile Tischchen mit der Resopaloberfläche mit Handdesinfektionsmittel und Wasser ab, stellte Sandwichs aus den Lebensmitteln zusammen, die sie eingekauft hatten, legte Servietten und stellte Saucen hin und schraubte die Mineralwasserflaschen auf.

Kurze Zeit später nahmen sie unter der zerschlissenen blauen Segeltuchplane ihren Lunch ein.


Während die Meeresbrise Sebastian die Haare zauste und die Sonne seine Schenkel selbst durch den Jeansstoff wärmte, aß er hungrig sein Sandwich. »Ist das nicht großartig?«, fragte er mit vollem Mund.

Reed erwiderte mechanisch sein Lächeln.

»Wenn ich wieder L.A. bin – wenn ich denn je zurückgehe –, dann kaufe ich mir vielleicht ein Boot – ein schöneres als das hier. Du weißt schon: größer, brandneu, mit einer tollen Stereo-und Home-Entertainment-Anlage. Wäre das nicht cool?«

»Stimmt, das wäre cool, aber es ist wohl kaum ein guter Grund, bei einem Job zu bleiben, den man nicht ausstehen kann.« Sie biss von ihrem Sandwich ab.

Eine Weile aßen sie schweigend. Schließlich fragte Sebastian: »Also, was soll ich deiner Meinung nach tun? Findest du, ich soll zurückgehen, oder nicht?«

Reed kaute weiter, schluckte ihren Bissen hinunter, nahm einen kleinen Schluck aus ihrer Mineralwasserflasche und blickte Sebastian direkt ins Gesicht. »Warum hast du mich gebeten, heute mit dir rauszufahren?«

»Was meinst du damit?«

»Sag’s mir einfach. Warum hast du mich gebeten mitzukommen?«

»Weil ich dich besser kennenlernen möchte und ... weil du mir gefällst.«

»Du willst mich besser kennenlernen?«, fragte sie. »Und wann hattest du vor, das zu machen?«

»Wie bitte?« Sebastian blickte sie ein wenig verständnislos an.

Reed seufzte und verdrehte die Augen. »Ihr Männer seid doch alle gleich. Total egozentrisch, immerzu mit euch selbst beschäftigt. Sicher, du machst im Moment eine Menge durch, aber ist dir auf diesem Ausflug auch nur einmal die Idee gekommen, mir eine einzige Frage über mich zu stellen?«


Sebastian hob die Hände. »Ich ...«

»Nein, es geht immer nur um deine Philosophie und deine ›genetische Überlegenheit‹ und so weiter und so fort. Es macht mir nichts aus, dir zuzuhören, Sebastian, wirklich nicht. Nur wäre es hin und wieder ganz schön, wenn ein Mann auch mal Interesse zeigt, weißt du? Ich meine, mag sein, dass ich nicht zu diesen ›vollkommenen‹ Menschen zähle, die du nicht finden kannst, damit sie dir helfen, deine Herrenrasse aufzubauen, aber ich bin hier, ich hatte selbst ein ziemlich bemerkenswertes Leben, und ob du’s nun glaubst oder nicht, ich habe einige Ansichten über die Welt, die ich ziemlich interessant finde.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte hinaus aufs Wasser.

»Tut mir leid. Ich wollte einfach ...«

»Aber was mich am meisten ärgert«, fuhr Reed fort und sah ihn wütend an, »wenn ein Mann mir keine einzige Frage über mich stellt, dann geht das über schlechte Manieren hinaus. Denn in Wirklichkeit heißt das, ich bin ihm schlicht egal. Irgendwie bin ich nicht die Mühe wert, dass er mir wenigstens ein paar höfliche Fragen stellt, und er ist nicht bereit, auch nur eine Sekunde lang so zu tun, als wäre ich intelligent oder witzig genug, seinen endlosen Monologen etwas hinzufügen zu können. Und das macht mich so wütend!«

»Ich ... verstehe dich.«

»Du weißt, dass es sich gut anfühlt, wenn jemand Interesse an deinem Leben zeigt. Richtig?«

Sebastian nickte. »Natürlich.«

»Warum kann dann ein Mann – vor allem einer, der angeblich Gedanken lesen kann – nicht begreifen, dass Frauen oder zumindest diese Frau«, sie zeigte mit dem Daumen auf ihre Brust, »es gern hat, dass man ihr auch mal ein, zwei Fragen über sie selbst stellt? Wieso?«.

»Ich habe das Gefühl«, sagte Sebastian leise, »dass es hier nicht nur um mich geht.«


Reed blickte ihn schuldbewusst an und seufzte. »Du hast recht. Es ist nur so, dass ich mich vor einer Woche von meinem Freund getrennt habe und irgendwie ... wütend auf mich bin, dass ich es so lange mit ihm ausgehalten habe. Aber du musst ja wohl trotzdem zugeben, dass du dich hier draußen ziemlich dicke gemacht hast.«

»Stimmt, das habe ich.« Er lachte. »Also, was war mit diesem Typen?«

»Ich möchte nicht darüber sprechen.«

»Bitte.« Er hob die Brauen. »Ich möchte es wissen.«

Reed blickte zum Horizont und trank einen großen Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Es gab da eine andere.«

»Und wie heißt sie?«

Reed sah ihn an. »Lindsay. Sie ist seine neue Chefin bei Google.«

»Oh.« Er lachte. »Dass man einer ›Lindsay‹ nicht trauen kann, weiß doch jedes Kind.«

»Was sagt eigentlich deine Religion über Menschen, die anscheinend niemand finden, den sie lieben können? Oder ist das ewige Alleinsein das unausgesprochene schmutzige Geheimnis dieses kommenden Massensterbens?«

»Möchtest du das wirklich wissen? Ich habe nämlich jetzt irgendwie Angst, irgendetwas zu sagen.«

Reed sah ihn an lächelnd an. »Ich habe dich gefragt. Jetzt hast du deine Chance.«

»Wir glauben«, sagte er, »dass es dort draußen für jeden jemanden gibt, aber man vielleicht im Leben nicht nur mit einem Menschen zusammen sein sollte. Ich meine, man schaue sich doch nur mal an, wie viele Ehen geschieden werden und wie viel Untreue es unter Eheleuten gibt – selbst diese alten weißen Senatoren bei den Republikanern, die ständig über Familienwerte faseln, betrügen doch ihre Ehefrauen. Wie es scheint, ist Monogamie wider die menschliche Natur.«


»Ich bin da völlig anderer Meinung«, erklärte Reed. »Ich finde, Treue ist in einer Beziehung absolut notwendig, ob man nun bisexuell, hetero, schwul oder lesbisch ist. Natürlich kommt es vor, dass andere Menschen einen in Versuchung führen, aber das gilt doch in vielen Lebensbereichen. Wenn ich eine große Tüte Nacho-Doritos, einen Vanille-Milchshake oder Zwiebelringe auf der Speisekarte im Jack in the Box sehe – glaubst du, ich würde da nicht gern futtern, bis ich platze? Aber ich weiß: Wenn ich es tue, werde ich fett, darum halte ich mich zurück und esse nur so viel, wie ich brauche. Und ähnlich muss es auch zwischen Mann und Frau – oder Lebenspartnern – zugehen, glaube ich.«

»Interessant.« Er blickte sie an. »So habe ich das noch nie gesehen.«

»Das liegt daran, dass du ein Mann bist, und Männer können essen, was sie wollen – zumindest bis sie dreißig sind. Oh!« Reed blickte auf ihre Armbanduhr. »Jetzt muss ich aber los.«

»Ich habe gewusst, dass du das sagst.«

»Hast du ... meine Gedanken gelesen?«

»Ich habe auf die Uhr gesehen«, sagte Sebastian, drehte sein Handgelenk hin und her und zeigte ihr seine Rolex. »Und es ist schon nach zwei.« Er stand vom Tisch auf, trat zur Ankerkette und zog den Anker aus dem Wasser, so mühelos, als handele es sich um einen nassen Karton Müsli. »Aber ich möchte es wiedergutmachen«, sagte er über die Schulter gewandt, »und dir beweisen, dass ich in Wirklichkeit ein guter Gesellschafter bin. Einverstanden?«

Reed zuckte die Achseln. »Ich überleg’s mir.«

»Also vielleicht«, sagte er, während er an ihr vorbeiging, sich die Hände an den Jeans abwischte und den Steuerstand betrat, um die Motoren anzulassen, »darf ich dich heute Abend ausführen, zu einem echten Date? Ich verspreche dir, nicht so langweilig zu sein wie heute Mittag.«


»Hast du gar keine Angst, an Land zu gehen? Ich habe da so ein furchtbares Gerücht gehört, dass es in Sausalito Christen gibt.«

Sebastian lachte. »Nur du weißt, wo ich bin. Solange ich also nicht zu Coby zurückkehre, bin ich in Sicherheit.« Sebastian schob langsam die Gashebel nach vorn, worauf das Boot vorwärts zu gleiten begann. »Außerdem empfange ich Warnungen, wenn jemand in der Nähe ist, der es auf mich abgesehen hat. Und genau das ist gestern Abend passiert.«

»Du glaubst also wirklich, dass du hier draußen sicher bist?«

»Na klar«, sagte er selbstbewusst lächelnd. »Aber weil es mir ein wenig schwerfällt, dich heute Abend mit diesem Kahn zum Essen abzuholen – könntest du vielleicht noch mal zum Hafen runterkommen, so gegen fünf?«

»Das könnte ich ... einrichten.«

»Dann kümmere ich mich ums Essen, hier auf dem Boot, oder vielleicht könnten wir auch im Hafenviertel in einem dieser kleinen Candlelight-Restaurants essen. Einverstanden?«

»Einverstanden«, sagte sie mit leuchtenden Augen.

Sebastian erwiderte ihren Blick, dann drückte er die Gashebel weiter nach vorn und das Motorboot sprang in schneller Fahrt über die Wellen zwischen Angel Island und dem fernen Ufer von Sausalito.
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»Wow, du hast dich kein bisschen verändert«, sagte Chuck zu Kitty. »Zumindest, soweit ich das durch die große Sonnenbrille erkennen kann.«

Kitty blickte sich im rappelvollen Denny’s um, um festzustellen, ob irgendwer sie erkannt hatte, aber sie sah bloß Grüppchen ärmlicher Leute, die sich auf ihre Speisekarten konzentrierten und Berge von Pommes verdrückten, sowie abgekämpfte Bedienungen, die von den Tischen zur Küche und zurück eilten.

Enttäuscht widmete sich Kitty wieder dem hochgewachsenen Mann, der ihr in der Nische gegenübersaß. Der kleine, dunkelhäutige Kellner brachte ihr ein Glas Wein und Chuck einen Becher schwarzen Kaffee.

»Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich mich an Sie erinnere«, log Kitty. »Aber vielleicht haben Sie damals ja auch ganz anders ausgesehen. Was ist denn bloß passiert?«

»Na ja«, sagte Chuck und trank vorsichtig einen Schluck von seinem heißen Kaffee, »mir sind die Haare ausgefallen, das macht schon einen großen Unterschied, weißt du. Aber vor allem liegt das wahrscheinlich am Meth; das hat meiner Haut wirklich geschadet, nachdem ich angefangen hatte, es zu schnupfen. Und die viele Sonne, das Rauchen und die Zeit im Knast haben auch nicht gerade geholfen.« Er lachte nervös. »Aber ich habe ein Foto mitgebracht, um dich daran zu erinnern, wie ich damals
ausgesehen habe.« Er zog – mit zittriger Hand – ein vergilbtes Foto aus der Bauchtasche seines Kapuzen-Sweatshirts und reichte es ihr.

Kitty schob sich die Chanel-Sonnenbrille auf die Stirn, um sich das Foto des gut aussehenden jungen Surfers anzuschauen, dem die zotteligen blonden Haare bis auf die Schultern fielen.

Wie konnte jemand, der so gut aussah, bloß zulassen, dass er so schlecht alterte? Großer Gott, Meth ist wirklich so übel, wie alle immer sagen.

Sofort tauchten unzusammenhängende Bilder aus jener Nacht auf.

»Ich weiß immer noch nicht genau, ob ich mich an Sie erinnere.« Kitty drückte sich die Brille zurück auf die Nase. »Keine besondere Erinnerung, überhaupt keine.« Sie reichte das Foto zurück und verzog das Gesicht, als sie den ersten Schluck des billigen Chardonnays trank.

Chuck war geknickt, bemühte sich aber, es sich nicht anmerken zu lassen. »Warum bist du dann gekommen, wenn du mir noch immer nicht glaubst? Ich meine, warum bist du hier?«

Kitty trank noch einen Schluck, dann sagte sie: »Ich will ganz offen zu Ihnen sein, Mr Niesen, denn ich habe nur ein paar Minuten Zeit. In erster Linie bin ich gekommen, um herauszufinden, was Sie von mir wollen.«

Chuck zuckte mit den Schultern. »Ich möchte nur wissen, ob, na ja, du weißt schon, Sebastian mein Sohn ist, und ich möchte ihn kennenlernen. Es ist doch ziemlich normal, wenn man sich fragt, zu was für einem Mann der Sohn herangewachsen ist. Mehr will ich gar nicht.«

»Und wie wollen Sie beweisen, dass er tatsächlich Ihr Sprössling ist?«

»Ich würde mich einfach mit ihm zusammensetzen oder einen gemeinsamen Spaziergang machen, um festzustellen, ob es da eine Art von Verbindung zwischen uns gibt ... mal sehen, ob es sich so anfühlt, als wären wir, na ja, miteinander verwandt.«


Kitty lachte. »Das haben Sie also vor?«

Chuck spürte, wie er wütend wurde. »Du weißt, dass ich einen DNA-Test verlangen könnte, und wie ich höre, sind die Tests heutzutage ziemlich treffsicher.«

»Und wen genau könnten Sie fragen? Sebastian ist über achtzehn, also müsste er einem solchen Test zustimmen – was er ohne meine Einwilligung aber nie tun würde.«

»Dann vergiss, dass ich’s je erwähnt habe.« Chuck nippte an seinem Kaffee. »Ich weiß nur einfach nicht, was ich sonst tun soll. Es ist eine völlig bizarre Situation, mit der ich, na ja, nicht gerechnet habe.« Er blickte auf den zerkratzten weißen Kaffeebecher zwischen seinen Händen und drehte ihn nervös herum.

»Mal angenommen« – Kitty nahm ihre Brille ab – »ich würde Ihnen erlauben, sich mit meinem Sohn zu treffen.«

Chuck blickt auf. »Ja?«

»Wenn ich das täte, müssten Sie sich allerdings an einige strenge Richtlinien halten.«

»Tatsächlich?« Chuck blickte sie forschend an, wobei seine petersiliengrünen Augen mit den tiefen Ringen ein wenig hervortraten. »Zum Beispiel? Ich würde beinahe alles tun, was du von mir verlangst.«

Kitty trank noch einen Schluck Wein. »Wir haben da ein kleines Problem, Mr Niesen. Es gibt nämlich ein von der Öffentlichkeit akzeptiertes Geheimnis um Sebastians Vaterschaft ... und wenn Sie letztens mal in den Spiegel geblickt haben, dürften Sie erkennen, dass Sie wohl kaum wie ein Mann aussehen, der den großartigen, begabten, erstaunlichen Sebastian Black gezeugt haben könnte. Bevor wir also unser Gespräch über dieses Thema fortsetzen, müssen Sie diese Geheimhaltungsvereinbarung unterschreiben.« Sie zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Handtasche und reichte es ihm, dazu einen dicken goldenen Kugelschreiber. »Darin steht, dass Sie unter gar keinen Umständen an die Presse gehen oder irgendjemandem sonst auf diesem
Planeten ein Sterbenswörtchen über unser Gespräch sagen dürfen, einschließlich jedweder Information, dass Sie möglicherweise Sebastians Vater sein könnten.«

Chuck ignorierte das Papier in Kittys Händen. »Ich erinnere mich nicht, in diesem Vanity-Fair-Artikel etwas darüber gelesen zu haben, wer Sebastians Vater ist. Ist er Superman oder ein Außerirdischer oder so was Ähnliches?«

»Sagen wir einfach, dass ich in der Hinsicht stets absichtlich vage geblieben bin«, entgegnete Kitty und ließ den Vertrag auf den Tisch fallen. »Aber meine Stellungnahme für die Öffentlichkeit wird lauten, dass der Vater ein spirituell Erleuchteter mit erstaunlichen körperlichen Attributen war – und deshalb imstande, meinen Sohn mit solch außergewöhnlichen Fähigkeiten auszustatten.«

»Das ist doch ausgemachter Unsinn«, erwiderte Chuck und lachte. »Sebastian sieht genauso aus wie ich in seinem Alter, bis hin zu der Haar- und Augenfarbe. Und sein Alter – ich habe es auf dieser Internetseite Wikipedia nachgeschaut – führt direkt zurück zu jener wunderbaren Nacht, die wir gemeinsam verbracht haben.«

»Sie sind nicht der Vater meines Sohnes«, entgegnete Kitty. »Das muss zwischen uns klar sein.«

»Du lügst. Das sehe ich doch.«

»Ich bin völlig aufrichtig«, gab Kitty zurück und griff nach ihrer übergroßen Louis-Vuitton-Handtasche. »Und wenn Sie die Vereinbarung hier nicht unterschreiben, dann gehe ich.«

»Hey, bleib doch«, sagte Chuck flehend. »Du bist von so weit gekommen, um dich mit mir zu treffen, dafür muss es doch einen wichtigen Grund geben.«

Kitty kniff die Augen zusammen, legte ihre Handtasche auf den Tisch und zog den Reißverschluss auf. »Wie viel wollen Sie? Ist das der Grund, weshalb Sie nicht unterschreiben wollen?«


»Hey, ich will dein Geld nicht«, protestierte Chuck, obwohl ihm der Gedanke durchaus gekommen war. »Es ist nur so: Nach meiner Festnahme hat mein Pflichtverteidiger mir eingeschärft, nur etwas zu unterschreiben, wenn er dabei ist.«

»Alle wollen mein Geld! Meine Anwälte, meine Hypothekenbanken, mein Friseur und alle anderen, mit denen ich in Kontakt komme, einschließlich der Obdachlosen an den Straßenecken. Entschuldigen Sie also bitte, wenn ich Ihre Aufrichtigkeit anzweifle.«

»Weißt du, Katie«, begann Chuck, »wenn du ehrlich in dieser Sache wärst, bräuchte ich nur mal vertraulich mit meinem Jungen unter vier Augen zu sprechen, und dann würde ich vielleicht verschwinden. Vielleicht will er auch gar nichts mit mir zu tun haben, womit ich kein Problem hätte. Aber irgendetwas sagt mir, dass ich dir nicht vertrauen sollte, und ich glaube kaum, dass du gekommen bist, um dir das anzuhören.«

»Zunächst mal heiße ich Kitty, Mr Niesen – was K-I-T-T-Y buchstabiert wird.« Sie schob ihm abermals den Vertrag hin.

Chuck setzte sich in der rostfarbenen Vinylnische zurück und betrachtete das vor ihm liegende Blatt Papier. Es wäre ein Leichtes, den Wisch zu unterschreiben ... außer dass Hank, dieses Großmaul, bereits Bescheid wusste – nur Gott wusste, wie vielen Leuten er inzwischen davon erzählt hatte. Aber er konnte ja immer noch zurückfahren und zu Hank sagen, dass er sich getäuscht hatte, zumindest so lange, bis sich die Dinge weiter geklärt hatten. »Du schlägst das mit der Vereinbarung doch nur vor, weil du weißt, dass ich sein Vater bin, oder?«

»Meine Position in dieser Frage ist in Stein gemeißelt«, erklärte sie. »Und wichtig ist hier allein die Rolle, die Sie in unserem Leben spielen und nicht spielen werden. Zum Beispiel: Da Sie bereits behaupteten, keinerlei Interesse an unserem Geld zu haben, werden Sie nichts davon bekommen, weder jetzt noch zukünftig. Und Sie werden auch nicht irgendwelche albernen Vorstellungen hegen,
in unsere Familie hineinzuspazieren und sie irgendwie zu komplettieren; Sie sollten wissen, dass Maria und Jesus das ganz gut alleine hinbekommen haben, auch ohne einen Josef.«

Chuck krauste die Stirn. »Da du das ansprichst – was ist eigentlich mit Josef passiert?«

»Wie bitte?« Kitty sah ihn verständnislos an.

»Ich meine, am Anfang von Jesus’ und Marias Leben ist er immer dabei, bei der Krippe und allem, und auch später, als er Jesus lehrte, wie man ein guter Zimmermann wird, aber was ist danach passiert?« Er blickte Kitty erwartungsvoll an.

Kitty wollte gerade etwas darauf erwidern, als sie vom Kreischen eines Kindes in der Nachbarnische unterbrochen wurde.

Sie wartete, bis die Mutter das Kleine zum Schweigen gebracht hatte.

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte sie. »Und ich erkenne auch nicht, was das mit Sebastian zu tun haben soll.«

»Joseph verschwindet einfach von der Bildfläche«, sagte Chuck, »und niemand erwähnt ihn je wieder. Ich meine, ist er gestorben oder was? Weißt du, er war nicht mal bei der Kreuzigung seines Sohnes anwesend.«

Kitty sah den Mann leidenschaftslos an, aber insgeheim dachte sie, dass er – bei aller Verrücktheit – vielleicht doch nicht so dumm war, wie er aussah. »Es gibt bestimmt eine Erklärung dafür«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Also ... wollen Sie nun unterschreiben?«

»Weißt du, irgendwas ist hier faul, Kitty«, sagte Chuck. »Warum sollte ich den Wisch unterschreiben? Ich meine, wieso sorgst du nicht einfach dafür, dass ich, du weißt schon, verschwinde?«

Kitty trank zwei Schlucke von ihrem Wein, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie ein wenig Ehrlichkeit in dieses Geschäft einbringen musste. »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben: Ich
bin meinem Sohn gegenüber sehr beschützend. Momentan mache ich mir große Sorgen um ihn. Aber ich werde Ihnen erst dann etwas verraten, wenn Sie das hier unterschrieben haben; darum geht es schließlich bei einer Geheimhaltungsvereinbarung. Das hier« – sie tippte mit der weiß lackierten Nagelspitze dreimal auf das Blatt – »ist Ihr Versprechen, den Mund zu halten.«

Chuck seufzte, faltete das Blatt Papier auseinander und überflog den Text. »Na ja, wäre wohl nicht weiter schlimm, wenn ich unterschreibe«, sagte er schließlich und nahm ihr den goldenen Kugelschreiber aus der Hand.

Er kritzelte seinen Namen, sein Geburtsdatum, die Sozialversicherungsnummer und die Adresse in die dafür vorgesehenen Felder.

Fertig.

Kitty verkniff sich ein Lächeln. »Und jetzt können wir reden, Mr Niesen«, begann sie mit leiser Stimme. »Ich werde Ihnen sagen, was vor sich geht. Aufgrund des Stresses, unter dem mein Sohn steht, ist er verschwunden, und obwohl wir telefonisch und per E-Mail in Kontakt stehen, weigert er sich nach Hause zu kommen.« Sie widerstand dem Drang, ihre Sonnenbrille wieder aufzusetzen, damit er die Besorgnis in ihren Augen lesen konnte. »Meine Hoffnung ist nun, wenn ich ihm mitteile, dass jemand aufgetaucht ist, der sein Vater sein könnte, könnte dies für ihn Grund genug sein, zu mir zurückzukehren.« Sie verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. »Und das ist die Wahrheit.«

Der große, beleibte und kahlköpfige Mann trank seinen Kaffee aus und lehnte sich zurück. »Du brauchst also meine Hilfe«, erklärte er und seine jadegrünen Augen funkelten.

»Ich brauche nichts von Ihnen«, erwiderte Kitty. »Aber es könnte hilfreich sein.«

»Dann wäre es mir eine Freude, zu tun, was ich kann.« Da
Chuck jetzt dringend eine Zigarette brauchte, rutschte er aus der Nische. »Gibt es sonst noch was?«

Kitty schüttelte den Kopf und schob die Sonnenbrille wieder auf die Nase. »Nein«, sagte sie und schnappte sich ihre Handtasche. »Aber wir bleiben in Kontakt.«

»Du erinnerst dich sehr wohl an mich, oder?«, fragte Chuck. Und als Kitty ihn direkt anschaute, sah er in den Brillengläsern zwei Miniaturbilder seines großen Kopfes widergespiegelt.

»Was denken Sie?« Sie klimperte mit ihren Schlüsseln.

»Habe ich mir gedacht«, sagte er und zog seine Zigaretten und das Feuerzeug aus der Tasche seines Sweatshirts.
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»Ich glaub immer noch nicht, was du gestern Abend getan hast.« Dyson stemmte die Hände in die Hüften und sah seine Frau wütend an. »Warum hast du nicht alles mir überlassen?«

Amber verdrehte die Augen. »Wollen wir das wirklich noch mal durchgehen?«

»Ich verstehe dich einfach nicht. Bitte klär mich auf, damit ich versuchen kann, es Olivier zu erklären. Er wird echt angefressen sein.«

Amber hievte sich aus dem durchgelegenen schmalen Doppelbett, streifte sich den karierten Bademantel über und begann in dem düsteren Motelzimmer auf und ab zu gehen, dessen schwere Vorhänge wegen des Sonnenlichts zugezogen waren. »Wie ich bereits gesagt habe: Dein ganzer Plan war idiotisch – gut war nur, dass wir uns als Paparazzi ausgegeben haben. Du solltest mir danken, dass ich die ganze hirnverbrannte Sache gestoppt habe.« Sie durchquerte das beengte Zimmer und griff nach der Wasserflasche, die sie auf die Kunststoffkommode gestellt hatte.

»Aber Olivier und ich hatten alles genau geplant. Wir waren da, Amber. Wir waren da. Und du hast mir nicht erlaubt, es zu tun.«

»Du hast mir nicht zugehört: Noch bevor wir losgegangen sind, habe ich dir gesagt, dass die Sache nicht funktionieren kann.« Sie nahm einen Schluck Wasser. »Du hast ja die letzten beiden Tage ständig mit Olivier zusammengehockt, da sollte
man doch annehmen, dass etwas Besseres dabei rauskommt«, sie lachte, »als ihm Visine ins Glas zu schütten.«

»Augentropfen können einen Menschen töten, Amber. Wie ich dir bereits gesagt habe, verursachen sie eine tödlich wirkende Blutdruckveränderung, sie können die Atmung blockieren und den Betroffenen ins Koma fallen lassen. Ich finde das ziemlich brillant. Sonst ist mir nur Rattengift eingefallen, und Olivier hat gesagt, Rattengift könnte bis zu mir zurückverfolgt werden. Aber viele Leute kaufen Visine, und es interessiert niemanden, wenn man es kauft. Olivier hat mir gesagt, dass Visine sogar in einer Folge der CSI-Krimis eingesetzt wurde, in der eine Frau ihren Ehemann damit umbringt.«

»Also das ist mal eine gute Idee.« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe mich auch über Visine schlau gemacht, Dyson, und es funktioniert nicht immer. Muss ich dich daran erinnern, dass wir nur eine Chance haben? Eine Chance! Aber wenn wir es nicht richtig anstellen, legt er sich einen richtigen Sicherheitsdienst zu und wir kommen nie wieder an ihn heran!«

»Wieso willst du eigentlich unbedingt, dass er tot ist?«

Amber dachte an den Abend vor zwei Jahren zurück. Sie war wie im Rausch gewesen, als sie nach der Versammlung mit ihm zusammen sein durfte, und als er mit ihr schlief und sie in seinen starken Armen lag, hatte sie sich gefühlt wie eine begehrte Trophäe. Doch in den darauffolgenden Tagen war ihre Freude erst zu Enttäuschung geworden, dann zu Verbitterung und schließlich zu Selbsthass, weil sie es zugelassen hatte, von ihm benutzt und dann weggeworfen zu werden.

Seitdem war ihr Hass auf Sebastian immer größer geworden – vor allem nach jenem größten Opfer, dem unverzeihlichen Akt, den ihre Eltern ihr aufgezwungen hatten, denn schließlich war es ihr Körper, also hätte es auch ihr Entschluss sein müssen.


Dann aber, auf der Party gestern Abend, als sie abermals verstohlen seine tolle Figur und seine edlen Gesichtszüge bewundert hatte, hatte sie sich gefragt: Ob er mich wohl wiedererkennt? Oder wird er so tun, als kenne er mich nicht? Und selbst wenn er mich noch einmal zurückweist – soll ich ihm die Wahrheit sagen?

Irgendwann nutzte sie den Vorwand, eine Toilette aufsuchen zu müssen, um näher an Sebastian heranzukommen und herauszufinden, ob er sie noch genauso attraktiv fand wie damals. Doch als sie auf ihn zuging – mit gestrafften Schultern, gerecktem Kinn und auf diese verführerische Weise lächelnd, die sie vervollkommnet hatte, damit ihre vollen, rot bemalten Lippen ihre schiefen Zähne verdeckten –, war Sebastians Blick über sie hinweggeglitten wie ein Leuchtturmstrahl über eine karge Küstenlinie. Dann, später, hatte sie ihn noch einmal gesehen: Er stand draußen auf der Terrasse mit zwei Gläsern in der Hand und sah sich nach der jungen Frau mit den langen Haaren und dem dunklen Teint um. Als er sich dann zu ihr umdrehte, nahm sie eine gewagte Pose ein – doch er nahm keinerlei Notiz von ihr. Wieder einmal. Und da hatte sie sich entschieden.

»Gott hat mir gesagt, dass Sebastian dafür büßen muss, wie er die Menschen hereinlegt und ihre Seelen stiehlt«, sagte sie schließlich. »So einfach ist das.«

Dyson schüttelte lachend den Kopf. »Du empfindest noch immer etwas für ihn.«

Amber stieß ein hohes, ungläubiges Lachen aus. »Oh ja, das kann man wohl sagen. Etwas sehr Starkes.«

»Hattest du dich deshalb in diesem roten Kleid herausgeputzt? Ist übrigens eine tolle Art, nicht aufzufallen.«

»Es war eine Party«, herrschte Amber ihn an und ihre Augen blitzten. »Eine nette Party.«

Dyson grinste. »Du bist noch immer in ihn verliebt, stimmts?«

»Ich bin eine Soldatin Gottes«, sagte sie. »Ich habe weder Angst vor dem Teufel noch vor irgendeinem seiner Dämonen.
Es ist ziemlich riskant, wenn man einen so berühmten Mann wie Sebastian töten will, und wenn wir einen Fehler begehen, hat das große Auswirkungen für uns beide – oder sollte ich sagen: für uns alle drei.«

»Sprich lieber leise«, sagte Dyson, der noch immer auf dem Bett saß, wachsam. »Die Wände haben Ohren.«

»Ich warte lediglich ab, was er als Nächstes unternimmt«, sagte Amber in hörbar ruhigerem Tonfall. »Das ist wie bei der Jagd. Man benutzt ja auch keine Luftpistole – oder gar Augentropfen –, um einen Löwen zu erlegen.«

Dyson stemmte sich vom Bett hoch. »Und woher willst du wissen, was er als Nächstes unternimmt? Du bist schließlich nicht dabei und kannst sehen, wo er hingeht.« Er trat langsam, mit herausforderndem Blick auf sie zu. »Oder hast du auch telepathische Fähigkeiten, nur weil du ihn gevögelt hast?«

Amber hob die Hand, um ihn zu schlagen, aber er wich zurück. »Vergiss nicht, der Mann ist das Haupt seiner Frau«, sagte Dyson, »so wie Christus das Haupt der Gemeinde ist und der Erlöser des Leibes – Epheser 5, Vers 24.«

Sie ließ die Hand sinken. »Wann lerne ich übrigens diesen erstaunlichen Olivier kennen?«

»Zur rechten Zeit.« Dyson ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. »Vermutlich nächste Woche.«

Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du verschweigst mir doch etwas.«

Er ging zum Nachttisch, um seine Bibel zu holen. »Mein Herz ist bei Jesus, und das ist alles, was zählt«, erwiderte er und begann in dem zerlesenen Buch zu blättern.

»Du warst am Mittwochabend, am Donnerstagmorgen und Donnerstagabend und dann noch am Freitagmorgen mit ihm zusammen, bevor wir aufgebrochen sind.«

Blitzartig ging Dyson durch den Kopf, wie er gestern Morgen in aller Frühe vor Oliviers Tür aufgekreuzt war, mit der
beunruhigenden – aber auch aufregenden – Nachricht, dass der hinausgetriebene Dämon wieder zurückgekehrt war.

»Wie bereits gesagt, wir waren im Gebet vertieft«, sagte er zu Amber. »So hilf mir Gott.«

»Wenn du in deine alten Gewohnheiten zurückfällst, wirst du in der tiefsten Hölle schmoren, denn Gott hasst Sodomiten – vor allem solche, die die Ehe brechen.«

»Olivier setzt sich voll und ganz für meine Erlösung ein«, erwiderte Dyson. »Aber sprechen wir wieder über Sebastian. Wenn du die Idee mit dem Visine für so schlecht hältst, was hast du denn vor? Wir wissen nicht mal, ob er sich noch in dem Haus in Sausalito aufhält oder ob er einen anderen Unterschlupf gefunden hat.«

Amber dachte nach. »Ich bin zuversichtlich, dass Gott uns seinen Plan offenbaren wird. Außerdem können wir mal auf diesen schmuddeligen Promi-Internetseiten und den christlichen Foren nachschauen. Denen entgeht keiner.« Sie leerte ihre Wasserflasche. »Aber ich vermute, er treibt sich noch irgendwo in Sausalito herum, zusammen mit dem dunkelhäutigen Mädchen. Und Sausalito ist eine sehr kleine Stadt.«
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Samstagabend

 


Sebastian blickte auf seine Armbanduhr. Es war nach fünf und von Reed war weit und breit nichts zu sehen.

Besorgt begann er auf dem kleinen Deck des Bootes auf und ab zu gehen, wodurch es an seinem Liegeplatz sachte gegen den Anlegesteg schlug. Die haben Reed gestern Abend mit mir zusammen gesehen, dachte er, während der Schiffsrumpf sanft hin und her schaukelte. Warum habe ich sie bloß allein gelassen? Wieso habe ich nicht Coby und Ellie angerufen und sie gebeten, Reed abzuholen, als ich sie vorhin hier abgesetzt habe?

Abermals ließ er den Blick über die Straßen schweifen, die von den angrenzenden Hügeln zum Yachthafen hinabführten. Doch in dem schwindenden Licht sah er lediglich Paare und Familien, die entweder auf die Hafenrestaurants zusteuerten oder über den öffentlichen Parkplatz zu ihren langweiligen Mietwagen schlenderten.

Er zog sein iPhone aus der Tasche und schaute nach, ob sie angerufen hatte, aber er hatte keine neuen Nachrichten – nicht mal von Kitty.

Wo steckt Reed?

Endlich sah er sie um die Ecke eines Gebäudes biegen – sie trug ein türkisfarbenes, trägerloses Kleid, das ihre Kurven und Rundungen verführerisch betonte. Er verfolgte, wie sie von Puppen- zu menschlicher Größe wuchs: In einer Hand trug sie
ihre Handtasche, in der anderen einen Pullover und die langen schwarzen Haare wallten wie ein Schleier hinter ihren zarten, kakaobraunen Schultern her. Sie schritt leicht aus – als wäre sie fast schwerelos –, und ihre schwingenden Hüften erinnerten ihn an ein Hula-Mädchen, das einen schläfrigen Tanz aufführt.

Mann, sie sieht fantastisch aus.

Sie sah ihn und winkte ihm zur Begrüßung zu. Und als er ihr Winken erwiderte, spürte Sebastian nicht etwa die vertraute Regung unterhalb der Gürtellinie, sondern eine weniger vertraute Atemlosigkeit in der Brustgegend.

Er sprang über die Reling und marschierte los, um ihr entgegenzugehen.

Vor einer weißen Luxusyacht, die für ihren schmalen Liegeplatz viel zu groß war, trafen sie sich.

»Ich freue mich ja so, dass du gekommen bist.« Er fasste ihre Hand und beugte sich vor, um sie zu küssen.

»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte Reed und hielt ihm ihre Wange hin. »Ellie wollte einfach nicht aufhören wegen gestern Abend. Fast hätte ich aus dem Badezimmerfenster krabbeln müssen, um hierherzukommen.«

»Ist schon in Ordnung. Ich hatte mir nur schon etwas Sorgen gemacht.«

»Apropos: Hast du heute zufällig irgendwelche religiösen Fanatiker getroffen?«

Sebastian legte ihr den Arm um die Schultern und sie schlenderten auf dem Anlegesteg zurück in Richtung Lil’s Bastard. »Hier stelle ich heute die Fragen, nicht du.«

»Freut mich, dass du unser Gespräch noch nicht vergessen hast«, sagte Reed. »Ich bin beeindruckt.«

»Sagen wir einfach, ich kann es nicht ausstehen, wenn ich falschliege.« Sie gingen weiter und stellten fest, dass ihre Schrittlängen gut zueinander passten. »Ich habe mich entschlossen, nicht ins Hafenviertel zu gehen, wenn du nichts dagegen hast.
Da wird man nur erkannt und so, und ich möchte nicht, dass das unseren Abend ruiniert.«

»Dann gibt es also wieder Truthahn-Sandwichs?«

Sebastian lachte. »Nein, ich habe im Feinkostladen, wo wir uns gestern Lunch geholt haben, Pasta besorgt. Käsetortellini mit Pesto, dazu reichlich Parmesan, und ich habe sogar ein paar Zitronen gekauft.«

»Meine Lieblingspasta!« Sie drehte sich zu ihm um und kniff die Augen zusammen. »Woher weißt du ...?«

Sebastian grinste sie an. »Ist auch meine Lieblingspasta. Sieht ganz danach aus, als hätten wir tatsächlich etwas gemeinsam.« Sie waren am Boot angekommen. Sebastian sprang über die Reling und streckte Reed seine Hand entgegen. »Aufpassen.«

Reed fasste seine Hand und trat behutsam an Deck, wäre aber trotzdem beinahe gestürzt, als das Boot plötzlich unter ihrem vereinten Gewicht Schlagseite bekam.

Sebastian packte sie lachend an den Armen.

»Ich bin normalerweise nicht so ungeschickt. Das liegt nur an den blöden Pumps, die ich mir heute auf Ellies Drängen hin gekauft habe.«

Er führte sie zu der weißen mit Vinyl beschichteten Sitzbank. »Setz dich lieber hin, solange ich in die Bucht hinausfahre. Es dämmert bald; wenn wir also wieder drüben vor Angel Island ankern wollen, müsste sich uns ein fantastischer Blick auf die Lichter der Stadt bieten.«

Reed stimmte zu, also machte Sebastian die Leinen los, ließ die Motoren an und begann das Boot vorsichtig aus dem Liegeplatz ins Fahrwasser zu manövrieren. Augenblicke später fuhren sie durch die Bucht auf die ferne Insel zu, so als würden sie an einer sehr langen Leine dorthin gezogen.

Reed ließ das Panorama auf sich wirken, das Meer, das Land und den Himmel, während die sonnenhellen Farben dem grauen Farbton des Abends wichen. In den letzten Minuten hatte
sie beobachtet, wie sich das Gelände der näher kommenden Insel von vollkornweizenbraun zu lavendelfarben veränderte, während der Himmel darüber helllila glühte und das umgebende Meer metallisch und stumpf wirkte, ähnlich wie die Unterseite von Aluminiumfolie.

Doch was Reed verzauberte, das waren die Lichter.

»Oh, die Lichter!«

Wohin sie auch blickte – auf die Schattenrisse der Berge und den bombastischen Coit Tower, die Wolkenkratzer und Inseln, die Boote und Straßen – überall erschienen Lichter ... winzige Lichtkegel, die aus dem Dunkel hervorfunkelten ... mit jedem Augenblick wurden es mehr, bis die Nachtlandschaft vor den schwarzen Buckeln der hügeligen Küstenlinie glitzerte und funkelte. Und rechts von ihnen ragte aus dem Dunkel die mächtige Golden Gate Bridge mit ihrer tomatenroten Grandezza auf, deren Kabel sich von Turm zu Turm schwangen wie die Gleise einer Achterbahn in einem Vergnügungspark.

»Sieh mal!«, sagte Reed zu Sebastian.

Sebastian drehte das Lenkrad und stellte die Motoren aus. Das Boot trieb im Uhrzeigersinn, während die kolossale Brücke sich in seiner Windschutzscheibe spiegelte. Reed seufzte und genoss das sanfte Schaukeln. »Hast du je etwas Schöneres gesehen?«

Sebastian wandte sich zu ihr um, er wollte sagen, was ihm auf dem Herzen lag, doch unerwarteterweise erfasste ihn eine Welle der Befangenheit. Doch dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen. »Ja«, sagte er schließlich und streckte den Arm nach ihrer Hand aus. »Dich.«

»Für einen Teenager hast du ziemlich gepflegte Umgangsformen«, sagte sie und ließ seine Hand fallen. Dann wich sie zurück und sah ihn an. »Ich bin einfach nur neugierig ... Aber hat dir schon mal jemand, irgendjemand, einen Korb gegeben?« Sie nahm wieder auf der Sitzbank Platz.


»Warum ist dir das so wichtig?«

»Weil ich von deinen kurzen und zahlreichen Beziehungen gelesen habe und keine Lust verspüre, eine weitere deiner Wegwerf-Groupies zu werden.«

Er lehnte sich an das Cockpit und verschränkte die Arme. »In mir hat sich einiges verändert, Reed – und ich sage das nicht nur so dahin. Ich habe Menschen kennengelernt, die mir dabei helfen, mein Leben neu zu bewerten.«

»Zum Beispiel?«

Sebastian schaute sie an; seine grünen Augen funkelten und wirkten ernst. »Dich.«

»Und ... wie gehts mit den Tortellini voran?« Sie beschäftigte sich damit, ihre warme Jacke zuzuknöpfen.

Sebastian trat in den Steuerstand und ließ die Motoren an. »Weißt du, mir hat noch nie jemand so den Kopf gewaschen wie du heute Nachmittag.«

Reed blickte zu ihm hoch. »Und, hast du dich schon davon erholt?«

»Ich bin nur überrascht.«

»Warum?«

»Weil, als wir uns kennengelernt haben, du mir da so schüchtern vorgekommen bist. Aber dann hast du mir gezeigt, dass du echt Feuer in dir hast. So jemanden wie dich habe ich noch nie kennengelernt.« Als er die Gashebel nach vorne schob, um die Rückfahrt nach Angel Island anzutreten, lächelte Reed ihn in der Dunkelheit an.

Kurz darauf schaukelten sie, vor Anker liegend, in der kleinen Bucht vor der Insel, inmitten der wenigen anderen Boote, die dort über Nacht ankerten.

Reed relaxte, während Sebastian den Tisch deckte, das Essen in die Mikrowelle schob, eine Kerze auf den kleinen Tisch stellte und eine große grüne Flasche Mineralwasser aufschraubte.

Schließlich servierte er die dampfenden Teller.


»Hast du heute schon mit deiner Mutter, mit Kitty, gesprochen?«, fragte Reed und stocherte dabei mit der Gabel in ihren Tortellini herum. »Übrigens, das sieht wirklich lecker aus.«

Sebastian betrachtete seinen eigenen Teller. »Nein.«

»Tut mir leid, dass ich das angesprochen habe.« Reed stach mit der Gabel in die Pasta, hob einen Bissen und starrte ihn an, als fragte sie sich, was das eigentlich sei.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Sebastian.

Reed schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab einfach seltsame ... Gewohnheiten. Achte gar nicht auf mich.« Hastig aß sie die Pasta. »Die sind perfekt warm gemacht«, erklärte sie schließlich. »Du bist ein kulinarisches Genie!«

»Wie lange hast du schon ... Schwierigkeiten mit dem Essen?«, erkundigte sich Sebastian.

Reed sah ihn bestürzt an. »Ist das so offensichtlich? Oder hat eine meiner lieben Freundinnen geplaudert?«

»Manchmal erspüre ich die Ängste anderer Menschen«, antwortete er. »Ich kann nicht anders.«

»Dann gehe niemals zu einem Treffen der Anonymen Esssüchtigen«, erklärte sie ihm rundheraus. »Dir würde der Kopf platzen.«

Sebastian musterte sie mit sanftem Blick. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet – und wenn du findest, dass mich das nichts angeht, würde ich das vollkommen verstehen.«

Reed legte ihre Gabel aus der Hand und sah ihn direkt an. »Als ich zwölf war, wurde bei meiner Mutter Brustkrebs diagnostiziert. Wir stehen uns sehr, sehr nahe – immer noch. Aber als meine Eltern mir damals sagten, was los war, habe ich einfach aufgehört zu essen. Als sie dann die OPs und die Chemo und das alles hatte, habe ich meinen Appetit ganz und gar verloren. Schon morgens beim Aufwachen hatte ich das Gefühl, mein Magen sei voller Beton. Deshalb verlor ich natürlich langsam an Gewicht: Ich habe innerhalb von zwei Monaten zehn
Kilo abgenommen, genauso wie sie – aber auf einmal haben mich alle gelobt, wie toll ich aussehe. Als es meiner Mutter dann langsam wieder besser ging, habe ich wieder angefangen zu essen und auch wieder zugenommen. Es war wohl das gleiche Phänomen wie bei Männern, die dick werden, wenn ihre Ehefrau schwanger ist.

Doch weil ich dann in keine meiner hübschen neuen Sachen mehr hineinpasste, habe ich die Freuden der Bulimie entdeckt, aber darauf will ich jetzt beim Essen nicht näher eingehen.« Sie seufzte schwer und drehte geistesabwesend ihre Gabel. »Aber jetzt gehts mir prima; ich muss nur aufpassen. Ich kenne meine Dämonen ziemlich gut, und ich weiß, wann sie anfangen mich zu quälen. Ich ...«

Sie hielt inne und sah ihn einen langen Augenblick auf beunruhigend intensive Weise an, dann kam sie offenbar zu einem Entschluss. Sie entspannte sich und zuckte kurz mit den Schultern. »Ich muss mit aller Kraft auf mich aufpassen. Und ich glaube, das erspürst du, wenn ich in einem Moment allzu schüchtern bin und dann wieder allzu frech. In mir tobt ein kleiner Kampf, und dann tue und sage ich Dinge, mit denen ich mich eigentlich gar nicht wohlfühle, denen ich mich aber stellen muss. Das ist alles Teil meiner Genesung. Verstehst du?«

Sebastian nickte. »Ja, sicher.« Er schenkte ihnen Mineralwasser nach. »Aber ich bin neugierig, denn du und dein Freund habt euch doch vor Kurzem getrennt. Hat das ... hm, dazu geführt, dass du wieder zu essen aufgehört hast? Nicht, dass du so aussiehst, ich meine ... du siehst kerngesund aus. Ich meine, du siehst schön aus. Hm ...«

»Mir geht es gut«, unterbrach Reed ihn. »Und seit Ellie mich mit Clif-Riegeln zwangsernährt, geht es mir besser als gut. Selbst ohne Ellies Nörgeleien würde es mir gut gehen. Mein Therapeut hat mir dabei geholfen, einige gute Strategien zu entwickeln.« Sie lächelte, aß noch einige Tortellini. »Ich bin wohl eine
von den Glücklichen – manche Mädchen kommen nie mehr von der Anorexie-Insel herunter.«

Sebastian erwiderte ihr Lächeln. »Ich nehme an, wir haben alle unser Päckchen zu tragen.«

»Macht dir meine Erkrankung Angst?«

Sebastian lachte. »Es muss schon viel zusammenkommen, bis ich Angst kriege. Sehr viel.«

»Also, wo wir schon beim Thema sind: Was ist mit dir? Wie peinigen dich deine Dämonen?«

»Mein größtes Problem ist vermutlich, dass ich nicht weiß, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Ich helfe gern Menschen, aber ich hasse diesen ganzen Kram mit der Religionsgemeinschaft, den meine Mutter uns aufgezwungen hat.«

Reed trank einen Schluck Mineralwasser. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, wo du in, sagen wir, zehn Jahren stehen möchtest? Manchmal überlege ich, was ich anstrebe und arbeite mich dann von dort zurück.«

»Darüber hab ich noch nie nachgedacht.« Er nahm sein Zitronenviertel und presste den Saft auf die Pasta. »Wo willst du denn in zehn Jahren stehen?«

»Ich hätte gern ... einen sinnvollen Beruf, ein paar wohlgeratene Kinder und einen Ehemann, der mich rasend faszinierend findet. Aber ich würde auch in einem Zelt auf der Prärie wohnen, wenn das bedeutete, dass wir alle glücklich sind. Geld ist mir nicht wichtig.«

»Vor einer Woche hätte ich dir noch gesagt, du spinnst«, erklärte Sebastian. »Aber nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, fange ich an, alles neu zu überdenken.«

»Geht da noch etwas anderes vor?«

Jetzt war Sebastian damit an der Reihe, Reed nachdenklich anzusehen. »Es gab da, äh, eine ... Familientragödie unter unseren Gemeindemitgliedern. Mord und Selbstmord.«

Reed legte ihre Gabel auf den Tisch. »Was ist denn passiert?«


»Ich möchte dich nicht deprimieren.« Sebastian zog erneut sein iPhone aus der Tasche und sah nach, ob er Nachrichten bekommen hatte. Schon den ganzen Tag plagte ihn eine Art Vorahnung.

»Du würdest dich bestimmt sehr viel entspannter fühlen, wenn du das Ding einfach mal ausschalten würdest«, empfahl Reed und zeigte mit dem Finger auf das Gerät.

»Du hast recht. Ich verspreche dir, meine Nachrichten erst dann wieder abzufragen, wenn du wieder bei Coby bist.«

»Du sollst das nicht für mich tun«, erwiderte Reed. »Es ist nur so, dass jeder sehen kann, wie sehr du dich entspannen musst. Ich meine, hier bist du in dieser wunderschönen Bucht, aber du checkst ständig dein Handy, als würdest du auf eine Organtransplantation warten. Erwartest du denn etwas derart Wichtiges?«

Er steckte das Telefon ein. »Niemand weiß, wo ich bin, darum brauche ich im Moment nichts zu tun – außer deine wunderbare Gesellschaft zu genießen.«

»Du kannst es wohl nicht lassen.« Reed lachte. »Aber obwohl deine hoch verfeinerten Flirttechniken an mich verschwendet sind – ich werde nicht versuchen dich davon abzuhalten.«

»Wie gesagt ...«, Sebastian ergriff ihre Hand. »Du bist anders als alle, die ich kenne. Du hast diese schöne, ruhige, liebenswerte Art, die mich dazu bringt, innerlich ruhig zu werden. Als fühltest du dich völlig wohl in deiner Haut, und deshalb finde ich auch mich in Ordnung, so wie ich bin. Und ich sage das nicht nur so, Reed, ich meine es. Für mich bist du innerlich genauso schön wie äußerlich, so als hättest du ... Sonnenschein in dir.«

Reed ließ die Wärme seiner Worte und seiner Haut auf sich wirken, und es rührte sie. »Kannst du ... sagen, was ich gerade denke?«

»Mich beschäftigt eher das, was mir durch den Kopf geht.«
Er beugte sich über den Tisch und küsste sie leicht auf den Mund. »Mmm, Pesto.«

Reed trank rasch einen Schluck Mineralwasser. »Versuchs noch mal.«

Sebastian stand auf, beugte sich über den Tisch und küsste sie fester. Reed öffnete die Lippen. Sie spürte, wie ihre Haut warm wurde und ihre Fußknöchel kribbelten.

»Danke«, sagte Sebastian, nachdem er sich wieder hingesetzt hatte. »Der Geschmack von Perrier ist sehr viel erfrischender.«

»Hab ich gesagt, dass du wie Parmesan schmeckst?«

»Du ... gefällst mir«, entfuhr es ihm.

Reed lehnte sich zurück und lachte. »Ich fange an, dich auch zu mögen, glaub ich.«

»Also, wie gehts jetzt weiter?«

»Mit dem Nachtisch?«

»Mit ... uns.«

Reed tätschelte ihm die Hand. »Wie wärs, wenn wir es langsam angehen lassen und sehen, was passiert. Ich fliege morgen nach L.A. zurück, und wenn du willst, könnten wir uns dort wieder treffen und etwas essen.«

Sebastian schaute über die Bucht, dann richtete er den Blick wieder auf Reed. »Ich muss irgendwann nach Hause zurückfahren, schätze ich ... Und wenn ich weiß, dass wir uns wiedersehen, könnte ich mich wenigstens auf etwas freuen.«

Sie machten sich erneut über die Pasta her.

»Kannst du mir etwas verraten?«, fragte Reed.

»Na klar«, antwortete Sebastian mit vollem Mund.

»Wie viel von dem, was ich denke, kannst du erspüren?«

Sebastian schluckte den Bissen herunter und legte seine Gabel hin. »Nur Bruchstücke – es sei denn, ich wache gerade auf oder bin in einem meditativen Zustand. Allerdings kann es jederzeit passieren, dass ich dieses Gefühl der Anziehung empfange, von dem du vielleicht schon mal gehört hast.«


»Wie fühlt sich das denn an, wenn sich jemand für einen interessiert?«

»Du willst doch nicht etwa sagen, dass dir entgeht, wenn jemand dich für echt scharf hält?« Sebastian lachte. »Ich bekomme bloß klarere Informationen, das ist alles.«

»Das ist nicht fair«, sagte Reed.

»Aber in der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt. Sagen das nicht alle alten Leute immer?« Er füllte Reeds Wasserglas nach.

»Ich ... sage es dir, wenn ich alt bin.«

Sebastian stellte die Flasche auf den Tisch und blickte Reed in die Augen. »Willst du damit sagen, dass wir uns dann noch kennen werden?«

Wieder spürte Reed, dass sie rot wurde. »Ich habe keine Ahnung, was hier abläuft. Ich bin ganz durcheinander, weil ich dich noch heute Morgen für den arrogantesten, langweiligsten Typen gehalten habe, mit dem ich je ein erbärmliches Date hatte, und jetzt habe ich das Gefühl ...« Sie schüttelte den Kopf und schaute hinaus auf die von Lichtern funkelnde Küstenlinie. »Wenn ich etwas gelernt habe, dann, die Dinge langsam angehen zu lassen.« Sie wandte den Blick ab. »Und ich sollte dir wohl sagen, dass ich ein Problem damit habe, Männern zu vertrauen.«

Er berührte ihre Hände. »Damit kann ich umgehen.«

»Dann kann ich das wohl auch. Aber warum willst du denn mit einem ganz normalen Menschen zusammen sein – und dazu noch mit einer Frau, die unter einer Essstörung leidet? Ich dachte, du suchst nach Superfrau – oder Supermann.«

»Ich weiß, du machst Witze«, antwortete Sebastian. »Aber darf ich ehrlich zu dir sein?«

»Bitte.«

»Seit ich mich erinnern kann, habe ich das Gefühl – vermutlich, weil Kitty es mir eingeredet hat –, anders zu sein als alle
anderen. Besser als alle anderen, so furchtbar das auch klingt. Aber jetzt beginne ich langsam zu glauben, dass ich irgendwo hingehöre ... und dieses Gefühl gefällt mir sehr.«

»Und wie passe ich da hinein?«

»Durch dich ... fühle ich mich menschlich. Verletzlich. Und so sehr mir das auch Angst macht – es ist aufregend, weil ... ich mich noch nie so gefühlt habe.«

Reed unterdrückte ein Kichern. »Das ist so süß.« Doch als sie Sebastians gekränkten Gesichtsausdruck sah, bedauerte sie ihre Antwort. »Ich meine, manchmal wirkst du so reif, und dann wieder fällt mir ein, dass du noch immer ein Teen ...«

Sebastians iPhone pingte. Er streckte reflexartig die Hand danach aus, hielt dann aber inne.

Ihre Blicke trafen sich.

»Nur zu«, sagte Reed. »Du hast meine Erlaubnis.«

»Lass mich nur eben diese E-Mail checken. Okay? Ich warte auf irgendwas Wichtiges; ich habe schon den ganzen Tag so ein seltsames, ungutes Gefühl.«

Reed schwieg und aß weiter ihre Tortellini, während Sebastian sein Handy hervorzog und seine E-Mails checkte.

Die Nachricht von Kitty war kurz, aber Sebastian kam es vor, als habe er sein ganzes Leben lang darauf gewartet.


Ein Mann, der behauptet, dein Vater zu sein, hat sich bei mir gemeldet. Ich habe mich mit ihm getroffen. Er hat mir eine Mail geschickt, die ich an dich weiterleiten soll, aber seine Mail-Adresse gebe ich dir erst, wenn du nach Hause kommst. Wir warten beide. Kitty.
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Tags darauf jagte Sebastian in halsbrecherischem Tempo zurück nach L.A. Selten fuhr er mit seinem Porsche Cayenne langsamer als neunzig Meilen pro Stunde, und oft bewegte sich die Tachonadel im dreistelligen Bereich, während die große silbermetallicfarbene Geländelimousine an den Mandelplantagen und Weinbaugebieten, den Viehhöfen und Kornfeldern Zentralkaliforniens vorbeiraste.

Und während dieser ganzen Zeit drehten sich seine Gedanken noch schneller als die Räder unter ihm.

Die innere, fast panische Unruhe hatte sich am Vorabend eingestellt, mit den Vorahnungen, die seinen Abend auf dem Boot mit Reed fast ruiniert hätten. Als er dann Kittys E-Mail mit der angehängten Nachricht von Chuck überflogen hatte, beschloss er, Reed nicht darüber aufzuklären, was er soeben gelesen hatte – zumindest vorerst nicht. Stattdessen setzte er alles daran, die Nachricht zu ignorieren, während er gleichzeitig sein Bestes gab, Reed zu schmeicheln, sie ins Gespräch zu ziehen und dafür zu sorgen, dass sie das Gefühl bekam, die einzige Frau auf der Welt zu sein.

Und es hatte geklappt. Er sah, wie Reeds Haltung und ihr Gesichtsausdruck sich im Laufe des Abends von en garde zu entspannt veränderten.

Doch den ganzen Abend hindurch plagte ihn eine Kaskade von Fragen. Wie sah dieser Chuck aus? Hatte er einen Job? Besaß er die gleiche telepathische Begabung wie er, Sebastian? Wo
hatte er sich die ganze Zeit versteckt? War er ein Arsch, der ein schwangeres Mädchen im Stich gelassen hatte, oder hatte Kitty ihn im Dunkeln gelassen? War er ein gütiger, liebevoller, erfolgreicher Mann, zu dem er unter Umständen aufschauen konnte? Und war er tatsächlich sein Vater oder noch so ein Spinner, der es auf ein wenig Geld und viel Aufmerksamkeit in den Medien abgesehen hatte ... oder hatte Kitty das alles nur eingefädelt, um ihn nach Hause zu locken?

Am Ende des Abends – er spürte intuitiv, dass seine Verfolger nirgends in der Nähe waren – begleitete er Reed wieder zurück den Hang hinauf zu Coby. Dann, nachdem er ihr einen ganz zärtlichen Kuss gegeben hatte, hatte er sie verblüfft, indem er seine Absicht kundtat, am Morgen nach Los Angeles zu fahren.

Außerdem hatte er ihr angeboten, sie mitzunehmen, doch Reed hatte abgelehnt; er merkte, dass sie ihm noch immer nicht ganz traute. Sie hatte ihm aber versprochen, sich zu melden, sobald sie zu Hause angekommen sei, und eine Verabredung in Aussicht gestellt.

Nach einem vierstündigen Höllenritt bog Sebastian am Nachmittag in die Tiefgarage seines Appartementhochhauses ein, übergab den Wagen dem dafür zuständigen Angestellten, holte den Fahrstuhl in die Garage hinunter, schob seine Schlüsselkarte in den Schlitz und fuhr hoch ins Penthouse.

Das Geräusch der Fahrstuhltüren, die auseinander glitten, und Sebastians Schritte auf dem Terrazzoboden drangen an Kittys Ohr. »Du hast meine Nachricht also bekommen.« Sie saß auf dem weißen Ledersofa im Wohnzimmer, eine Zigarette lässig in der einen Hand, während sie mit der anderen auf dem Laptop tippte. Sie blickte auf und warf ihm diesen speziellen Blick zu, der ausdrückte: Du wirst noch büβen für all den Kummer, den du mir bereitet hast. »Was hast du denn mit deinen Haaren angestellt?«


»Was für eine Nachricht?« Sebastian nahm die Reisetasche von der Schulter und stellte sie auf den Boden. »Ich hab nur keine sauberen Socken mehr.«

Kitty kicherte und erhob sich vom Sofa. »Ich bin so froh, dich zu sehen!« Sie ging zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Was hast du gemacht?«

»Meinen alten Freund Coby besucht, oben in San Francisco.«

»War es nicht Sausalito?«

Sebastian blickte finster. »Woher weißt du das?«

»Ich habe mich der Online-Gruppe dieser reizenden Menschen angeschlossen, die uns hassen. Offenbar haben die dich auf Schritt und Tritt verfolgt. Außerdem habe ich gerade eben ein neues Gmail-Konto eröffnet, um herauszufinden, was da so gesagt wird; sie sind übrigens nicht besonders clever. Also, wie heißt sie?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Von einem hübschen, dunkelhäutigen Mädchen. Mit umwerfender Figur. Und geheimnisumwitterter ethnischer Zugehörigkeit.«

»Vergiss es.«

»Hast du ihren Namen schon vergessen?«

Er begab sich in seine Räume. »Ich bin gleich wieder da, und dann möchte ich alles über Chuck wissen. Außerdem habe ich einen Mordshunger. Wenn du mir also bitte etwas zu essen machst – du weißt schon, wie eine richtige Mutter –, würde mich das sehr freuen.«

Nachdem er das Bad benutzt hatte, fand er Kitty an der Küchenbar sitzend vor, immer noch rauchend. »Hot Pockets. Mit Hühnchen.« Sie wies auf den rotierenden Teller in der Mikrowelle. »Siehst du? Ich bin praktisch eine treu sorgende Fußball-Mutter.«

»Ah ja, wir sind also nicht mehr Vegetarier?«


Kitty zuckte mit den Schultern. »Das Hausmädchen hat aus Versehen welche mit Fleisch gekauft und die schmecken gar nicht so schlecht.«

Sebastian stellte sich neben die Mikrowelle. »Und wie läuft’s mit dem Zivilprozess?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Aber Larry hat ein paar ermutigende Präzedenzfälle und Urteile gefunden und ist zuversichtlich, dass diese Witzbolde mit ihren Forderungen heruntergehen werden. Aber er braucht dich trotzdem, du musst so schnell wie möglich diese eidesstattliche Erklärung abgeben; er hält ihre Anwälte schon seit Tagen hin.«

»Das erledige ich morgen.«

Die Mikrowelle piepte, darum zog er den Teller mit dem dampfenden Fertiggericht heraus und stellte es vor Kitty auf die Küchenbar. Er warf einen Blick auf die Zigarette in ihrer Hand. »Würde es dir etwas ausmachen?«

Kitty glitt vom Küchenbarhocker, ging zum Herd und schaltete die Dunstabzugshaube ein. »Besser?«

Sebastian verdrehte die Augen und biss in seine Blätterteigtasche. Er verbrannte sich den Gaumen. »Jetzt erzähl doch mal von Chuck.«

»Ich würde dir zwar gern sagen, dass er irgendein Leistungsträger ist, Naturwissenschaftler oder Neurochirurg, oder ein Nobelpreisgewinner, der zudem Mäzen und Stifter ist«, antwortete Kitty, »aber im Grunde ist er ein Loser.«

»Ja, das habe ich seiner E-Mail, nachdem ich sie ein paarmal gelesen habe, auch entnommen – er kommt mir nicht sehr helle vor. Hast du dich mit ihm getroffen?«

»Wir sind ins Denny’s gegangen.«

»Du?« Sebastian lachte.

»Ich wollte nicht erkannt werden.« Sie zog heftig an der Zigarette, und als sie den Rauch ausstieß, saugte die Dunstabzugshaube ihn auf wirksame Weise aus dem Raum.


»Er ist also mein Vater?«

»Du bist der Hellseher. Verrate es mir.«

»Fang nicht wieder so an.«

»Lass mich eines klarstellen«, sagte Kitty. »Weder du noch ich profitieren in irgendeiner Weise davon, wenn wir diesen Mann als deinen Vater anerkennen. Er kann unserem persönlichen, spirituellen und beruflichen Image nur schaden.«

»Du willst mir also sagen, er ist der, der er zu sein behauptet.« Sebastian aß noch einen Bissen.

»Ich bleibe völlig neutral in dieser Frage, weil ich befürchte, dass du diesem Mann weitersagst, was ich dir vielleicht erzähle, in der Hoffnung, irgendeine Art alberne Beziehung mit ihm einzugehen.«

»Aber er ist mein Vater.«

»Nein«, erklärte Kitty mit Nachdruck. »Chuck Niesen hat, wenn überhaupt, nur als Samenspender gedient. Ich hingegen bin deine Mutter und habe dich großgezogen – ganz allein und gegen ziemlich starke Widerstände.« Sie warf ihre Zigarette in die Spüle und trat dicht an ihn heran. »Und trotz unserer Meinungsverschiedenheiten habe ich um dich gekämpft und dich angeleitet, so gut ich konnte. Und so ungern ich es dir vorschlage, weil du mir zu sehr ähnelst und ich weiß, dass es dich vermutlich nur gegen mich aufbringt – aber du schuldest mir Loyalität, und deshalb möchte ich, dass du mir versprichst, die Angelegenheit mit äußerster Diskretion zu behandeln, bis wir wissen, wie zum Teufel wir weiter verfahren sollen.«

»Du riechst nach Zigaretten.«

Kitty trat einen Schritt zurück. »Und dein Haarschnitt lässt einiges zu wünschen übrig.«

»Hast du den Aston Martin zurückgegeben?«

»Hast du eigentlich irgendetwas von dem verstanden, was ich dir gerade gesagt habe?«

»Ich finde es interessant«, begann Sebastian, während sein
Blick zu ihr hinüberschweifte, »dass du mir sagen kannst, wie sehr du mich angeleitet und um mich gekämpft hast und was du alles für mich geopfert hast ...« – er nahm einen letzten Bissen von seinem Snack, kaute und schluckte ihn hinunter – »... bloß kann ich mich nicht erinnern, dass du mir je gesagt hättest, dass du mich liebst. Vielleicht ... nur vielleicht habe ich mit Chuck ja einen Elternteil, der sich um mich kümmert, statt mich wie einen Angestellten zu behandeln.«

Kitty wollte etwas darauf erwidern, hielt sich aber zurück. Stattdessen nahm sie sich von der Küchenbar ihr Päckchen Zigaretten, schüttelte eine Zigarette heraus und steckte sie sich an der Flamme des Gasherds an. »Du hast mir selbst gesagt, ich soll den Wagen dem Händler zurückgeben.« Sie stieß die Worte zusammen mit dem Zigarettenrauch heraus.

»Schön, ich will ihn nämlich nicht mehr.«

»Schade«, sagte Kitty.

»Wie bitte?«

»Ich habe ihn wider besseres Wissen behalten. Und ob du es nun glaubst oder nicht – ich fand den Gedanken aufregend, dein Gesicht zu sehen, wenn du zum ersten Mal in dem blöden Ding sitzt.«
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Montagmorgen

 


Chuck saß mittlerweile seit über einer halben Stunde auf einer Parkbank mit Blick auf den Ocean Boulevard und wartete auf Sebastians Ankunft. Unterdessen amüsierte er sich damit, die bunte Parade zu beobachten, die an ihm vorbeizog: Bettelarme Obdachlose schoben mit Plunder beladene Einkaufswagen vor sich her, gut betuchte Leute mit Laufschuhen zu fünfhundert Dollar an den Füßen joggten vorbei, schmerbäuchige, rauchende russische Einwanderer quasselten unverständliches Zeug, würdevolle Kinderfrauen aus Guatemala fuhren weiße Babys in Sportkarren spazieren, die aussahen, als wären sie fit für eine Mondlandung.

So was gab es nur in Santa Monica.

Dann sah er Sebastian. Er trug eine lange schwarze Caban-Jacke, den Kragen als Protest gegen den kühlen Seewind hochgeschlagen, den Kopf mit dem verstrubbelten Blondhaar hatte er gesenkt und die Hände tief in den Taschen vergraben. Chuck sprang auf und ging ihm entgegen und sie trafen vor einem Beet mit kahlen Rosenbüschen zusammen.

»Zunächst mal, ich erwarte nicht, dass Sie glauben, dass ich Ihr Vater bin«, sagte er zu Sebastian, nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten. »Aber ich bin froh, dass Sie sich entschieden haben, sich mit mir zu treffen, wissen Sie. Ich fühle mich echt wahnsinnig geehrt, wissen Sie.«


»He, es ist ein schöner Tag und ich wollte mal an die frische Luft – aber ich habe nur ein paar Minuten Zeit, dann muss ich zu unserem Anwalt.«

»Ich werde nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen«, sagte Chuck.

»Wie gesagt, ein paar Minuten habe ich. Es ist also kein Problem.«

Sie schlenderten den alten gewundenen Asphaltweg unter den zerzausten Eukalyptusbäumen entlang, die dem Palisades Park Schatten gaben, und Sebastian versuchte sich eine Gesprächseröffnung einfallen zu lassen. »Also ... wie ist Ihr Treffen mit Kitty gelaufen? Sie hat mir erzählt, dass Sie sich bei Denny’s getroffen haben.«

»Wissen Sie«, begann Chuck, »Ihre Mutter ist immer noch eine sehr attraktive Frau, man sieht gleich, wo Sie einen Teil Ihres guten Aussehens herhaben. Apropos Aussehen, hier ist das Foto von mir, als ich ungefähr in Ihrem Alter war.« Er holte das Bild aus der Jackentasche hervor und reichte es Sebastian.

Sebastian brauchte nur einen Blick darauf zu werfen, um die außerordentliche Ähnlichkeit zu erkennen. »Das ist ziemlich überzeugend«, sagte er und eine Gänsehaut überlief ihn. Seine Ähnlichkeit mit dem jungen Surfer auf dem verblassten Foto beschäftigte ihn so sehr, dass er den Mann nicht bemerkte, der ihnen in angemessenem Abstand folgte.

»Das hat mein Kumpel Hank auch gesagt. Ihm ist gleich aufgefallen, wie ähnlich ich Ihnen sehe – oder vielmehr, dass ich früher so aussah wie Sie, sozusagen.«

»Schon gut, ich habs verstanden. Also, erzählen Sie mir von sich. Was haben Sie in den letzten zwanzig Jahren so angefangen?«

»Nicht sonderlich viel eigentlich«, antwortete Chuck. »Damals, als ich Ihre Mutter kennenlernte, war ich VW-Automechaniker. Mit sechzehn bekam ich einen von diesen alten
Karmann-Ghias, die aussehen wie so eine Art alter Badewannen-Porsche, und da ich ziemlich gut darin war, an dem Wagen rumzuschrauben, hab ich mir einen Job als Automechaniker besorgt. Dafür, dass ich noch so jung war, hab ich ziemlich gut verdient, mehr als viele von meinen Freunden, und ich hab all mein Geld für unnützen Kram ausgegeben und bin rauf auf Koks.«

»Wie ich höre, kann Koks ziemlich süchtig machen.«

Chuck lachte, und der Mann, der ihnen folgte, fing an, Fotos von den beiden Männern zu machen, die in gemütlichem Tempo vor ihm herschlenderten. »Oh, das war nichts im Vergleich mit dem Crystal Meth, mit dem ich später angefangen habe. Sehen Sie, kurz darauf war es vorbei mit meinem Job, es gab nämlich nicht mehr so viele von diesen VWs zu reparieren, wissen Sie, weil sie nicht mehr in die USA importiert wurden. Es fiel mir also ziemlich schwer, zu Geld zu kommen, und da hab ich angefangen, Meth zu schnupfen, weil das billiger war und leichter zu beschaffen. Und dann, als ich keinen anderen Job fand, fing ich an, das verdammte Zeugs in meiner Küche herzustellen, zusammen mit ein paar anderen Typen. Dann wurde ich verhaftet und bekam vier Jahre – das Mindesturteil für die Herstellung von weniger als fünfhundert Gramm – und machte einen Entzug.«

»Wow.« Sebastian schaute auf den glitzernden blauen Ozean hinaus, der direkt hinter dem Park lag, und fragte sich, warum die Leute wohl so drastische Maßnahmen ergriffen, um der Realität zu entfliehen. »Wie lange sind Sie jetzt schon clean?«

»Wenn man die Zeit im Knast nicht mitzählt, fast siebzehn Monate«, erwiderte Chuck, als sie auf den Klippenweg einbogen, »aber ich muss jeden Tag einen harten Kampf mit mir selbst ausfechten, das können Sie mir glauben. Als ich entlassen wurde, dachte ich mir, dass diese ganze Freiheit sich mit ein bisschen Meth noch viel besser anfühlen würde, also hab
ich mir als Erstes etwas Pepsi besorgt – so nennen wir es, um es nicht mit Coke zu verwechseln, also Koks, Sie wissen schon, und dann bin ich wieder in die Szene gerutscht und fing an, mit den anderen Meth-Typen rumzuhängen, und dann hatte ich die Idee, meine Bewährungshelferin anzurufen, und die hat dafür gesorgt, dass ich in eine betreute Wohngruppe für Suchtkranke komme.«

»Was für Leute leben da denn so?«

»Also, mein Freund Hank ist Alkoholiker – das ist der, der das Foto von Ihnen entdeckt und die Ähnlichkeit gesehen hat, hatte ich ja schon erzählt. Er interessiert sich für Ihre Religion, seit er diesen Artikel in der Vanity Fair gelesen hat, denn wir sollen eigentlich an eine höhere Macht glauben, das gehört zu unserem AA-Programm, aber ich bin katholisch erzogen worden und konnte eigentlich nie viel damit anfangen, und es gab eigentlich keine höhere Macht, mit der ich was zu tun haben wollte. Na jedenfalls, wie ich ja schon erzählt habe, Hank und ich leben in einem Rehabilitationszentrum für Strafentlassene in Mid-L.A. Wir sind zu sechst, sechs Männer, und helfen einander abstinent zu bleiben. Aber wenn ich nicht mehr auf Bewährung bin, das ist in zweieinhalb Jahren, gehe ich nach Mexiko, denn da gibt es immer noch ganz viele von diesen alten VWs. Ein paar davon sind auch gar nicht mal so alt, weil es noch ein Werk in Brasilien gibt, glaube ich, und ich denk mal, da könnte ich einen festen Job finden und mir vielleicht sogar eine Wohnung kaufen, wissen Sie?«

»Klingt nach einem guten Plan«, antwortete Sebastian munter, obwohl das Geschwafel des Mannes ihn zunehmend langweilte und nervte. Hat Reed sich so gefühlt, als ich ständig über mich gesprochen habe? Er beschloss das Thema zu wechseln. »Also, warum wollten Sie sich mit mir treffen?«

»Also, ich glaube, weil ich nie irgendwas gemacht habe, das Bestand hatte, Sie wissen schon, ich hab nicht viel erreicht im
Leben. Aber sogar ein paar der härtesten Knackis hatten wenigstens Kinder, die sie von Zeit zu Zeit mal sehen konnten – nach dem Wochenende haben sie sich immer darüber unterhalten, wer von den Kindern zu Besuch gekommen ist, und sie hörten sich an wie ganz normale Väter, die nach irgendeinem Fußballspiel darüber reden, wessen Kind ein Tor geschossen hat. Und ich hab im Knast darüber nachgedacht, weil man da Zeit hat, über jede Menge Sachen nachzudenken, und ich hab mir gedacht, dass ich vielleicht einiges anders gemacht hätte, wenn ich ein Kind gehabt hätte, dass ich dann vielleicht sogar die Finger von diesem Zeugs gelassen hätte – ich hätte etwas gehabt, für das es sich lohnte, wieder clean zu werden, etwas, auf das ich hätte stolz sein können. Also, nach der Sache mit dem Foto dachte ich mir, wenn wir uns gut verstehen oder auch nur so einigermaßen, könnten wir vielleicht mal sehen, ob wir vielleicht Freunde werden können, Sie wissen schon. Das ist alles.« Er schaute Sebastian nervös an und wandte dann den Blick ab.

Sebastian lächelte den Mann freundlich an, denn obwohl klar war, dass die Drogen bei ihm für Nervenschäden im Gehirn gesorgt hatten, schien er ein guter, ehrlicher Mensch zu sein. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl sein würde, einen Vater zu haben.«

Chucks Gesicht hellte sich auf. »Siehst du? Genau das meine ich! Ich meine, versteh mich nicht falsch. Ich glaube, deine Mutter denkt, dass ich euch irgendwie alles kaputtmachen will, das mit eurer Religion und eurem Geld und alles, aber darum gehts mir gar nicht. Ich bin gern bereit von der Bildfläche zu verschwinden und dich vielleicht gelegentlich zu sehen ... vielleicht ein paar Mal im Jahr oder so – genau wie all die anderen kaputten Väter da draußen.« Er lachte.

Sebastian lachte auch. »Das wäre cool.«

»He, erzähl doch mal, wie es ist, diese Fähigkeiten zu haben.
Ich hab gehört, du kannst tatsächlich Gedanken lesen und so. Ist das wahr?«

»Ja, manchmal kann ich das«, erwiderte Sebastian leise und nickte einer äußerst attraktiven Blondine zu, die gerade an ihnen vorbeikam, einen australischen Schäferhund an der Leine.

Die Frau warf ihm ein wissendes Lächeln zu.

»Also, kannst du merken, wenn so eine heiß auf dich ist?« Chuck schaute Sebastian mit großen Augen an. »Ich mein, ich sollte dich so was nicht fragen, aber das war das Erste, was mir in den Kopf kam, weil ich früher immer gedacht hab, ich könnt es merken, wenn ein Mädchen mich mochte. Es gab jede Menge komischer Sachen, die ich manchmal plötzlich im Kopf hatte.«

Sebastian blieb stehen und starrte Chuck kurz an. Dann setzte er sich wieder in Bewegung. »Gelegentlich war ich schon in der Lage, das festzustellen, ja«, erwiderte er kühl.

»Und was für andere, äh, Botschaften kannst du empfangen, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich das frage?«

»Weißt du, Chuck, ich glaube, ich würde im Augenblick lieber nicht darüber reden, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Oh, klar, tut mir leid, Mann, ich hätte nicht danach fragen dürfen ... Es ist nur so, dass ich nicht weiß, was für Fragen ich jemandem wie dir stellen soll. Es ist, als kämen wir aus zwei völlig verschiedenen Welten, weißt du.« Er überlegte eine Weile und ihre Schritte knirschten im Gleichmaß auf dem Sandweg: links – rechts – links – rechts. »Nein, doch, ich weiß: Was kannst du mir über dich erzählen? Was würdest du gerne machen, zum Beispiel?«

Sebastian sann über diese Frage nach und entschied dann, dass es nichts gab, was er gern über sich mitteilen wollte – zumindest noch nicht. »Warum erzählst du mir nicht von dem Abend, an dem du meine Mutter getroffen hast? Ich wette, das gibt eine gute Geschichte ab.«


Chuck stieß einen leisen Pfiff aus. »Daran erinnere ich mich nicht mehr allzu gut, junger Mann, denn sie und ich hatten an dem Abend ziemlich bald ziemlich viel getankt, und einen Teil von dem, was passiert ist, kann – und sollte – ich dir nicht erzählen. Aber eins kann ich dir sagen: Als ich deine Mutter zum ersten Mal sah – sie nannte sich damals Katie –, dachte ich, das ist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe. Ich meine, nicht billig und aufgedonnert wie manche, sie sah teuer aus, ich meine natürlich nicht wie eine Nutte, sie sah aus, als hätte sie echt Klasse. Und ich merkte, sie versuchte nicht, mir zu signalisieren, dass sie mich heiß fand oder so, als wäre sie schüchtern oder so, aber ich hatte das Gefühl, wenn ich zu ihr rübergehen würde, würde sie das gut finden, also lächle ich sie an, nur so aus Spaß, und sie wirft mir einen Blick zu, genau wie ich es mir gedacht hatte. Und dann haben wir angefangen zu reden, und später passierte dann diese erstaunliche Sache zwischen uns, und hier bin ich, zwanzig Jahre später, und gehe mit meinem Sohn am Strand spazieren ... meinem Sohn, der ein weltberühmter Promi ist.« Er hieb Sebastian auf den Rücken, grinste und schaute ihm in die Augen. »Verdamm mich, ist das Leben nicht komisch!«

»Kannst du laut sagen«, meinte Sebastian zustimmend und dachte, dass das wirklich stimmte, das Leben war schon komisch. Dann fiel ihm der Termin beim Anwalt wieder ein und er warf einen Blick auf seine Rolex. »Wo steht dein Wagen? Ich begleite dich noch bis dahin.«

»Also, meinen alten Karmann-Ghia musste ich verkaufen, um die Geldstrafen zu bezahlen und alles, du weißt schon«, erwiderte Chuck, »und die alte Karre fehlt mir richtig. Ich hatte den Wagen fast perfekt wiederhergerichtet – silbern mit roten Ledersitzen und schwarzem Dach – und er war das Einzige, was ich je geliebt habe.«

»Wie kommst du dann da hin, wo du hinwillst?«


»Mit dem Bus – aber das muss dir nicht leidtun, es ist so lange her, dass ich ein eigenes Auto hatte, dass es mir mittlerweile so vorkommt, als wäre das die einzige Möglichkeit, mein Ziel zu erreichen.« Er hielt Sebastian die Hand hin. »Also, ich weiß, du musst los und alles, aber ... könnten wir das vielleicht irgendwann mal wiederholen? Ich meine, du könntest sogar vorbeikommen und Hank kennenlernen oder so.« Er grinste.

»Das würde ich gerne«, erwiderte Sebastian und schüttelte ihm die Hand.

Und mit diesem letzten Szenenfoto schob der Mann, der alles dokumentiert hatte, seine Kamera in den Mantel und kehrte schnellen Schrittes zu seinem Auto zurück.
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Montagabend

 


Die Story erschien kurz nach sechs.

Sebastian donnerte gerade mit seinem Porsche Cayenne den Pacific Coast Highway entlang, um Reed in Ballena Beach abzuholen – sie wollten essen gehen –, als sein Handy klingelte.

Er klopfte auf seinen Mikrokopfhörer. »Hi Kitty.«

»Hast du gelesen, was ... über ... und Chuck ... sagt?« Kittys hysterische Stimme war zwischendurch immer wieder weg. »Warum ... ihr euch ... der Öffentlichkeit getroffen? Was ... dabei gedacht?«

»Ich kann dich kaum verstehen. Ich habe das Verdeck offen, mein Bluetooth funktioniert nicht, und mein Kopfhörer ist kurz davor, den Geist aufzugeben.«

Kitty wiederholte ihre Worte lautstark kreischend.

»Wovon redest du?«, brüllte Sebastian zurück und scherte nach rechts aus. »Was ist los?« Er ließ den Wagen ausrollen und hielt.

»Jemand von diesen lachhaften Internet-Promi-Klatschseiten hat Fotos von dir und Chuck in einem Park gepostet, mit der Überschrift: ›Wer ist dein Daddy‹? Und jetzt überschlagen sich im Internet die Mutmaßungen. Jemand hat es rausbekommen, Sebastian, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn gefunden haben. Ich bin so wütend auf dich, dass ich kaum klar denken kann! Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?«


»Ich wusste nicht, dass jemand Fotos macht. Ich bin lediglich hingegangen, um mich mit ihm zu treffen, und dazu hattest du mich schließlich herbeordert – schon vergessen?«

»Komm mir nicht so. In einer Million Jahren hätte ich nicht erwartet, dass du etwas so Dämliches tun würdest, wie dich in einem öffentlichen Park mit ihm zu treffen – und dann auch noch ausgerechnet in Santa Monica.«

»Kitty«, schnaubte er, »wo bitte hätte ich mich denn sonst mit ihm treffen sollen? In unserem Penthouse? Das hättest du doch nie im Leben zugelassen. Sogar der Türsteher hätte bloß einen Blick auf ihn zu werfen brauchen, um zu wissen, wer er ist.«

»Wir müssen uns überlegen, wie ... wie wir damit umgehen wollen«, stammelte Kitty. »Es wäre eine Sache, wenn er ein ganz außergewöhnlicher Mensch wäre, aber er ist der langweiligste Mann auf der Welt – abgesehen von seinem umfangreichen Vorstrafenregister natürlich. Er braucht nur den Mund aufzumachen und mit diesem dämlichen Gelaber anzufangen, und jeder wird wissen, dass ich ...« Sie brach ab.

»Dass du was? Dass du dir alles nur ausgedacht hast?«

Kitty zögerte. »Ich habe bestimmte Details aus meinem Leben ein wenig ausgeschmückt«, sagte sie. »Unter den Umständen wirst du vielleicht verstehen, wie wichtig es für mich war, mich selbst neu zu erfinden. Aber eine Sache ist absolut wahr: mein Glaube an das, was du bist.«

»Ich versteh schon, Kitty. Ich verstehe sehr viel mehr, als du denkst.«

»Also, was sollen wir denn jetzt machen?«

»Erst einmal wirst du mir die Wahrheit sagen.«

»Über was?«

»Ist Chuck mein Vater? Ja oder nein?«

Sie schwieg kurz. »Ja. Chuck ist dein Vater.«

Sebastian warf den Kopf gegen die Kopfstütze. »Ich danke dir. Endlich.«


»Ich habe nur versucht dich zu schützen.« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Also, was machen wir?«

»Wir sorgen dafür, dass er von der Bildfläche verschwindet – zumindest fürs Erste. Ich rufe ihn an und frage ihn, ob er irgendwo hinkann, bis sich alles ein wenig beruhigt hat. Und ich werde ihm begreiflich machen, wie wichtig es ist, dass er mit keinem Menschen darüber redet.«

»Sagst du mir Bescheid, wenn du mit ihm gesprochen hast? Mein Hin-und-her-Gelaufe nutzt den Travertin ab.«

»Klar.« Er warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett und sah, dass es langsam spät wurde. »Ich rufe ihn jetzt gleich an.«

»Bitte lass mich wissen, was er gesagt hat.«

»Mach ich.«

Er beendete das Gespräch. Dann suchte er Chucks Nummer heraus und gab sie in sein iPhone ein. Es klingelte zweimal. »Hallo?«, fragte eine Männerstimme.

»Chuck? Hier ist Sebastian.«

»Nein, hier ist Hank. Oh! Sie sind sein Sohn, ja? Ich kann kaum glauben, dass ich tatsächlich mit Ihnen spreche!«

»Könnte ich bitte mal Chuck haben?«

»Er ist gerade beschäftigt. Seine Bewährungshelferin ist hier.«

»Könnten Sie ihm ausrichten, dass ich mit ihm sprechen muss? Es ist dringend.«

»Klar, bleiben Sie dran.«

Sebastian wartete, während ein steter Strom von Autos auf den Nebenspuren an ihm vorbeisauste und den Porsche zum Schwanken brachte.

Er hörte, wie das Telefon weitergereicht wurde. »Ja?«

»Chuck, hier ist Sebastian. Kannst du reden?«

»Hallo, mein Sohn!«

»Wir haben ein Problem.«

Chuck lachte. »Ich nehme an, du hast davon gehört.«


»Kitty ebenfalls. Sie ist am Durchdrehen.«

»Ja, sie hat mir den Link zu dieser Promi-Klatsch-Seite gemailt. Also das hätte ich nie im Leben gedacht, dass da mal Fotos von mir auftauchen würden. Ich bin jetzt eine Berühmtheit - unglaublich, was?«

»Eigentlich ist das genau das, was wir verhindern müssen – dass du dort auftauchst. Vorerst zumindest.«

»He, sag ihr, sie soll sich keine Sorgen machen. Noch weiß niemand, wer ich bin – außer Hank und meiner Bewährungshelferin. Sie ist hier, weißt du, um mit mir darüber zu reden.«

»Warum?«

»Weil sie die Fotos auch gesehen hat. Ich nehme an, Bewährungshelfer gucken so zwanzigmal am Tag auf diese Internet-Seiten, weil so viele Promis sich dabei erwischen lassen, wie sie blöde Sachen machen. Also ist sie vorbeigekommen, weil sie sichergehen will, dass diese Sache mein Programm hier nicht gefährdet und dass ich ja nirgendwo hingehe, ohne es ihr zu sagen. Weißt du, ich brauche ihre Zustimmung, wenn ich mir den Arsch abwischen will.« Er lachte.

»Genau darüber wollte ich mit dir reden – das heißt, nicht über das Arschabwischen. Du musst für eine Weile verschwinden, bis sich alles wieder beruhigt hat.«

»Wo soll ich denn hin? Wenn ich den Bundesstaat verlasse, verstoße ich gegen meine Bewährungsauflagen und lande wieder im Knast.«

»Es müsste ja nicht weit sein. Du musst nur vorübergehend von der Bildfläche verschwinden.« Sebastian dachte kurz nach. »Ich habs! Ich hab in Sausalito für zwei Wochen ein Boot gemietet und es nur zwei Tage genutzt. Du könntest doch auf dem Boot wohnen. Wenn nötig, miete ich es für länger.«

»Machst du Witze? Du würdest mich tatsächlich in Sausalito auf einem Boot wohnen lassen? Ich würde sofort meinen Koffer packen, wenn ich einen hätte.«


»Es ist kein besonders schönes Boot, Chuck, aber es wird nicht sinken. Und die Motoren sind stark. Wäre das okay für dich?«

»Aber wie soll ich denn da hinkommen?«

»Mit meinem Auto. Wir könnten zusammen hinfahren. Morgen.«

»Besteht nicht die Gefahr, dass jemand uns sieht?«

»Mein Porsche hat getönte Scheiben.«

»Du hast einen Porsche? Ich habe mir immer einen Porsche gewünscht, weißt du.« Chuck zögerte. »Aber ich muss es erst mit meiner Bewährungshelferin abklären.«

»Ich warte«, sagte Sebastian.

Kurz darauf kam Chuck wieder ans Telefon. »Sie sagt, sie braucht eine Adresse, eine Telefonnummer und eine Kontaktperson, aber ansonsten versteht sie, was vorgeht, und sagt, dass ich fahren kann.«

Sebastian seufzte. »Ich ruf dich gleich morgen früh an, und wenn ich dich abhole, habe ich alle Infos parat, die kannst du dann an sie weitergeben.«

»Danke, junger Mann. Ich kann es kaum fassen, wie sehr sich mein Leben gerade ändert, dank dir.«

»Bleib einfach, wo du bist, Chuck, und alles wird gut. Okay?«

»Das krieg ich hin.«

Sebastian beendete das Gespräch, schaute in den Rückspiegel, und als alles frei war, trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
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Im oberen Stock des Rehabilitationszentrums hatte Hank sich derweil im Badezimmer eingeschlossen und telefonierte. Der Reporter der Boulevardzeitung hatte ihn gerade auf seinem
Handy zurückgerufen und sie waren schon fast zu einer Vereinbarung gelangt.

Und in einem Motel 6 in East Oakland – weniger als eine Stunde Fahrt von Sausalito entfernt – erhielt Dyson einen Anruf von einem sehr zornigen Olivier, der nicht verstehen konnte, wie um alles in der Welt Sebastian es geschafft hatte, lebendig nach Los Angeles zurückzukehren.





36

Kitty scrollte sich durch die mittlerweile vertrauten Internet-Foren, bis sie den Namen ihres Sohnes entdeckte:



Wir erklären Sebastian Black den Heiligen Krieg, weil er sagt, wir sollen den Sohn Gottes nicht anbeten, und weil er sich selbst zum Götzen erklärt. Der Heide ist ohne Zweifel ein Dämon des Dunklen Engels. Er erhält Botschaften von Dämonen, um seine Opfer zu täuschen. Jedes verlorene Schaf ist eine weitere Seele, die das Licht des Himmels nie erblicken wird. Und Kitty Black ist die Große Buhlerin aus Offenbarung 17-18. Betet um Führung, damit ihr den Willen Gottes tut. Die Endzeit ist da! Sebastian Black = Satan is Back!



Diese Leute sind wirklich total plemplem, dachte Kitty, als sie die Antworten auf diesen flammenden Aufruf zur Tat und die Bibelstellen, die angeführt wurden, um die abstrusen Behauptungen zu belegen, durchlas. Bei näherem Hinsehen fiel ihr der besonders zornige Ton der Beiträge auf, die von einer gewissen Reba M. kamen, offenbar der Web-Moderatorin der Gruppe. Diese Frau hegte augenscheinlich einen besonders giftigen Groll gegen Sebastian und auch Kitty.

Plötzlich kam eine Flut neuer Beiträge herein, bei denen es um den hochgewachsenen, geheimnisvollen Kahlkopf ging, von dem man vermutete, dass er Sebastians Vater war:




Hoffeauferlösung: Man sagt, der Mann heißt Chuck Niesen und ist der Vater des Heiden, er hat Vorstrafen und war im Knast. Weiß jemand Näheres?

 


DerHerrsprichtzumir: Habs auch gerade gehört. Der Typ ist ein Junkie. Der Heide ist wohl doch nichts so Besonderes, was, mit einem drogenabhängigen Knastbruder als Vater und einer Hure als Mutter.



Mit zusammengekniffenen Augen starrte Kitty auf den Bildschirm. Ihr Herz hämmerte und sie platzte fast vor Wut. Er hat geplaudert! Obwohl ich es ihm ausdrücklich verboten hatte, hat er geplaudert!

Dann löschte ein kühler Rachenebel ihren brennenden Zorn: Wenn Chuck unbedingt berühmt sein will – das kann er haben!

Sie eröffnete ein neues Gmail-Konto und loggte sich unter einer fingierten Identität ein – »Hilda«, die abgekürzte Version eines Namens aus einem Märchen, das sie als Kind besonders gern gehört hatte.


Hilda: Ich hab gerad was über diesen Mann erfahren, dem Heiden sein Vater. Ich hab Infos.



Kurz darauf kam eine Antwort:



Reba M: Wir untersuchen das. Jeder, der Informationen hat, wird ermutigt, sie uns mitzuteilen. Wer bist du? Was ist dein Profil? Warum kommst du gerade jetzt zu uns?



Kitty dachte einen Moment nach und überlegte, was wohl der überzeugendste Grund dafür sein könnte, sich ausgerechnet jetzt zu Wort zu melden.



Hilda: Ich bin aus LA und geschieden mit 9 Kindern und fromm und folge unserm Herrn und Erlöser Jesus Christus. Ich habs von einer wahren Quelle: dieser Mann, der gerade aufgetaucht ist, ist die eigentliche kraft hinter dem Heiden und seiner Mutter, die im grunde eine gute Christin ist.

 


Reba M: Woher haben Sie diese Informationen?

 


Hilda: Mein Ex ist ein opfer dieser satanischen Kirche und ist ständig zu den versammlungen hin und arbeitet jetzt für sie als Fahrer. Er hat mich von diesem Mann Chuck erzählt und ihn rumgefahren. Leute aus dem Umfeld des Heiden wussteten schon lange von diesem Mann aber bis jetzt war er ein geheimnis, weil er plant im nächsten Jahr die Weltrelgieonen zu übernehmen. Er ist noch übler als der Heide. Und er ist der wahre Lügner. Er hat das geld von meinem Mann genommen und für eine Scheidung gesorgt und jetzt hab ich kein Geld nicht für meine ganzen Kinder die haben allmein Geld der Heide und die

 


Reba M: Könnten Sie mehr Informationen über ihn beschaffen? Wir brauchen eine Adresse, wenn irgend möglich. Wahrscheinlich müssen Sie dazu mit Ihrem Ex-Mann in Kontakt treten, was nicht leicht für Sie sein wird, aber wir brauchen diese Information, um Gott dem Herrn dienen zu können. Es klingt, als müsste dieser Mann sofort aufgehalten werden.

 


Hilda: Ich könnt es villeicht heut abend machen, weil er kommt, weil eins der Kinder gebursttag hat. Ich frage ihn und guck mal was er sagt und dann sag ich es Ihnen. Okay?

 


Reba M: Vielen Dank für Ihre Hilfe, Hilda! Wir preisen den Namen des Herrn dafür, dass er Sie heute zu uns gesandt hat.
Das ist wahrlich ein Segen! Und falls noch jemand weitere Informationen über diesen neuen bösen Mann hat – bitte tut Gottes Werk und postet die Informationen hier.



Grinsend loggte Kitty sich aus. Dann kam ihr eine Idee. Sie ging in ihr Büro, warf den alten Desktop-Computer an, den sie seit Monaten nicht angerührt hatte, richtete ein zusätzliches Gmail-Konto ein, loggte sich unter einem anderen Pseudonym ein – Jacob – und postete eine Nachricht, die Hildas Worte bestätigte. Dann eilte sie in Sebastians Zimmer, nahm seinen Laptop und tat dasselbe unter dem Namen William G. Als sie endlich überzeugt war, einen schönen Aufruhr ausgelöst zu haben, zündete sie sich eine Zigarette an und schlenderte zur Bar, um sich einen Bombay-Saphire-Martini zu mixen.

Sie nahm einen Schluck und das Elixier rann ihr durch Mund und Kehle, flammend und kühlend zugleich.

Ahhhhh.

Dann griff sie nach ihrem Handy und gab Sebastians Nummer ein. Es klingelte zweimal.

»Kitty?«

»Du solltest mal nachlesen, was im Internet so alles über deinen Vater geredet wird. Jemand hat aus der Schule geplaudert. Du versteckst ihn besser irgendwo, und zwar so schnell wie möglich.«

»Ich habe für ein paar Wochen ein Boot gemietet, oben in Sausalito, und ich denke, da könnte er gut unterkommen, bis sich alles wieder beruhigt hat. Wir fahren morgen früh hin.«

Sie nippte an ihrem Martini. »Warum willst du extra die ganze Strecke fahren? Leih ihm einfach den Porsche, dann kannst du den Rest des Tages James Bond spielen und deinen brandneuen Aston Martin einfahren. Da wir gerade davon sprechen, meinst du, es ist schon zu spät, ihn mit Maschinenpistolen und einem Schleudersitz ausstatten zu lassen?«


Sebastian lachte. »Klar, ich könnte morgen mit dem Porsche bei Chuck vorbeifahren. Er kann mich dann ja zu Hause absetzen.«

»Das ist eine großartige Idee. Und nur damit ich es mir im Internet mal anschauen kann: Weiß außer dir noch jemand, wie dieses Boot heißt?«

»Nur Reed – das ist das Mädchen, mit dem ich mich treffe. Wir sitzen übrigens gerade in Ballena Beach beim Essen.«

»Wie nett. Ich kann’s kaum erwarten, sie kennenzulernen. Also wie, sagtest du, heißt dieses Boot?«

»Lil’s Bastard.«

»Wie einprägsam – und wie passend, wenn ich mal einen dummen Witz auf deine Kosten machen darf.«

»Aber jetzt, wo ich einen Vater habe, ist es nicht mehr ganz so passend, stimmts?«

»Touche. Aber bringt es nicht Unglück, ein Boot nach einem Mann zu benennen?«

»Können Mädchen denn etwa keine Bastarde sein?«, erwiderte Sebastian.

»Das stimmt vermutlich.« Kitty spielte mit den zwei Oliven herum, die auf dem Glaszahnstocher aufgespießt waren. Sollte sie die Oliven jetzt sofort verspeisen oder später? »Oh, und nur damit du Bescheid weißt, ich habe ein Geschenk für Chuck besorgt – eins von den neuen iPhones, damit er Zugang zum Internet hat und mailen kann. Auf die Weise kann er mit uns in Kontakt bleiben, falls wir ihn erreichen müssen. Ich habe den Karton auf dein Bett gelegt, also vergiss bitte nicht, es ihm morgen mitzubringen. Der Akku ist übrigens vollständig geladen und es ist aktiviert.«

»Ich sorge dafür, dass er es bekommt, Kitty. Jetzt muss ich aber Schluss machen, unser Essen ist gerade ...«

»Und ich werde dafür sorgen«, unterbrach Kitty ihn, »dass du auf dem neuesten Stand bleibst.« Sie nahm einen tiefen Zug
von ihrer Zigarette. »Morgen Abend haben wir in Mastro’s Steakhouse ein Treffen mit unserem Anwalt. Dank der überzeugenden eidesstattlichen Erklärung, die du heute Nachmittag abgegeben hast, glaubt Larry, dass wir auf einem guten Weg zu einer außergerichtlichen Einigung sind – das will er mit uns besprechen. Und wenn alles glattläuft, könnten wir danach noch eine Spritztour mit deinem wunderschönen neuen Wagen unternehmen. Gleich nachdem du weg warst, habe ich dafür gesorgt, dass die Schutzhaube abgenommen wird, und jetzt steht der Aston Martin frisch gewaschen unter den Leuchtstoffröhren und glänzt wie ein riesiger roter Apfel.«

Reed warf finstere Blicke auf Sebastian, während ihr Essen, das sie nicht angerührt hatte, langsam kalt wurde.

»Klingt super«, raunzte Sebastian, »aber jetzt muss ich wirklich Schluss machen.«

»Bis bald, Liebling.«

Kitty kehrte zu ihrem Computer zurück, loggte sich in das Internet-Forum ein und postete eine neue Nachricht:



Hilda: Gerade hab ich von meinem Ex gehört, das dieser Mann zusamen mit dem Heiden nach Saucaleeto in der Nähe von San Francsico unterwegs ist. Sie wollen auf einem Boot wohnen. Aber unternehmen Sie nichts, bevor ich mich morgen melde, denn es steht noch nicht ganz fest das er da hin fährt ich melde mich gleich morgen Früh.



Mit zusammengebissenen Zähnen zog Kitty die Oliven vom Zahnstocher und schob sie sich in den Mund. Glücklich kauend tänzelte sie zur Bar hinüber, um sich noch einen Cocktail zu mixen. Als sie den Cocktail-Shaker schüttelte, wobei Eiswürfel und Gin im Inneren des frostigen Chrombehälters klangen wie ein Samba-Rhythmusinstrument, lächelte sie. Chuck würde als Lockvogel in die Kriegszone fahren, und ihr Sohn blieb zu
Hause, wo er sicher war. Morgen würde ein wunderbarer Tag werden.
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Im selben Moment klappte in dem trostlosen Motel 6 in Oakland eine hämisch erfreute Amber ihren Laptop zu, griff sich das Handy ihres Mannes, der nach einer weiteren erfolglosen Bibelorakel-Session mit viel Wodka besoffen auf dem Boden lag, und scrollte sich durch das Adressverzeichnis, bis sie die gesuchte Nummer fand.

Sie tätigte den Anruf.

»Dyson«, sagte eine tiefe, exotische Stimme. »Ist der Dämon wieder zurückgekehrt?«

»Hier ist Amber. Dysons Frau. Was für ein Dämon?«

»Ammberrr«, schnurrte Olivier. »Ich bin ja so glücklich, dass ich Sie endlich mal erwische.«
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Amber ist intelligenter, als ich gedacht hätte, überlegte Olivier. Es war eine Freude gewesen, den Plan mit ihr auszuarbeiten. Wenn die beiden da lebendig wieder rauskommen, werden sie gute Verbündete abgeben.

Er durchquerte den großen Saal des Chateaus, lief auf die mit Kalkstein geflieste Terrasse und lehnte sich gegen die Balustrade – Ellenbogen eng am Körper, Hüfte vorgeschoben, Knie leicht gebeugt. Er warf den Kopf zurück, sog tief die aromatische Meeresluft ein, hielt sie kurz fest und stieß den Atem langsam wieder aus. Der Duft von trockenem Buschwerk – Salbei, verkrüppelte Eichen und abgestorbene Kräuter – gemischt mit salziger Seeluft rief ihm die Tage in Erinnerung zurück, an denen ihm als Jugendlicher gestattet worden war, für kurze Zeit das Kloster Guadalest in Alicante zu verlassen und seine Familie auf ihrem schönen, von einer Steinmauer umgebenen Haus am Meer zu besuchen. Bei diesen Gelegenheiten hatte Olivier mit seiner Schwester Aurore lange Spaziergänge am Strand unternommen, sie hatten geredet, geträumt und versucht den Sinn des Lebens zu verstehen. Nur allzu bald musste er immer wieder in das Kloster auf dem Gipfel des Berges zurückkehren, die Nase tief in die Bücher vergraben und arbeiten, bis seine Finger blutig waren.

Bis zum heutigen Tag hasste er dieses Kloster, das im zwölften Jahrhundert während der maurischen Besetzung Spaniens erbaut worden war. Es lag hoch oben in den Bergen von Costa Blanca,
die felsiger und höher waren als die Berge, die den größten Teil von Los Angeles umgaben. Die schwer erreichbare Lage kam den Bewohnern gut zupass: Die Mönche waren besonders brutal und lebten ohne Angst vor Vergeltung. Es gab sogar noch gut erhaltene Verliese aus den Tagen der Inquisition, und Berichte von den Strafen, die in diesen Zellen verhängt wurden, waren eine ausreichende Motivation für die Klosterschüler, sich an das strenge Regelwerk zu halten.

Aber manchmal geschah eben das Unerwartete – und das Unerklärliche.

Olivier fing an, Visionen zu haben.

Aber nicht die Art Visionen, die ein frommer katholischer Junge haben sollte.

Zwei Wochen zuvor war er vierzehn geworden, und es war um die Mittagszeit.

»Komm, spiel Fußball mit uns, Olivier!«, rief Federico von der anderen Seite des Hofes aus.

»Ich muss lernen!«, rief Olivier zurück. »Für den Lateintest heute nach dem Mittagessen – ich habe das Markus-Evangelium noch nicht auswendig gelernt, und der Frater sagt, er schlägt mich wieder, wenn ich durchfalle!«

Federico winkte ihm zu, sprang davon und ließ dabei den Ball zwischen seinen geschickten Füßen tänzeln.

Die Sonne stand hoch, und die Hitze, die von den Pflastersteinen abstrahlte, machte Olivier schläfrig; der Olivenbaum, unter dem er saß, bot wenig Schutz vor der Glut der sengenden Sonne.

Er hatte noch nicht mal gemerkt, dass er eingenickt war, bis er wieder aus dem Schlaf aufschreckte. Sein Herz raste, sein Atem ging schnell und er sah sich mit aufgerissenen Augen desorientiert auf dem Hof um. Kurz zuvor hatte er noch das Messer an seiner Kehle gespürt. Es verharrte, stach durch die Haut und sägte durch sein Fleisch. Und in der Sekunde, als seine Hand
hochfuhr, um sich schützend um seine unbedrohte Kehle zu legen, hatte er das kurze Blöken des Lamms aus dem Wirtschaftshof herüberschallen gehört.

Am Abend hatte er mit den anderen Klosterschülern seinen Platz an dem langen Holztisch eingenommen. Aber als sein Teller vor ihn hingestellt wurde, schlang er das Essen nicht herunter, sondern ihm wurde übel.

»Bist du krank, mein Junge?«, fragte ein Laienbruder ihn, als die anderen Jungen ihre Teller geleert und zum Abendgebet davongehüpft waren.

Olivier schüttelte den Kopf. »Nein, Bruder. Ich kann das nur einfach nicht essen. Ich wurde Zeuge der Schlachtung dieses Lamms.«

»Gott hat die Tiere geschaffen, damit sie dem Menschen als Nahrung dienen. Verschmähst du die Gaben Gottes? Ist dein Stolz so groß geworden?«

Olivier nahm einen Bissen und spuckte ihn wieder aus.

Der Laienbruder packte ihn am Ohr und zerrte ihn zum Kloster hinüber. Und da der Abt eben sein Mahl beendet und sich den Bauch mit fettigem Lammfleisch und rotem Wein gefüllt hatte, war er nicht sonderlich erfreut über die Störung.

Bis er Olivier sah.

Den schönen Olivier.

Mit seinen poetischen, knospenden Muskeln und den wilden dunklen Augen.
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Später an jenem Abend war Olivier – weinend und angeekelt – in sein Bett zurückgekehrt. Die anderen Jungen schliefen schon längst. Der Umstand, dass der Abt sanft mit ihm umgesprungen war und danach sogar um seine Vergebung und die Vergebung Gottes gefleht hatte, war ihm ein geringer Trost.


Doch am nächsten Morgen erwartete ihn nach dem Morgengebet eine kleine Überraschung. Als er gerade die Kapelle verlassen wollte, zog ihn einer der strenggesichtigen Mönche beiseite.

»Vom Abt«, flüsterte der Ordensbruder und drückte Olivier ein purpurnes Samtkästchen in die Hand.

Ohne viel Federlesen ließ Olivier es zu Boden fallen. »Von dem will ich nichts haben.«

Der Mönch ohrfeigte ihn und drückte ihn auf die Knie nieder. Mit brennendem Gesicht und gegen die Tränen ankämpfend hob er zögernd das Kästchen vom Boden auf. »Bitte richte dem Abt meinen Dank aus«, knurrte er an die Füße des Mannes gerichtet.

Der Mönch drehte sich um und ging. Seine schwere Kutte machte ein trockenes, kratzendes Geräusch auf dem Schieferfußboden der Kapelle.

Als er allein war, öffnete Olivier das Kästchen. Es enthielt einen Rosenkranz aus feinen weißen Perlen und einem zarten Kreuz, wie Spitze aus durchscheinendem Elfenbein. In der Mitte des Kreuzes saß ein geschliffener Stein, der die Farbe von Christi Blut hatte: ein funkelnder Rubin.

Es war der schönste Rosenkranz, den Olivier je zu Gesicht bekommen hatte.

So lernte Olivier, vom Abt kleine Gunstbeweise zu erlangen, ebenso wie von den anderen Mönchen, dem Prior und sogar den Laienbrüdern. Rasch entwickelte er die unheimliche Gabe, genau zu wissen, wer gerade hungrig auf ihn war und mit verträumtem Blick herumlief, verbotene Gelüste im Kopf.

Als Olivier im Alter von achtzehn Jahren das Kloster verließ, hatte er eine abgrundtiefe Abscheu vor diesem verfluchten Ort und allem, wofür er stand, entwickelt. Ebenso tief war sein Hass auf die Heilige Schrift, die er auswendig kannte ... obwohl er im Herzen verächtlich über die Botschaft hinter den
Worten lachte. Aber die Jahre im Kloster waren nicht umsonst gewesen. Er hatte gelernt, was für ein kostbares Gut er mit sich trug, wohin immer er ging: Er besaß Jugend, Charme und eine faszinierende Schönheit, und so gut wie jeder, dem er begegnete – Mann oder Frau, jung oder alt –, verfiel seinem Trance auslösenden Blick.

Irgendwann führten seine Reisen ihn nach Ballena Beach, wo er bei seinem Onkel unterkam – einem freundlichen, gelehrten Herrn, der seit Jahren Witwer war. Olivier ließ seine Magie spielen und brachte den Mann dazu, ihn zu seinem einzigen Erben zu machen, und stieß dann »zufällig« oben auf der Treppe mit ihm zusammen.

Einen Monat später gehörten das Haus und ein bescheidenes Vermögen ihm.

Ungefähr zur selben Zeit fing er an, Artikel über Sebastian Black zu lesen.

Laut verschiedenen Quellen war Sebastian früh in die Pubertät gekommen und schnell erwachsen geworden. Er war größer und stärker als andere seiner Generation, er sah außerordentlich gut aus und galt als extrem charismatischer Redner. Zudem war er in hohem Grade sexuell aktiv, ohne sich dafür zu entschuldigen, und besaß, wie ein Journalist es einmal nannte, »einen Sextrieb wie ein Satyr auf Viagra«.

Aber was Olivier wirklich umwarf, waren die Berichte über seine paranormalen Fähigkeiten: Sebastian Black erlebte Präkognitionen, Retrokognitionen und emotionsspezifische Telepathie.

Haargenau dieselben Phänomene, die auch Olivier erlebte.

Als er das erfuhr, hatte er aufgeregt seine Schwester angerufen und ihr von Sebastian erzählt. »Aurore, este hombre es como nosotros!«

»Was meinst du damit, er ist so wie wir?«, wollte Aurore wissen.


»Er hört die Gedanken anderer und hat Visionen von der Zukunft und er ist hochgewachsen und schön wie du. Seine neue Religion hilft Menschen, die in Not sind. Vielleicht kann er auch deinem Luke helfen.«

»Ach, lieber Bruder.« Sie seufzte. »Niemand außer Gott kann meinem Luke helfen.«

»Aber Aurore, dieser Sebastian weiß von Gott – und zwar nicht dem Gott der Mönche und Äbte. Du solltest zu ihm gehen. Rede mit ihm. Nächste Woche wird er in Bakersfield sein, das liegt nördlich von Los Angeles, zwei Stunden Fahrt von euch entfernt. Ich habe es bereits recherchiert.«

Wenn er es nur vorher gewusst hätte.

Die Morgendämmerung. Der Morgenstern. Aurore. Die Amerikaner konnten den schönen Namen nicht aussprechen, den ihre elegante französische Mutter ihr gegeben hatte.

Nach der Tragödie hatte Olivier wochenlang Mittel und Wege zur Bestrafung Sebastians und seiner Mutter ersonnen. Zuallererst musste er dafür sorgen, dass die beiden aus dem Verkehr gezogen wurden, damit sie nicht noch mehr verletzliche Anhänger betrügen konnten – daher die Flut anonymer, mit Bibelzitaten angereicherter Droh-Mails. Dann beauftragte er eine Anwaltssozietät, die einen Prozess gegen Sebastian und Kitty mit ziemlicher Sicherheit gewinnen würde, was sein ererbtes Vermögen fast aufzehrte.

Aber das reichte ihm noch nicht.

Sebastian und Kitty Black sollten nicht nur ihren Seelenfrieden und ihr Geld verlieren, sie sollten die Feuer der Hölle sehen, schmecken und spüren.

Also beschloss Olivier, all das nutzlose, lächerliche Wissen, das er im Kloster angehäuft hatte, sinnvoll einzusetzen. Er erinnerte sich, im Unterricht von einem obskuren Anti-Armageddon-Kult gehört zu haben, und er wusste, wenn es ihm gelang, sich als der Vertreter der jüngsten Generation der Fackelträger darzustellen
und einige leichtgläubige Evangelikale zu seiner Ansicht zu bekehren, würde ihm das seine Aufgabe sehr erleichtern.

Und nun war die Jagd auf Sebastian Black eröffnet.

Dank Dyson. Und dank Amber.

»Und ich will ihm geben den Morgenstern«, murmelte Olivier, während er die Terrasse verließ und zurück in das leere Chalet trat.
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Dienstagmorgen

 


Um die eventuell lauernden Paparazzi abzuschütteln, holte Sebastian Chuck kurz nach Tagesanbruch an der Bushaltestelle vor Norm’s Coffeeshop am La Cienega Boulevard südlich der Melrose Avenue ab. Zur gleichen Zeit postete Kitty als »Hilda« im Penthouse eine neue Nachricht und bestätigte, dass Chuck und Sebastian auf dem Weg nach »Saucaleeto« seien, um sich auf einem Boot – der Lil’s Bastard – zu verstecken.

Sie tat das natürlich in dem Wissen, dass nur Chuck an Bord dieses Bootes sein würde, denn ihr Sohn wollte ihm ja den Porsche Cayenne für die Fahrt nach Norden leihen, um sich dann später mit ihr und Larry im Restaurant zu treffen.

Allerdings wusste Kitty nicht, dass Chuck nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis seinen Führerschein noch nicht erneuert hatte, da er ja kein Auto mehr besaß.

So entdeckte Sebastian, kurz nachdem Chuck zu ihm in den Wagen gestiegen war, dass er seinen Vater doch selbst nach Sausalito würde fahren müssen ... was ihn nicht weiter störte, weil er sonst keine Pläne für den Rest des Morgens und den Nachmittag hatte und er wusste, dass er rechtzeitig zu dem Essen in Mastro’s Steakhouse mit Kitty und dem Anwalt zurück sein würde.
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Nachdem sie Hildas Nachricht gelesen hatte, weckte Amber ihren Mann auf und begann damit, seinen Kater zu kurieren. Zwar befanden sie sich immer noch in Oakland und damit nur etwa eine Stunde Fahrt vom Yachthafen entfernt, aber sie wusste, es würde einige Zeit dauern, bis Dyson die Übelkeit und die Kopfschmerzen so weit überwunden hatte, dass er bei dem starken Verkehr der gemeinsamen Fahrt über die Brücke nach Sausalito gewachsen sein würde.
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Kurz vor dreizehn Uhr erreichten Chuck und Sebastian – nachdem sie einige Male gehalten hatten, um zu tanken, etwas zu trinken, einen Burger zu essen und auf die Toilette zu gehen – den Yachthafen von Sausalito.

Da Chuck nur wenig in seine Plastiktüten gepackt hatte, dauerte es nicht lange, bis er sich häuslich eingerichtet hatte. Dann brachte Sebastian fast eine Stunde damit zu, ihm die Instrumente auf dem Fahrstand, die Technik und die Lichterführung des Bootes zu erklären. Dann endlich – es war fast zwei Uhr nachmittags – war es höchste Zeit für ihn, die lange Fahrt nach Hause anzutreten.

»Ich bitte dich nur ungern darum«, sagte Chuck, der verfolgt hatte, wie Sebastian seine Schlüssel und die Sonnenbrille einsammelte, »aber würde es dir was ausmachen, mir noch kurz zu helfen, das Ding aufs Wasser rauszusteuern? Ich würde einfach gern zusehen, weißt du, wie du ein bisschen damit rumfährst, nur damit ich weiß, wie es gemacht wird. Aber nur wenn das okay für dich ist.«

Sebastian warf einen Blick auf die Uhr und schnitt eine Grimasse. »Ich sollte mich eigentlich auf den Weg machen.«

»Willst du nicht lieber über Nacht bleiben und morgen zurückfahren?«, fragte Chuck. »An deiner Stelle wäre ich echt
müde nach der ganzen Fahrerei, und ich will nicht, dass du vor lauter Müdigkeit auf der Rückfahrt am Steuer einschläfst oder so.«

Sebastian dachte über den Vorschlag nach. »Ich könnte schon ein bisschen Rast gebrauchen, aber Kitty bringt mich um, wenn ich den Termin mit unserem Anwalt heute Abend verpasse.«

»Glaubst du nicht, es wäre ihr wichtiger, dass dir nichts passiert?«

Sebastian lachte. »Da kennst du Kitty schlecht.«

»Wann musst du dort sein?«

Erneut schaute Sebastian auf die Uhr. »So gegen acht, glaube ich. Zum Abendessen.«

»Das würdest du wahrscheinlich sowieso nicht mehr schaffen«, erklärte Chuck unverblümt. »Aber wenn du los musst, versteh ich das. Aber es wäre toll, wenn du mir noch kurz zeigen könntest, wie das neue Telefon funktioniert, das deine Mutter für mich besorgt hat.«

Sebastian lächelte ihn an. »Du willst doch nur nicht, dass ich schon fahre, oder?«

Chuck lachte. »Du mit deinen übersinnlichen Fähigkeiten durchschaust mich mühelos, was?«

»Dass du nicht alleine auf diesem Ding bleiben willst, würde wohl jeder verstehen. Du tust Kitty und mir einen großen Gefallen, indem du vorübergehend von der Bildfläche verschwindest – da ist es ja wohl das Mindeste, dass wir dafür sorgen, dass du dich dabei einigermaßen wohlfühlst.«

»Du bleibst also?«

»Gleich morgen früh muss ich los, aber ja, klar. Ich übernachte auf dem Boot, es gibt mehr als genug Platz für zwei.«

»Und du zeigst mir doch, wie man dieses Telefon benutzt, oder? Ich muss meine Bewährungshelferin anrufen und ihr sagen, wo ich stecke.«

»Keine Sorge.« Sebastian holte den Karton und packte das
Gerät aus. Dann zeigte er Chuck, wie man das iPhone einschaltete, wie man die Tastensperre löste und im Internet surfte, wie er seine E-Mails checken konnte und wie man mit einigen der Apps spielte, beispielsweise der Wettervorhersage und dem Nachrichtendienst. Es gab sogar eine App, mit der man seine monatlichen Ausgaben nachvollziehen konnte. Sebastian schärfte Chuck noch ein, wie wichtig es war, das Gerät nicht nass werden zu lassen.

»Also, das ist wirklich erstaunlich! Wie bist du nur so ein Experte für die Dinger geworden?«

Sebastian wollte ihm gerade sein eigenes iPhone zeigen, als ihm einfiel, dass es noch im Handschuhfach von seinem Porsche Cayenne lag. »Ich habe auch so eins von Kitty bekommen, aber meins liegt noch im Auto. Langsam gewinne ich den Eindruck, dass sie Apple-Aktien gekauft hat.« Sebastian dachte kurz nach. »Während du deine Bewährungshelferin anrufst, laufe ich rasch hoch und schick ihr eine SMS, damit sie weiß, dass ich dich hergefahren habe und erst morgen nach Hause komme. Danach können wir dann auf die Bucht hinausfahren und ich zeige dir, wie man mit dem Boot umgeht.«

»Und du bist ganz sicher, dass es okay ist, wenn du diesen wichtigen Termin verpasst?«

Sebastian zuckte die Achseln. »Warum sollte ich meinen Arsch riskieren, um rechtzeitig nach L.A. zurückzukommen, nur um mir irgendwelches juristisches Gequatsche anzuhören?« Dann fiel ihm der neue rote Aston Martin ein ... aber er fand sich rasch mit der Lage ab, wie sie nun mal war.

»Ich finde es schön, dass wir so die Chance haben, einander ein bisschen besser kennenzulernen«, sagte Chuck. »Wir haben schließlich zwanzig Jahre aufzuholen – und ich habe noch nie ein Boot gesteuert, obwohl ich meine jungen Jahre praktisch im Wasser verbracht habe.«

»Wie meinst du das, im Wasser?«


»Ich habe gesurft und war ziemlich gut darin. Hey! Soll ich dir mal zeigen, wie man mit einem Surfbrett umgeht, wenn wir wieder zu Hause sind?«

»Sehr gern. Klar!«

»Also abgemacht.« Chuck versetzte Sebastian einen freundlichen Klaps auf die Schulter. »Also, erledigen wir beide, was zu erledigen ist, damit wir auf die Bucht rauskönnen.« Er schaute zu dem weiten sonnigen Himmel über ihren Köpfen empor. »Einen so schönen Tag habe ich noch nie erlebt!«

»Ich bin in zehn Minuten zurück.« Sebastian setzte über die Reling und lief den Anlegesteg entlang zum Parkplatz des Yachthafens, wo er seinen Wagen abgestellt hatte.

Doch als er an den vertäut liegenden Segelbooten, Motoryachten, Schlauchbooten und Fischkuttern vorbeiwanderte, verkrampfte sich plötzlich sein Magen und ihm wurde schwindelig.

Er blieb stehen, still wie ein Hirsch, der ins Fadenkreuz eines Jägers gerät.

Es ist nahe.

Er schaute sich um.

Dann trieb das Gefühl davon wie Kloakengestank, der von einer Brise davongeweht wird.

Vielleicht war es nur ein Nachhall der Panik, die er vor ein paar Tagen bei Cobys Party verspürt hatte. Schließlich wusste niemand außer Kitty, dass Chuck und Sebastian hier in Sausalito waren.

Er schüttelte das Gefühl ab, zielte mit dem Autoschlüssel auf den Porsche Cayenne und entriegelte die Türen. Im Auto entwarf er eine SMS für Kitty, weil er nicht anrufen und einen weiteren Streit riskieren wollte:



Musste Chuck herfahren – er hat keinen Führerschein. Jz ist es zu spät, um noch nach Hause zu fahren. Tml wegen
des Treffens mit Larry. Erzähl mir später alles. Bis morgen Nachmittag.

S.



Er schickte die SMS ab, versperrte den Wagen und lief auf dem Anlegesteg zurück zur Liegestelle der Lil’s Bastard, ein glückliches Lächeln im Gesicht und sein Telefon in der Tasche.

»Alles erledigt?«, rief Chuck, sobald Sebastian in Hörweite war.

»Ja.«

»Und was hat sie gesagt?«

»Ich habe eine SMS geschickt, weil ich gar nicht wissen will, was sie sagt«, lachte Sebastian. Und als er über die Reling an Bord sprang, fielen ihm Reeds Worte von neulich ein: Ich meine, hier bist du draußen auf dem Wasser in dieser wunderschönen Bucht, aber du checkst ständig dein Handy, als würdest du auf eine Organtransplantation warten. Erwartest du denn etwas derartig Wichtiges?

Er nahm das Telefon aus der Tasche, schaltete es ab und warf es zusammen mit seinen Schlüsseln, seiner Brieftasche und Chucks neuem iPhone in die wasserfeste Aufbewahrungsbox.

Zehn Minuten später tuckerten Sebastian und sein Vater mit halber Kraft durch die Wellen der San Francisco Bay und unterhielten sich wie alte Kumpel.
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Zur selben Zeit waren Dyson und Amber gerade dabei, ihre Transaktion mit der sonnengegerbten Lilly vom Sausalito-Bootsverleih abzuschließen. Es sei ihr erster Hochzeitstag, erzählten sie ihr, und sie mussten ihre Discover-Karte fast bis zum Höchstbetrag belasten, um sich das über zehn Meter lange Carver-Kajütboot für eine Nacht leisten zu können. Amber hatte gefragt, ob es nicht noch etwas Billigeres gebe, aber Lilly
hatte erwidert, das einzige andere Boot, das in Frage kam, sei bereits vermietet und gerade hinausgefahren.

Amber erkundigte sich, ob das vielleicht die Lil’s Bastard sei. Ein lieber Freund habe ihnen empfohlen, dieses Boot zu mieten, falls es verfügbar sei.

Es sei ebendieses Boot, versicherte Lill.

Amber fragte, ob sie vielleicht ein Foto davon sehen könnten, damit sie beim nächsten Mal gleich Bescheid wüssten.

Lilly deutete auf ein gerahmtes Foto an der Wand. »Das ist die Lil’s Bastard, als sie noch neu war«, erklärte sie. »Aber jetzt müsste der blaue Mars oben dringend ersetzt werden und der Rumpf könnte eine neue Hartlack-Schutzschicht gebrauchen. Allerdings hat irgendein reiches Jüngelchen das Boot gerade für zwei Wochen angemietet, das heißt, ich habe genug Geld, um es überholen zu lassen. Wenn Sie nächstes Mal vorbeikommen, wird es aussehen wie neu.«

Lilly führte sie auf den Anlegesteg hinaus und begann mit einer gründlichen und zeitaufwendigen Einweisung.

Dyson war verständlicherweise nervös. Schlecht war ihm auch immer noch.

Amber hingegen war ziemlich entspannt. Sie verfolgte alles genau und machte sich im Kopf präzise Notizen.

Als das Paar langsam aus dem Yachthafen hinausschipperte und die Bootsvermieterin zurück in ihr Büro watschelte, drehte Amber sich zu Dyson um. »Verhülle deine Gedanken«, wies sie ihn an. »Wir fangen sofort an. Du füllst dieses christliche Kreuzworträtsel aus, das ich dir gegeben habe, und ich denke an Waisenkinder und Naturkatastrophen. Einverstanden?«

»Okay«, erwiderte Dyson, dem immer noch der Schädel brummte. »Waisenkinder und Kreuzworträtsel, bis es vorbei ist.«

»Und nicht beten«, fügte sie hinzu. »Gebete könnte er möglicherweise auffangen.«


Dyson nickte. »Wir können später beten.«
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In Los Angeles hatte Kitty gerade die SMS von ihrem Sohn aufgerufen. Als sie die Worte las, verengte sich ihr Blickfeld, als schaue sie plötzlich durch ein umgekehrtes Fernglas auf den Monitor. Sie riss sich zusammen und rief hastig Sebastian an.

Die Mailbox meldete sich.

»Sebastian, du musst da sofort raus!«, schrie Kitty. »Ich habe gerade in den Internetforen mitgelesen, und jemand weiß, wo du bist! Ihr seid wahrscheinlich in großer Gefahr und du musst da unbedingt raus! Ruf mich an, sobald du das hörst, und lass mich wissen, dass du in Sicherheit bist!«

Kitty beendete den Anruf, zündete sich eine Zigarette an und tigerte nervös durch das riesige Penthouse.

Sie musste etwas tun. Aber was?

Chucks iPhone! Sie würde ihm ebenfalls eine Nachricht hinterlassen!

Doch als sie die Nummer wählte, hörte sie die roboterhafte Benachrichtigung, der Empfänger ihres Anrufs habe noch kein Voicemail-Konto eingerichtet.

Kitty raste zu ihrem Computer und loggte sich in das Internet-Forum ein.


Hilda: Habe gerade von meinem Ex gehört, das der Mann, der behauptet, Sebastians Vater zu sein, hier in LA ist, gar nicht in Saucaleeto. Er isst gerade was im Farmers Market mit Sebastian, also wo immer du bist, Reba M., du musst sie dort suchen. Mein Mann sagt, er hat sie gerade dort abgesetzt. Tut mir leid, dass ich mich geirrt habe, aber gestern hatte er mich das von Saucaleeto erzählt und es gab eine Planänderung, das ist alles.




Sie saß da und starrte fünf Minuten auf den Bildschirm – zehn Minuten, zwanzig Minuten, eine Stunde – ohne ein Wort von Sebastian oder auch nur Chuck oder Reba M.

Was zum Teufel soll ich nur tun?

Die Polizei!

Sie würde die Polizei anrufen und sagen, die Leute, die hinter Sebastian her seien, hätten einen Tipp bekommen, wo er sich aufhielt, und sie fürchte um sein Leben. Genau, so würde sie es machen.

Kitty griff nach ihrem Telefon und rief die Auskunft an, um die Nummer der Polizei von San Francisco zu erfragen.

Nachdem sie alles gemeldet hatte, was sie wusste, hatte sie eine Idee. Sie kehrte zu ihrem Computer zurück, um nachzusehen, was die Ortungssysteme meldeten, die sie in die beiden iPhones hatte einbauen lassen, und stellte fest, dass Chuck sich offenbar draußen auf der Bucht befand, das iPhone ihres Sohnes jedoch nicht auf dem Bildschirm auftauchte.

Er hat es ausgeschaltet!

Sie lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück und griff nach ihren Zigaretten.

Bitte hör meine Gedanken, Sebastian. Du bist in Gefahr und du musst mich unbedingt anrufen.
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»Also, wie wars im Gefängnis?«, fragte Sebastian, als sie draußen auf der Bucht waren.

Chuck wandte den Blick von seinem Sohn ab, der am Ruder stand, und schaute auf die urbane Küstenlinie. »Also, es war ziemlich genau so, wie man es immer im Fernsehen sieht. Aber eins bringen sie in diesen Gefängnissendungen nie so richtig rüber, nämlich dass man ständig Angst hat, ständig auf der Hut sein muss ... und wie verdammt einsam man dort ist, weißt du, oder wie frustrierend es ist, nicht einfach weggehen zu können, wenn man es will, oder das zu tun, was man gern tun möchte. Man träumt von den einfachsten Sachen, beispielsweise ein eigenes Bett zu haben oder essen zu können, wenn man gerade Hunger hat. Aber am Traurigsten ist es, wenn man Geburtstag hat...oder an Feiertagen wie Thanksgiving oder Weihnachten. Dann ist es höllisch schwer, sich selbst zu vergeben, dass man so dämlich war, das zu machen, wofür man eingesperrt wurde, weißt du. Als ich dann wieder draußen war und wieder angefangen habe, mir alles durch die Nase zu ziehen, was ich in die Finger bekam, war mir klar, ich musste mir Hilfe holen, sonst würde ich wieder im Knast landen.«

Sebastian schaute seinen Vater an. »Das muss dich viel Kraft gekostet haben.«

»Das Komische ist, ich konnt’s nur tun – mir Hilfe holen,
meine ich – wenn ich gerade high war, ob du’s glaubst oder nicht.«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, wenn ich high war, weißt du, fühlte ich mich echt total gut ... und hatte die Traute, was gebacken zu kriegen. Aber mir war klar, wenn ich wieder runterkam, würde ich nur eins wollen, nämlich wieder high werden, und damit würde ich mich noch tiefer in die Scheiße reiten. Also habe ich einen Termin mit meiner Bewährungshelferin gemacht und ihr nicht gesagt, dass ich auf Droge war, weißt du, denn sonst hätte sie mich melden müssen und ich wär wieder im Gefängnis gelandet. Ich hab ihr stattdessen erzählt, ich würde mir Sorgen machen, dass ich rückfällig werden könnte, also habe ich gefragt, wie wärs mit einer betreuten Wohngruppe für Suchtkranke, und sie hat mich in einer untergebracht.«

»Was ist mit diesem Hank? War er auch im Gefängnis?«

»Ja, war er. Wegen wiederholter Trunkenheit am Steuer. Es ist ein gottverdammtes Wunder, dass er niemanden umgebracht hat.«

»Er ist also ein guter Freund von dir?«

»Er ist ein Kumpel.« Chuck nickte. »Er würde alles für mich tun und ich alles für ihn.«

»Das ist schön.« Sebastian nahm Gas weg und das Boot wurde langsamer. »Ich habe eigentlich keine richtig guten Freunde, jedenfalls nicht solche. Ich meine, ich hatte meinen Kumpel Coby ausdrücklich gebeten, niemandem zu sagen, dass ich komme, weil einige Leute hinter mir her sind, aber er hat trotzdem allen erzählt, dass ich auf seiner Party sein würde, und dann sind diese Spinner aufgetaucht, genau die Leute, vor denen ich auf der Flucht war.«

»Du warst auf der Flucht? Wieso? Vor wem?«

»Sie halten mich für den Antichristen, der Millionen von Seelen in die Hölle führt.«


Chuck lachte. »Wenn es um Religion geht, machen die Leute echt die irrwitzigsten Sachen, was?«

»Das kannst du laut sagen.« Sebastian hantierte an der Instrumentenkonsole des Bootes herum. »Aber jedenfalls, ich zeig dir am besten mal, wie man dieses Ding fährt.«

Chuck stellte sich neben ihn ans Lenkrad und Sebastian ging auf Standgas.

»Also hier« – Sebastian wies darauf – »ist die Zweihebel-Schaltung. Man drückt die beiden Hebel nach vorn, wenn man vorwärts fahren will, wenn man das Tempo verlangsamen will, zieht man sie zurück, und wenn man achteraus laufen will, zieht man sie ganz zurück. Heikel wird nur das Anlegen, aber solange du vorsichtig mit den Gashebeln bist und dir klar ist, dass es eine verzögerte Reaktion gibt, sollte es eigentlich keine Probleme geben.«

»Wieso?« Chuck wirkte entmutigt.

»Also, es ist so ... bei einem Auto kann man heftig auf die Bremse treten, aber nicht bei einem Boot. Stoppen kann man das Ding nur durch einen kurzen Gasstoß voraus oder achteraus, aber nie mit Vollgas, weil das hintere Ende dann tief ins Wasser gedrückt wird und das Boot vollläuft.«

»Häh?«

»Egal. Mach einfach alles im Zeitlupentempo, dann klappt das schon.«

»Ich habs kapiert, glaube ich.«

»Jetzt schieb einfach die Gashebel nach vorn – ganz langsam zuerst – und wart ab, was passiert.«

Chuck ergriff mit der linken Hand das Lenkrad, legte die rechte Hand auf die Zwillingshebel und drückte sie ganz vorsichtig nach vorn. Augenblicklich verwandelte sich der Basston der Motoren in einen stetigen Bariton, um dann, als das Boot eine angenehme Geschwindigkeit erreichte, zu einem beruhigenden Alt anzusteigen. »Hey! Das ist einfach super!«


»Langsamer!«, rief Sebastian. Die Nachmittagsbrise hatte das Wasser kabbelig gemacht, und das Boot fing an, hart auf die Wellen zu schlagen.

Chuck schob die Hebel leicht zurück, und der Rumpf ging wieder in einen ruhigeren Rhythmus des Steigens und Fallens über, als wäre er auf einer Kinderachterbahn in einem Vergnügungspark befestigt. »Es ist wirklich nicht schwer, so ein Ding zu fahren«, rief Chuck mit stolzer, sorgenfreier Miene.

»Warte nur, bis du mit dem Boot an seinem Platz am Steg anlegen musst«, lachte Sebastian.

»Also, wo soll ich hinfahren?«

»Zieh einfach ein paar große, weite Kreise in der Bucht, damit du ein Gefühl dafür bekommst.«

Zehn Minuten später langweilte Sebastian sich und er bekam Hunger. »He, Chuck. Wir haben seit Bakersfield nichts mehr gegessen. Wie wärs, wenn wir zum Hafen zurückfahren und irgendwo was essen?«

»Klingt gut, mein Sohn. Willst du ans Lenkrad?«

»Nein, schon gut. Es ist eine gute Übung für dich, das Boot zum Anleger zurückzubringen. Ich helfe dir.«

»Alles klar.« Chuck begann mit einem langsamen, stetigen Wendemanöver und steuerte das Boot nordwärts über die Bucht.

Die Spätnachmittagssonne ließ die Wellenkämme glitzern wie unzählige Blitzlichter, und der Himmel hatte nicht mehr den grellen silbrigen Mittagsglanz, sondern war von einem tiefen Saphirblau. Die postkartenschöne Szene übte eine beruhigende Wirkung auf Sebastian aus. Und dass er jetzt einen Vater hatte – auch wenn der zugegebenermaßen ziemlich merkwürdig war –, einen Vater, den er sehen, hören und berühren konnte, mit dem er reden konnte, vermittelte ihm auf tiefe, sonderbare Weise ein Gefühl von Vollständigkeit. Dann dachte er an Reed und wie sehr er sich darauf freute, sie wiederzusehen. Es gab so
viel an ihr, was er aufregend und anziehend fand: ihre Ehrlichkeit ebenso wie ihre freche, sarkastische Art, ihre Augen, die sogar noch warmherzig und verständnisvoll blickten, wenn sie ihm eine Herausforderung an den Kopf warf, ihre Mischung aus Schüchternheit und außerordentlicher Selbstsicherheit. Sogar ihre Angewohnheit, in ihrem Essen herumzustochern, war liebenswert. Aber am allermeisten freute Sebastian sich auf das Gefühl, das er empfand, wenn sie an seiner Seite war – als wäre sein Herz von einem Licht erfüllt, das auch noch die schwärzesten Schatten aus seiner Seele vertrieb.

Sebastian grinste Chuck glückselig an und der ältere Mann spiegelte seinen seligen Gesichtsausdruck mit einem knittrigen Lächeln.

Da kam ein größerer Motorkreuzer in Sicht. Er war glänzend weiß mit einem breiten schwarzen Streifen oben am Rumpf, einer geräumig aussehenden geschlossenen Kajüte und einem zweiten Steuerstand auf dem Kajütdach. Er fuhr schnell und setzte mit Anmut und Leichtigkeit über die Wellen.

Der Kreuzer schien auf sie zuzuhalten, wich dann aber nach links aus und umsteuerte sie mit einem großzügigen Bogen, wobei er seitlich durch ihre Heckwelle schnitt.

Chuck winkte, aber die Frau mit der Sonnenbrille, die das große Boot steuerte, ignorierte ihn von ihrem Standort oben auf der Flybridge, ebenso wie der neben ihr sitzende Mann, der offenbar Zeitung las.

Sebastian, der gerade ein Paar Delfine entdeckt hatte und von Reed träumte, bekam nichts davon mit. Es war Dienstag, da steckte sie vermutlich längst tief in der neuen Uni-Woche. Sie hatten davon gesprochen, sich wieder zu treffen, wenn er nach L.A. zurückgekehrt war, und er überlegte, wo sie hingehen könnten. Er erinnerte sich an ein Lokal in Ballena Beach, das Kitty gefiel, das Jeffrey’s, und malte sich aus, wie er mit Reed bei Sonnenuntergang an einem der Fenstertische sitzen würde,
mit Blick auf den Ozean, während eine einzelne Kerze ihr schönes, lachendes Gesicht erleuchtete.

Wenn wir wieder im Hafen sind, rufe ich sie mal an.

Sebastian wurde aus seinen Tagträumen gerissen, als er sah, dass sie die Strecke nach Sausalito bereits halb zurückgelegt hatten. Er musterte den westlichen Horizont und bemerkte, dass dichter Nachmittagsnebel aufstieg; das machte ihm Sorgen, bis ihm klar wurde, dass ihr Boot bestimmt längst sicher am Steg liegen würde, wenn die Nebelbank ...

GEFAHR!

Wie gehetzt schaute er sich um und bemerkte den großen weißen Motorkreuzer, der hinter ihnen eine rasche Wende vollführte. Der Bug hob sich aus dem Wasser, als der Kreuzer das Tempo steigerte, und Gischt sprühte weiß hoch, wenn der Rumpf die rollende graue See platt drückte. »Chuck!«, schrie Sebastian, und Chuck, der nichts bemerkt hatte, drehte sich lächelnd zu ihm um.

»Das Boot hält direkt auf uns zu!«, rief er. »Der große weiße Kreuzer da wird uns gleich rammen!«

Chucks Gesicht wurde zu einer Maske der Panik. »Was soll ich machen?«

»Da entlang!« Sein Arm fuhr nach rechts. »Halt dich Richtung Angel Island – wir müssen dichter ans Ufer!«

Chuck führte ein Ausweichmanöver nach Steuerbord durch und drückte die beiden Hebel ganz nach vorn, aber der größere Kreuzer mit mehr PS änderte ebenfalls seinen Kurs und ging auf Kollisionskurs. Nur noch wenige Augenblicke, dann war der Zusammenstoß unvermeidlich.

Die Motoren der Lil’s Bastard heulten auf und das Boot begann Fahrt aufzunehmen. Der Rumpf schlug so hart auf die Wellen auf, dass Sebastian fürchtete, das Fiberglas würde bersten. Sein Kopf wurde vorwärts gerissen, so hart waren die Schläge des Bootes, und er umklammerte den Resopaltisch, schaute
über die Schulter zurück und sah den großen weißen Motorkreuzer direkt auf sie zuhalten.

Sebastian klammerte sich an die Reling. »Der Typ muss stoppen!«
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Es krachte – ein furioses, donnerndes Krachen.

Sebastian merkte, wie er durch die Luft geschleudert wurde.

Dann schlug sein Kopf auf etwas Hartes auf – Fiberglas? – und er stürzte rückwärts ins Wasser.

Eisige Nässe umfing ihn.

Seine Arme, Hände, Beine und der Kopf ruderten wie in Zeitlupe.

Er hörte, wie Dinge ächzend zerbarsten und zischend im Wasser landeten, Motoren kamen zum Stillstand.

Er spürte Hitze ganz in der Nähe und dachte sich, dass er die Augen lieber geschlossen halten sollte, aber er schüttelte den Kopf, blinzelte das Salzwasser aus den Augen und versuchte die Szene zu überblicken: Alles verschwommen ... nur Wasser und Nebel – zwei Boote, eins ... brennt? Wo ist Chuck?

Er hörte jemanden schreien. Eine Frau.

Er keuchte, und sein Mund füllte sich mit Wasser, gemischt mit Treibstoff. Er spuckte es aus.

Sie ist es!

Etwas stieß gegen ihn und grub sich in sein Hosenbein; es war schwer und fing an, ihn unter Wasser zu ziehen.

Ich gehe unter!

Seine Lungen rangen um Luft.

Ich weiß nicht, wo oben ist!

Er ruderte mit den Armen, aber seine Arme krampften und stachen vor Schmerz und er sank immer tiefer.


Er trat heftig mit den Beinen und versuchte sein Bein zu befreien, aber es gelang ihm nicht.

Seine Lungen waren kurz vor dem Bersten. Ich brauche Luft!

Er kämpfte gegen den Drang seiner Lungen an – bekämpfte ihn mit jeder Synapse seines Gehirns.

Den Mund nicht aufmachen, den Mund nicht aufmachen!

Er sank tiefer und tiefer und sein Kopf begann sich aufzublähen.

Ich will so nicht sterben!

Er spürte einen Arm – eine tastende Hand.

Jemand packte ihn und zog ihn nach oben.

Sein Kopf brach durch die Wasseroberfläche.

Sebastian keuchte auf und wurde ohnmächtig.
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Chucks Ohren dröhnten und er trat fieberhaft Wasser. Er hielt Sebastian mit dem Achselgriff, und es gelang ihm, ihn einigermaßen über Wasser zu halten, während er nach etwas Ausschau hielt, an dem er sich festhalten konnte, damit sie nicht beide untergingen.

Die Lil’s Bastard lag brennend auf der Seite, das Boot war nicht mehr zu retten, und seine Lage verriet Chuck, dass es bald sinken würde. Der weiße Motorkreuzer hingegen fing gerade erst an, mit der Spitze ins Wasser zu tauchen. Momentan schien er noch sicher zu sein, und Chuck zog kurz in Erwägung, zu ihm hinzuschwimmen, doch dann überlegte er sich, dass die Leute, die sie gerammt hatten, noch an Bord sein würden, wild entschlossen, den Job zu beenden.

Eine Welle ließ das Heck des Kreuzers auf Chuck zutreiben, und als es sich aus dem Wasser zu heben begann, weil der Bug volllief, entdeckte Chuck den Bootsnamen auf der Rückseite: Donald’s Folly.


Er machte sich wieder daran, die herumtreibenden Trümmer zu mustern, und entdeckte einen Kühlbehälter, der etwa zehn Meter entfernt auf dem Wasser schaukelte. Ja!

Chuck begann darauf zuzuhalten, bemüht, Sebastians Schultern und seinen Kopf über Wasser zu halten, bis er den Kühlbehälter packen konnte.

Er konnte kaum atmen, so furchtbar stank es nach Diesel, Benzin, brennendem Gummi, Glasharz und Plastik.

Chuck kam ein schrecklicher Gedanke: Was ist, wenn der Treibstoff Feuer fängt?

Wenn das geschah, würden sie fast mit Sicherheit verkohlen.

Dann hörte er ein unverkennbares Geräusch: das Schlagen der Rotorblätter eines großen Helikopters.

Hilfe ist unterwegs!

Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, trat Chuck mit den Beinen und teilte das Wasser mit ausholenden Bewegungen seines freien Arms.

Fast hatte er den Kühlbehälter erreicht ...

Er packte den Seitengriff und schob den oberen Teil von Sebastians schlaffem Torso auf den rechteckigen Plastikdeckel.

Das Dröhnen des riesigen Seerettungshubschraubers war ohrenbetäubend, unerträglich laut wie eine startende 747 – sirrende Turbinentriebwerke und schlagende Rotorblätter produzierten einen tornadoähnlichen Wind.

Der Hubschrauber senkte sich tiefer herab und blies den Rauch des brennenden Bootsrumpfes von ihnen weg.

Ein Scheinwerfer schnitt wie ein Laserstrahl durch den Nebel, der sie einhüllte wie ein Leichentuch.

Chuck ließ den Griff des Kühlbehälters los und winkte.

Eine Stimme bellte aus einem Megafon und wies ihn an, sich festzuhalten.

Die Lil’s Bastard war jetzt fast völlig untergegangen und die
Donald’s Folly würde sicher bald folgen – und sie trieben auf die Wracks zu!

Es wird uns hinunterziehen!

Chuck kämpfte gegen die in ihm aufsteigende Panik an und hielt Sebastian und den Griff fest umklammert.

Er sah, wie ein Mann mit Taucheranzug an einer Trosse vom Helikopter heruntergelassen wurde, eine Rettungsweste, eine Halskrause und ein Rettungsgeschirr in der Hand.

Chuck tastete nach dem Puls an Sebastians Hals und fand ihn; er schlug schnell und regelmäßig, obwohl sein Kopf entsetzlich schlaff zur Seite hing.

Lieber Gott, bitte mach, dass er sich nicht das Genick gebrochen hat!

Schwankende Lichter zu seiner Rechten lenkten Chuck ab.

Zwei robuste Schlauchboote hielten auf ihn zu, ihre Scheinwerfer schwenkten wie verrückt durch den Nebel.

Eines der Rettungsboote war fast bei ihnen angelangt. Chuck hörte, wie der Motor ausgestellt wurde.

Die Lil’s Bastard verschwand ohne viel Aufhebens von der Wasseroberfläche.

Eins versenkt.

Der Mann aus dem Helikopter hing – wie ein Engel – neben Chuck und ließ sich dann ins aufgewühlte Wasser fallen. »Alles okay?«, rief er über das Dröhnen des Helikopters hinweg. Er gab Chuck die Rettungsweste.

»Mein Sohn!«, schrie Chuck mit weit aufgerissenen Augen. »Er ist verletzt!«

»War sonst noch jemand an Bord?«

»Im anderen Boot waren mindestens zwei Leute!« Rasch machte er das Peace-Zeichen. »Sie haben uns gerammt!«

»Verstanden!« Der Mann legte Sebastian die Halskrause an und befestigte geschickt das Rettungsgeschirr um seine Schultern, den Brustkorb und den Schritt, während Chuck sich die Schwimmweste überzog. Der Rettungsschwimmer gab der Crew
des Helikopters ein Zeichen, und Sebastian, schlaff und triefend, eng an den Leib des heroischen Seenotretters gedrückt, begann sich aus dem Wasser in die Luft zu erheben. Sie wirkten wie ein Paar riesiger Fische an der Angel.

Die Taucher aus dem Schlauchboot hievten – unter lautstarkem Stöhnen – den schweren Chuck an Bord.

Während Chuck in dem winzigen Motorboot angeschnallt und in Decken gehüllt wurde, tauchte ein Feuerlöschboot auf, um die Flammen zu löschen, die jetzt aus dem Heck der Donald’s Folly schlugen, während ein Paar Taucher an Bord kletterte, um die Yacht zu durchsuchen, bevor sie sank. Als das Schlauchboot wendete und mit hoher Geschwindigkeit Richtung Ufer fuhr, wobei es hart auf die Wellen aufschlug, schaute Chuck zurück und entdeckte einen Rettungskäfig, der vom Helikopter auf das qualmende Deck des Motorkreuzers hinuntergelassen wurde.

Was für einen Dämon haben sie in dem Boot gefunden?
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Mateo warf einen Blick auf seine schwarze Plastik-Digitaluhr und schnitt eine Grimasse. Es war fast Mitternacht, was hieß, dass er nach Ende seiner Schicht erst gegen eins zu Hause sein würde – so lange brauchte man von Carmel bis Big Sur. Und das hieß, er würde weniger als fünf Stunden Schlaf bekommen, bevor er aufstehen musste, um seinem Vater zu helfen, sich für den Tag fertig zu machen, und danach seine Mutter zu pflegen.

Zumindest würde er sich nach dem Mittagessen ein Stündchen hinlegen können, weil sogar die Alzheimer-Erkrankung ihr nicht die lebenslange Gewohnheit genommen hatte, von eins bis zwei Siesta zu halten.

Mateo beschleunigte das Tempo, mit dem er das Lokal aufräumte und alles für die Frühstücksschicht bereitmachte: Er wischte die Flaschen mit der A-1-Steaksauce ab, packte neue Zucker- und Süßstofftütchen in die Behälter, füllte den Inhalt halbleerer Ketchup-Flaschen um und wickelte Besteck in die kratzigen blauen Servietten aus Baumwollmischgewebe. Es war fast Viertel nach zwölf, als er endlich damit fertig war.

»He, Judie. Können wir?«

Sie saß an einem Tisch und kontrollierte ihre Belege. »Mir fehlen fast dreißig Dollar. Ich muss feststellen, wo die abgeblieben sind. Geh ruhig schon ohne mich. Ich weiß ja, dass du früh hoch musst.«


»Ich warte.«

Ihr Stift erstarrte mitten im Kritzeln, als sie aufschaute. »Lieber, mir gehts gut. Aber du siehst ziemlich fertig aus.« Sie wies auf den Ausgang. »Geh einfach schon, okay?«

Ohne eine Antwort griff Mateo sich einen Lappen und begann die Kaffeemaschinen abzuwischen.

Judie seufzte. »Okay. Ich rechne es einfach morgen nach.« Sie begann ihre Quittungen einzusammeln. »Übrigens, wie gehts deiner Mutter? Ich vergesse ständig, danach zu fragen.«

»Wie immer«, erwiderte Mateo. »Sie begegnet mir jeden Morgen zum allerersten Mal.«

»Ist dein Vater immer noch dagegen, sie in ein Heim zu bringen?«

»Ja, und das kann ich ihm nicht verdenken. Warst du mal in einem dieser Pflegeheime?«

Judie schauderte. »Setzt mich einfach auf einen Eisberg und lasst mich aufs Meer hinaustreiben.«

»Find ich auch. Solange ich meinen iPod und ein Foto von Cristiano Ronaldo dabeihabe.«

Sie lachten, während Judie sich vom Tisch hochstemmte und ihre Handtasche holte, die in dem Schränkchen unter der Kasse lag. »In letzter Zeit ist echt nicht viel los, oder?«

»Allerdings.« Sie trotteten zum Ausgang, ihre klirrenden Schlüsselbunde in der Hand. »Ich hab heute Abend kaum fünfzig Dollar verdient.«

»Ich fast neunzig, aber ich hatte auch eine Doppelschicht. Manchmal habe ich den Eindruck, es lohnt sich kaum noch.«

»Kannst du laut sagen«, bekräftigte Mateo und schaltete das Licht aus.

Judie schob die Eingangstür auf. »He, was ist mit diesem Typen, von dem du mir erzählt hast? Trefft ihr euch am Wochenende?«

»Dominic ist einfach toll! Er hat mir heute bestimmt zehn
SMS geschickt.« Mateo trat durch die Tür und Judie ließ sie hinter ihnen ins Schloss fallen.

»Und was habt ihr am Wochenende so vor?« Sie steckte den Schlüssel ins Schloss.

»Samstag habe ich die Frühstücksschicht, also treffen wir uns zu einem späten Mittagessen im Nepenthe, und dann wollte ich ihm den Pfeiffer-State-Strand zeigen – du weißt schon, da, wo die kleine Straße sich zu den großen Felsen und Tidetümpeln runterschlängelt. Ich freu mich schon darauf, da einen schönen Sonnenuntergang mit ihm zu erleben.«

»Ich liebe diesen Strand.« Judie rüttelte fest am Türgriff, um sicherzugehen, dass abgeschlossen war. »Klingt wahnsinnig romantisch.«

»Ich hoffe nur, dass mir nicht das Herz gebrochen wird«, sagte Mateo. »Schon wieder.«

»Du musst es einfach probieren, Mattie. Und wenn er nicht der Richtige ist, ist es besser, du findest es so früh wie möglich heraus.«

Die beiden trotteten zu ihren jeweiligen Autos, die in einer Ecke des Parkplatzes standen: ihr alter weißer Toyota und der dunkelblaue Saturn, der mal Mateos Mutter gehört hatte.

Sie ließen die Motoren an und er fuhr hinter Judie aus dem Parkplatz und die Ocean Avenue entlang. Judie winkte zum Abschied, bevor sie Richtung Norden abbog, während Mateo, der Richtung Süden musste, auf dem Haupt-Highway blieb.

Er schaute auf die Tankanzeige.

Gut, dass die Chevron-Tankstelle da vorn noch offen hat.

Mateo fuhr auf die Tankstelle und parkte unter der hohen Metallüberdachung. Er stieg aus, schob seine Debitkarte in den Schlitz an der Zapfsäule, holte sie wieder heraus, gab seine PIN-Nummer ein, schob die Zapfpistole in den Tankdeckel des Saturn und tankte.

Während er wartete, hörte er hinter sich das harmonische
Surren breiter Reifen mit grobem, ausgeprägtem Profil. Ein riesiger schwarzer Geländewagen mit kleiner Ladefläche und eingebeulter Tür hielt an der Zapfsäule gegenüber. Zwei Männer sprangen lachend aus dem Wagen.

Laut. Ausgelassen. Wild. Betrunken.

Mateo duckte sich leicht und konzentrierte sich auf seine Aufgabe, als erfordere es ungeheure Konzentration, Benzin in sein Fahrzeug laufen zu lassen. Anstatt den Tank ganz zu füllen, ließ er den Griff der Zapfpistole los, als er gerade mal neun Dollar vertankt hatte. Zumindest würde das Benzin bis Big Sur reichen und er kam von der Tankstelle weg.

Er hängte die Zapfpistole wieder an die Tanksäule und ließ den Tankdeckel einrasten.

»He, du!«, brüllte einer der Männer.

Mateo ignorierte ihn.

»He, du!«, brüllte der andere Mann in hohem Falsetto. »Wo kriegt man denn so hübsche Regenbogensticker her?«

Mateo ging zur Fahrertür, stieg ein, verriegelte die Türen und ließ den Motor an. Arschloch! Kurz darauf war er auf der Schnellstraße Richtung Süden.

Einige Meilen später bemerkte er hochgelegte Scheinwerfer im Rückspiegel, die rasch näher kamen.

Der Geländewagen fuhr dicht auf.

Mateo beschleunigte, aber das andere Fahrzeug blieb an seiner Stoßstange kleben.

Der Geländewagen blendete auf.

Mateo fuhr halb auf den Standstreifen, um ihn vorbeizulassen, aber der Geländewagen überholte nicht.

Er griff nach seinem Handy, obwohl er wusste, dass auf dieser Strecke kein Empfang war; Netz hatte man erst wieder auf der anderen Seite der Bixby Bridge.

Bleib ganz ruhig. Bleib ruhig und konzentrier dich auf die Straβe.

Er zog in seine Spur zurück und gab Gas.


Anfangs zog der Saturn dem anderen Fahrzeug davon. Aber es dauerte nur Momente, dann war ihm der Geländewagen wieder auf den Fersen – das Fernlicht voll aufgeblendet und laut hupend saß er ihm fast auf der Stoßstange.

Mateos Angst nahm zu. Der Highway 1 war sogar unter normalen Fahrbedingungen tückisch, und ein leichter Stoß mit der Stoßstange würde reichen, damit der Saturn von der Straße abkam und die Klippen hinabstürzte.

Während er sein Bestes tat, die Kurven zu nehmen, gab er mit einer Hand den Notruf in sein Handy ein.

Natürlich. Kein Verbindungsaufbau möglich. Kein Empfang.

Er konnte nichts tun außer Fersengeld geben.

Mateo trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und ging in die erste der Serpentinen. Die Reifen gaben ein hohes Quietschen von sich, als er die scharfe Rechtskurve nahm, die erst bergab verlief und dann steil anstieg. Nach einer linken Haarnadelkurve kam eine gerade Strecke dicht an einem Abgrund, der Hunderte von Metern auf einen zerklüfteten Felsensaum abfiel, und Mateo verlangsamte das Tempo ein wenig.

Wo sind die anderen Autos?

Der Geländewagen fiel in den Serpentinen zurück, womit Mateo gerechnet hatte. Aber auf der geraden Strecke gelang es dem großen V8-Motor mühelos, Mateos anämischen Vierzylinder einzuholen. Die unheimlichen Scheinwerfer erhellten das Innere des Saturn, als wäre es heller Tag.

Bitte Gott, lass jemanden mitkriegen, was hier abläuft!

Als er sich der Bixby Bridge näherte, unternahm er einen erneuten Versuch mit seinem Handy, aber seine Hände zitterten so sehr, dass es ihm entglitt und zwischen Fahrersitz und Schaltknüppel fiel. Mateo ging ein wenig vom Gas, ließ die linke Hand am Lenkrad und tastete mit der rechten nach dem Telefon.

Wo zum Teufel war das Ding!?


Der Geländewagen rammte seine Stoßstange.

Mateos Nacken wurde seitwärts gerissen, als der Saturn ins Schleudern geriet.

Einen Augenblick lang ging es weder vor noch zurück und reflexartig stieg Mateo mit beiden Füßen auf die Bremse. Er spürte, wie das Auto seitwärts schlidderte, bevor es gegen etwas prallte – eine Felswand, Gott sei Dank –, dann entfaltete sich der Airbag und das Wageninnere füllte sich mit Rauch.

Der Geländewagen raste davon. Seine Rücklichter glommen wie Dämonenaugen, als er um die nächste Kurve bog.

Das Adrenalin, das durch ihn kreiste, ließ Mateo am ganzen Leib zittern und er atmete keuchend. Er schnüffelte. Ist das Benzin? Ich rieche Benzin!

Er drückte die Wagentür auf, sprang vom Auto weg und legte einen Sicherheitsabstand zwischen sich und das Wrack. Dann drehte er sich um und musterte den Saturn. Fahren konnte man damit eindeutig nicht mehr. Was soll ich nur machen?

Mit Erleichterung sah er, wie Scheinwerferlicht die Berge hinter ihm kurz erhellte und dann wieder ins Dunkel sinken ließ. Er stellte sich auf die Straße und wollte gerade heftig mit den Armen winken, als das näher kommende Surren breiter Geländereifen seine Erleichterung in panische Angst umschlagen ließ.

Der Geländewagen fuhr an den Straßenrand, geriet kurz ins Schleudern und kam zum Stehen. Der Motor tuckerte unregelmäßig im Leerlauf. Die beiden Männer sprangen hinunter und kamen auf Mateo zu, Schulter an Schulter. Einer ging mit stetigem Schritt, während der andere leicht torkelte.

Mateo schaute zu seinem Auto hinüber und der Reifenmontierhebel im Kofferraum fiel ihm ein. Er sprang hin und schob den Autoschlüssel ins Schloss, aber der Zusammenstoß hatte die Kofferraumklappe mit der eingedrückten Seite des Autos zusammengeschweißt. Der Kofferraum ließ sich nicht öffnen.


»He, du kleiner Scheißer. Alkohol am Steuer, was?«

Mateo wich zurück. »Lassen Sie mich in Ruhe!«

»Du solltest aber netter sein ... wenn« – der Besoffene rülpste – »man dir ... eine Frage stellt.«

Beide Männer lachten, als Mateo sich umdrehte und davonrannte. Seine Füße trafen kaum auf den Asphalt, seine Arme bewegten sich wie Kolben.

Aber die schnelleren Laufschritte hinter ihm sagten sein Verhängnis vorher.

Hände stießen gegen seine Schultern. Seine Füße verloren ihren Rhythmus und er stürzte hin. Der Aufprall nahm ihm den Atem und der Asphalt bohrte sich in seine Handflächen.

Mateo versuchte zu schreien, aber seine Lungen wollten nicht arbeiten.

Hände wie ein Schraubstock packten ihn am Hemd und drehten ihn um.

Mateo bedeckte sein Gesicht schützend mit den Händen, aber das half ihm auch nichts.

Der erste Schlag zerschmetterte ihm den Kiefer.
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Mittwochmorgen

 


Stimmen redeten durcheinander ... wie bei einer überfüllten Gepäckausgabe auf dem Flughafen.

Wo bin ich?

Sebastian schaute sich in dem schwach erleuchteten Raum um, entdeckte aber nur Chuck, der einen schlecht sitzenden Arztkittel und Gesundheitsschuhe trug. Er döste in unbequemer Haltung auf einem Stuhl, der zu klein für seine schlaksige Gestalt wirkte.

Was ist passiert?

Die Stimmen redeten weiter: manche laut, manche leise, manche voller Angst und manche vollkommen emotionslos. Und das alles so verworren und durcheinander, dass er nur gelegentlich ein Wort ausmachen konnte:

GottwillmüdeohhbittehilfzeitwirdbleibebesserkönnenmichnichtbehandelnOperationgestern ...

Er holte tief Luft und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Chuck, und als er das tat, verschwanden die Stimmen, als hätte jemand Dutzende von Fernsehern ausgestellt, die auf der anderen Seite der Wand plärrten. »He, Chuck. Chuck?«

Chuck riss die Augen auf. »Du bist wach?« Er blinzelte übertrieben, und Sebastian fiel auf, wie blutunterlaufen seine Augen waren. »Wie fühlst du dich?«

Sebastian nahm langsam eine Inventur seines Körpers vor –
wackelte mit den Zehen, hob den Arm, streckte das Bein, zuckte die Achseln. »Müde. Total müde ... und schwer.«

»Das sind die Schmerzmittel. Die Wirkung lässt nur langsam nach. Was macht deine Birne?« Chuck klopfte auf seinen eigenen Kopf.

Sebastian schnitt eine Grimasse. »Kopfschmerzen.«

»Und die Arme?«

»Tun weh.«

»Ja, sie sind ziemlich demoliert. Du musst gegen die Bordwand geprallt sein, als das andere Boot uns gerammt hat, weißt du, weil beide Arme rotblau angelaufen und angeschwollen sind. Zum Glück ist nichts gebrochen, aber du hast ein paar hässliche Schnittwunden davongetragen – besonders am linken Knöchel.« Er wies auf den bandagierten Klumpen am Fußende des Betts. »Der Fuß ist ziemlich lädiert.«

»Was für ein Boot?«

»Du erinnerst dich nicht?« Chuck lachte. »War vermutlich ganz gut, dass du eine Gehirnerschütterung hattest und ohnmächtig geworden bist. Wir waren draußen auf der Bucht, und irgendeine verrückte Tusse in einem Motorkreuzer wollte wohl eine Mutprobe ablegen – oder hat absichtlich versucht, uns zu rammen.«

Die Erinnerung an einzelne Momente kehrte zu Sebastian zurück: Er sah sich an Deck der Lil’s Bastard stehen und erinnerte sich, wie er über Bord katapultiert wurde. »Wer hat uns gerettet?«

»Die Küstenwache und die Feuerwehr von San Francisco. Deine Mutter hat die Polizei gerufen und gesagt, dass so was in der Richtung passieren würde. Sie muss wohl irgendeinen Tipp bekommen haben.«

»Was ist mit den Leuten, die in dem anderen Boot waren?«

»Da war eine junge Frau, das sagte ich ja schon. Sie ist gefahren. Sie liegt auch hier, mit ziemlich starken Verbrennungen, ihr
Zustand ist kritisch. Und da war noch so ein Typ an Bord, aber nach dem suchen sie noch.«

»Wie sah die Frau aus?«, fragte Sebastian, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Wie sie jetzt aussieht, weiß ich nicht«, sagte Chuck und blickte zu Boden, »aber sie ist vermutlich ungefähr in deinem Alter. Und sie hatte eine riesige Sonnenbrille auf.«

Sebastian rutschte unruhig im Bett herum und versuchte eine bequemere Lage zu finden. »Wieso trägst du einen Arztkittel?«

»Meine Sachen waren mit Dieseltreibstoff durchtränkt.« Chuck streckte die Arme aus. »Na, wie sehe ich aus?«

Sebastian lachte. »Furchtbar. Was gibts sonst noch Neues?«

»Also, die Presse war da – es wimmelte hier nur so von Reportern. Aber sie lassen niemanden zu dir, der nicht zur Familie gehört, und das heißt, im Augenblick nur mich.« Chuck lachte nervös. »Oh, und deine Mutter ist unterwegs. Ihr Flug vom LAX ist vor ein paar Stunden gestartet, sie sollte also eigentlich jede Minute hier sein.«

»Hast du mit ihr gesprochen?«

»Nachdem wir gestern hier ins Krankenhaus eingeliefert wurden, habe ich versucht, ihr zu sagen, dass du einigermaßen okay bist, aber sie ist wohl eher der hysterische Typ. Sie hat total einen auf Panik gemacht, weißt du, und wollte sogar sofort herfahren, obwohl es schon spät war. Aber der Arzt hat gesagt, dass du so weit okay bist und dass sie doch einfach am Morgen den Flieger nehmen soll, also macht sie das jetzt, also herfliegen. Aber das hatte ich ja schon gesagt.«

Als Sebastian nickte, schoss ihm ein heftiger Schmerz in den Nacken. »Autsch.«

»Was ist?«

»Mein Nacken tut auch weh.« Sebastian versuchte sich den Nacken zu massieren, aber seine Arme schmerzten zu sehr. »Wie lange muss ich hier bleiben?«


»He, Mann, wir können beide von Glück sagen, dass wir noch am Leben sind, also sei froh und üb dich in Geduld.«

»Wie lange war ich bewusstlos?«

Chuck warf einen Blick auf die Uhr über dem Bett. »Etwas über zwölf Stunden.«

»Hat jemand was von Reed gehört?«

»Du meinst dieses bemerkenswert hübsche Mädchen mit den langen schwarzen Haaren?« Chuck stieß einen bewundernden Pfiff aus.

Sebastian lächelte. »Ja.«

»Sie ist unten. Weißt du, sie ist die ganze Nacht gefahren, um herzukommen. Als ich sie zuletzt sah, schlief sie im Wartebereich. Oh! Bevor ich’s vergesse, da war noch eine Frau, die unbedingt zu dir wollte. Sie heißt Bessie oder so und sie hat jeden hier drangsaliert. Sie ist in einer anderen Abteilung, als Begleitung für jemand anders.«

»Tess?«

»Ja, genau!«

»Gott, ich hoffe, mit Libby ist alles in Ordnung.«

»Wer ist Libby?«

»Tess’ Lebenspartnerin. Sie hat Brustkrebs. Weißt du, in welchem Zimmer sie sind?«

Chuck zog einen Zettel aus der Tasche. »Zimmer 211. Auf der Intensivstation.«

»Auf der ITS!?« Sebastian dachte kurz nach. »Das klingt aber nicht richtig. Ich war doch letzte Woche noch bei ihnen, und da gings Libby ganz gut.«

Chuck zuckte die Achseln und reichte ihm den Zettel. »Ruf sie doch einfach an.«

»Äh, meine Arme?«

»Sorry.«

Chuck griff nach dem Telefon und tippte die Nummer ein. »Hallo, Tess? Hier ist Chuck, Sebastians Vater – Sie wissen
schon. Er ist jetzt wach – Augenblick.« Er hielt seinem Sohn das Telefon ans Ohr.

»Tess, was ist los?«, fragte Sebastian.

»Geht es dir gut? Wie fühlst du dich?«

»Weiß ich noch nicht so genau.«

»Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Du hast ja keine Ahnung, was wir durchgemacht haben.«

»Warum ist Libby auf der ITS? Ist sie okay?«

»Oh, diesmal sind wir nicht wegen Libby hier. Ihr gehts gut – zumindest für den Moment. Sie hat gerade eine neue Runde Chemotherapie hinter sich und wäre der Fahrt nicht gewachsen gewesen, also ist sie zu Hause geblieben. Es ist Mateo. Er liegt auf der ITS.«

»Wer ist Mateo?«

»Ramons Sohn. Du erinnerst dich?«

Es dauerte eine Weile, bis es ihm wieder einfiel. »Der, der sich um seine Mutter kümmert? Der schwul ist?«

»Genau der. Er ist ...« Tess’ Stimme stockte und sie unterdrückte die Tränen. »Er ist zusammengeschlagen worden, ganz übel. Und er ist ...«

»Was ist mit ihm, Tess?«

»Die Ärzte sagen, er wird nicht wieder gesund.« Tess’ Stimme brach. »Aber ich weigere mich, dass zu glauben. Wir – Ramon, Maggie und ich – brauchen dich hier unten. Ich habe bereits mit dem Pflegepersonal gesprochen, und wenn du dich dazu bereit erklären würdest, fährt dich jemand mit einem Rollstuhl hier runter. Es ist viel verlangt, ich weiß, aber er ist wirklich in einem furchtbaren Zustand. Einfach furchtbar. Bist du in der Verfassung, das für uns zu tun, Sebastian? Würdest du das bitte für uns tun?«

»Aber was soll ich denn tun? Was kann ich tun?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, warum ich dich bitte herzukommen, aber irgendwas sagt mir, dass du vielleicht
helfen kannst – insbesondere nach dem, was du Libby über ... über mich erzählt hast. Über meine Zukunft.«

»Tess, es ist schon gut.« Er wechselte einen besorgten Blick mit Chuck. »Wir rufen gleich die Schwester.«
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Der angespannte, besorgte Sebastian tat sein Bestes, die Ängste seiner Mitpatienten auszublenden, die ihn ergriffen wie ein Wirbelwind, als eine Krankenschwester ihn durch die Flure zum Fahrstuhl schob. Chuck folgte ihnen, als sie in den zweiten Stock hinunterfuhren.

Sie bogen um eine Ecke und Sebastian sah Tess mit einer gebrechlichen älteren Frau zusammensitzen. Sie hielten sich bei den Händen und hatten die Köpfe gesenkt.

»Tess!«, rief Sebastian von seinem Rollstuhl aus.

Tess blickte auf. »Gütiger Himmel«, rief sie aus und stand auf, um sie zu begrüßen. Dann entdeckte sie Sebastians bandagierten Fuß. »Ich wusste es. Ich hätte dich nicht zwingen dürfen herzukommen!«

»Es sieht schlimmer aus, als es ist. Ein Fuß ist noch zu gebrauchen.« Er versuchte zu lächeln. »Ist das Maggie?«

Als ihr Name fiel, lächelte die winzige dunkelhäutige Frau. »Hallo«, rief sie fröhlich, obwohl ihr Blick abwesend blieb.

Sebastian schaute Tess an. »Ist ihr klar, was ...?«

»Gott sei Dank nein«, erwiderte Tess. »Ausnahmsweise ist diese verfluchte Krankheit mal ein Segen.«

»Was ist passiert?«

»Die Polizei sagt, Mateo wurde zusammengeschlagen. Es sollte so aussehen, als wäre er bei einem normalen Unfall verletzt worden. Die Täter haben ihn hinter das Steuer seines Wagens gesetzt und dort zurückgelassen, sie hielten ihn wohl für
tot. Dann wurde er mit dem Rettungshubschrauber von der Unglücksstelle nach San Jose transportiert und von da weiter nach San Francisco, weil sie hier auf Kopfverletzungen spezialisiert sind.« Tess beugte sich vor und fügte leise hinzu: »Die Ärzte haben ihn offiziell für hirntot erklärt, es ist also nur noch eine Frage der Zeit, bis sein Vater entscheidet, dass es Zeit ist, sich von ihm zu verabschieden.«

»Warum sollte jemand den Jungen so zurichten?«, fragte Chuck.

»Weiß man nicht«, sagte Tess. »Die Schweine haben noch nicht mal seine Brieftasche mitgenommen, und in seiner Tasche steckten noch die Trinkgelder, die er im Restaurant bekommen hat. Man vermutet – und wohl zu Recht –, dass er aus Hass zusammengeschlagen wurde, wegen des Regenbogenstickers an seinem Auto.«

»Ist Ramon da drin?«, fragte Sebastian.

»Er wartet auf dich. Er hofft, dass du irgendwas tun kannst. Irgendwas.«

»Was glaubt er denn, das ich tun kann? Was hast du ihm erzählt?«

»Libby hat ihm von deiner Vision erzählt. Du weißt schon, als du mich und irgendeine Frau in New York gesehen hast.«

»Das hat Libby ihm erzählt?«

Mit einem schwachen Lächeln nickte Tess. »Sie war ganz gerührt. Ramon ebenfalls.«

»Ich werde tun, was ich kann. Aber bitte erwartet keine Wunder von mir.«

Tess folgte mit Maggie, während Chuck der Schwester half, den Rollstuhl durch die überfüllten Flure der ITS zu schieben, vorbei an Patienten, Besuchern, Ärzten und Pflegern, bis sie bei Mateos Bett anlangten. Tess verschwand hinter den Vorhängen und hielt sie auf, während die Schwester mit Chucks Hilfe den Rollstuhl an das Krankenbett bugsierte, Mateo gegenüber.


Sebastian sah, dass der junge Mann beatmet wurde und seine Hände stark bandagiert waren. Nur ein kleiner Teil seines Gesichts war sichtbar, denn der Kopf war zur Gänze von einem makellos weißen Verband bedeckt, aus dem ein dicker Plastikschlauch ragte. Sebastian warf einen Blick auf Mateos Nachttisch und sah, dass neben einem Strauß roter Rosen eine gerahmte Porträtaufnahme aus glücklicheren Zeiten stand: Ein gut aussehender junger Mann lachte zusammen mit seiner Mutter.

Was für Ungeheuer haben das nur getan?

Ramon saß auf einem Stuhl an der Seite seines Sohnes. »Mi amigo«, sagte er zu Sebastian, »ich bin froh, dass Sie wieder gesund werden. Bitte vergeben Sie mir, dass ich Sie trotz Ihres Gesundheitszustandes darum bitte, aber könnten Sie etwas für uns tun? Ich habe den Rosenkranz gebetet, bis meine Finger taub waren, aber weder von der Heiligen Jungfrau noch von Gott scheint irgendwelche Hilfe zu kommen.«

»Ich ... bin kein Heiler, Ramon«, erwiderte Sebastian. »Ich kann nur ...«

»Als sie ihn hinter dem Lenkrad seines Wagen gefunden haben, atmete er kaum noch«, unterbrach Ramon ihn. »Sein Gesicht war blutüberströmt, nur dort nicht, wo die Tränen ihm über die Wangen gelaufen waren und das Blut fortgewaschen hatten.« Er streckte die Hand aus und strich seinem Sohn über die Brust, die von dem keuchenden Dauerbeatmungsapparat roboterhaft ausgedehnt und wieder zusammengezogen wurde.

Sebastian wurde durch Tess abgelenkt, die an Maggies Ärmel zupfte, als diese davonzuwandern drohte. »Glaubst du, Maggie sollte hier sein?«

»Sie war dabei, als Mateo seinen ersten Atemzug tat«, antwortete Ramon, »also sollte sie auch Zeugin seines letzten Atemzugs sein.« Er beugte sich vor und sagte zu Mateo: »Mijo, das ist unser Freund Sebastian. Er ist gekommen, um dir zu helfen.«


»Hi Mateo«, sagte Sebastian munter zu der Gestalt im Bett, die keine Reaktion zeigte. Sein Magen krampfte sich zusammen, und er wusste, dass er ganz und gar nicht in seinem Element war, genau wie bei Luke.

Was kann ich tun?

Er schloss die Augen und ließ sein Bewusstsein davontreiben, aber die intensive Angst und Trauer, die von Ramon ausging, erschwerte ihm die Konzentration. »Ich bitte Sie nur ungern darum«, sagte er zu Ramon, »aber könntet ihr mich ein paar Minuten mit ihm allein lassen? Zehn vielleicht?«

»Er wird doch nicht ... gehen, solange wir fort sind, oder?«, fragte Ramon.

»Ich rufe sofort, wenn irgendwas passiert.«

»Meine Frau hätte bestimmt gerne etwas Tee«, sagte Ramon. »Komm, Margarita.« Er nahm ihre Hand.

Tess und Chuck folgten dem Paar hinaus in den Wartebereich.

Sebastian wandte sich an Mateo. »Was kann ich tun? Wie kann ich dir helfen?«

Wie zu erwarten war, gab es keine Reaktion.

»Ich habe keine Ahnung, was ich für dich tun könnte«, sagte Sebastian leise. »Du hast Furchtbares durchgemacht, und ich kann nur sagen, wie leid es mir tut.«

Er schloss die Augen und spürte die mittlerweile vertraute Kombination aus Übelkeit und Kopfschmerzen, ein Gefühl, das sich aber fast sofort wieder auflöste. Es war einfach zu viel los in der ITS; die ätherischen Stressstürme, die um ihn herum tobten, vermittelten ihm das Gefühl, ein kaputtes Radio zu sein, das gleichzeitig sämtliche Sender empfing, nur nicht den, den es empfangen sollte. Er brauchte unbedingt etwas, mit dem er seine Aufmerksamkeit sammeln konnte ... etwas, das er mental und spirituell fassen konnte, etwas, das es ihm erleichtern würde, in Kontakt mit Mateo zu treten.


Er öffnete die Augen und begann sich auf das gerahmte Foto von Mateo und Maggie zu konzentrieren, das auf dem Nachttisch stand.

Nichts geschah.

Er verstärkte seine Konzentration.

Immer noch nichts.

Als er gerade aufgeben wollte, hörte er Libbys Stimme aus dem Äther: Wenn alles andere fehlschlägt, sei einfach menschlich.

Er streckte die Hand aus und legte sie auf Mateos Arm. Und plötzlich: »Du Kannst mir nicht helfen«, konstatierte eine körperlose Stimme. »Bitte steh einfach meinen Eltern bei.«

»Mateo?«, flüsterte Sebastian.

»Ja.«

»Ich wollte gerade aufgeben. Die Ärzte sagen, du bist hirntot.«

»Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert, aber die Essenz meines Geistes ist hier – ungefähr so wie bei Parfüm, das aus Blüten gemacht wird, aber die Blüten sind nirgendwo in diesen kleinen Fläschchen zu finden. Verstehst du?«

»Das ist einleuchtend.«

»Wie kommt es, dass du der Einzige bist, der mich hören kann?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Sebastian. »Das ist eine Gabe, die ich habe, mehr nicht, und ich bin noch dabei herauszufinden, wie ich sie einsetzen kann.«

»Cool.«

»Also, weißt du bereits, was als Nächstes geschehen wird?«

»Ich soll den Übergang machen, nachdem mein Körper gestorben ist, was ziemlich bald passieren dürfte.«

»Weißt du, wo du hingehen wirst?«

»Es ist nicht direkt ein Ort, eher ein Gefühl ... ich gehe zu einem Gefühl. Mir ist gezeigt worden, dass es ähnlich wie beim Träumen ist, wenn das Bewusstsein die Sinne verlässt und auf
Erkundungsgänge geht. Ich bin Menschen begegnet, die ich seit Jahren nicht mehr gesehen habe, zum Beispiel meinen Großeltern und diesem Mädchen, mit dem ich in der Schule befreundet war – sie wurde von einem Auto überfahren. Wir alle wissen, dass uns nichts Böses geschehen kann, und wir sind nicht mehr wirklich getrennt voneinander, wir sind eins. Aber das Wichtigste ist: Ich habe keine Angst, und ich möchte, dass du meinem Papa und meiner Mama sagst, dass ich okay bin.«

»Hast du versucht mit ihnen zu reden?«

»Ja, aber niemand kann mich hören. Es ist, als wäre man in einem Schwimmbecken unter Wasser und würde versuchen, jemandem, der auch unter Wasser ist, etwas zuzurufen – du kannst dich selbst hören, aber die anderen können dich nicht hören, egal wie laut du schreist.«

»Wer hat dir das angetan?«

»Zwei Arschlöcher – einer war betrunken – in einem großen schwarzen Geländewagen mit Winterreifen und einer eingebeulten Fahrertür. Sie waren etwa in meinem Alter, vielleicht ein bisschen älter. Ich habe ihnen nichts getan, und sie haben gelacht, als sie mich zusammenschlugen – als wollten sie voreinander damit angeben, wie gut sie mir das Gesicht zertrümmern können. Und sie haben es nur deshalb getan, weil ich schwul bin. Ich habe sie sagen hören, wenn man sie erwischt, würden sie behaupten, ich hätte sie angebaggert und es sei Selbstverteidigung gewesen. Als ob ich solchen wertlosen Dreckstücken wie diesen beiden auch nur einen zweiten Blick schenken würde!«

»Kann ich irgendwas tun, um dir zu helfen?«

»Nein, nichts. Du kannst nichts tun. Und ich gewöhne mich langsam an die Idee, irgendwo anders hinzugehen – aber was mich wirklich stocksauer macht, ist der Gedanke an all das, was ich verpassen werde.«

»Was zum Beispiel?«


»Einmal ... als ich in einer Bar in San Francisco war, habe ich diese beiden alten Knacker gesehen – der eine war Mitte sechzig, dick und kahlköpfig, der andere wahrscheinlich so zwischen siebzig und achtzig. Und ich dachte, ist es nicht schön für die beiden, dass es einen Ort gibt, wo sie Männer wie mich angucken können – du weißt schon, schöne junge Männer –, und war ganz eingenommen von mir selbst. Als sie aufstanden, weil sie gehen wollten, sah ich, wie dünn der Ältere war, er wog bestimmt keine fünfzig Kilo. Er trug neue weiße Schuhe und eine perfekte beige Hose mit passendem Jackett, als hätte er sich für den Besuch in einer Schwulenbar extra in Schale geworfen.

Die beiden standen an der Straßenecke und warteten darauf, dass die Ampel auf Grün umsprang. Sie sahen aus wie jedes andere alte Paar, das seit Ewigkeiten zusammen ist, und ich sah ihnen nach, als sie die Straße überquerten. Sie wirkten so verwundbar, aber ich begriff plötzlich, sie waren einfach glücklich, zusammen zu sein und nach Hause gehen zu können, um sich um ihre Hunde oder Katzen zu kümmern und den Abend so zu verbringen, wie sie es die letzten vierzig Jahre getan hatten. Und ich fing an, mir zu überlegen, was sie alles durchgestanden hatten, die Schwulenrechtsbewegung, Harvey Milks Ermordung und AIDS und die Homo-Ehe, aber sie wollten nur eins, nach Hause kommen und morgens zusammen aufwachen und einen heißen Kaffee trinken. Und ich dachte, das möchte ich auch mal haben.

Und jetzt werde ich all das nicht haben. Ich werde diese ruhigen häuslichen Momente nicht haben, und ich werde nie herausfinden, ob Dominic der Mann war, der auf mich gewartet hat. Wir werden uns jetzt nicht am Samstag am Strand treffen, wir werden nie zusammen unsere erste gemeinsame Wohnung aussuchen oder uns überlegen, welchen Hund wir aus dem Tierheim holen wollen. Und das macht mich so verdammt traurig, dieses Wissen, dass er irgendwo da draußen ist – mein
ganz besonderer Mensch –, aber wir werden nie erfahren, ob es mit uns geklappt hätte, weil diese beiden Arschlöcher, die mich umgebracht haben, uns das genommen haben!«

»Würde es dich trösten, wenn ich alles daransetze, sie zu finden«, fragte Sebastian, »damit sie für das bezahlen, was sie dir angetan haben?«

»Was geschehen ist, ist geschehen – diese Typen haben ihr Karma bereits mit anderen Taten ruiniert. Mir ist gezeigt worden, dass das Leben nichts als Unglück für sie bereithalten wird. Aber es wäre schön, wenn du dafür sorgen könntest, dass sie so was nicht noch jemandem antun – ich will nicht, dass noch jemand durchmachen muss, was mein Papa im Augenblick durchmacht. Ich weiß nicht, wie er es schaffen soll, meine Mutter zu pflegen und trotzdem noch seiner Arbeit nachzugehen. Und wer wird sich um ihn kümmern, wenn er dem Ende nahe ist? Ich sollte derjenige sein, der ihm hilft.«

»Ich werde mich um ihn kümmern«, versprach Sebastian. »Aber Mateo, was kann ich deinem Vater sagen, damit er ein wenig Frieden findet? Wie wird er wissen, dass ich mit dir gesprochen habe und mir nicht einfach ausdenke, dass du an einem sicheren Ort bist?«

»Sag ihm ... sag ihm, es sei wie mit Rupert – ich wedle noch, man kann es nur nicht mehr hören.«

»Was?«, fragte Sebastian. »Ich verstehe nicht.«

»Er wird wissen, wovon ich rede. Sagst du bitte meinen Eltern, dass ich sie sehr lieb habe? Sag ihnen, ich werde sie immer lieben und ich werde über sie wachen – jedenfalls für eine Weile. Ach, deine Mutter ist gerade eingetroffen und deine Freundin ist oben und wartet auf dich. Übrigens ist mir gesagt worden, dass deine Mutter diejenige war, die das alles ausgelöst hat, es ist alles ihre Schuld. Sprich sie doch mal auf Hilda an und stell fest, wie sie darauf reagiert. Aber jetzt muss ich gehen, es ist jemand gekommen, der mich abholen will. Danke, dass du
mit mir gesprochen hast, großer Kerl. Und denk daran, von jetzt an musst du auf der Hut sein – aber das wirst du dir ja schon gedacht haben. Bis bald.«

Das Echo seiner letzten Worte verhallte, während das Quietschen der Apparate und die Stimmen der Menschen in der Intensivstation wieder stärker wurden und anschwollen. Sebastian öffnete die Augen und sah, dass Ramon und Maggie, Tess und Chuck während seiner Meditation zum Krankenbett zurückgekehrt waren.

Dann hörte er, dass der Herz-Kreislauf-Monitor den Herzstillstand anzeigte.

»Mijo«, schluchzte Ramon. »Mijo, mijo, mijo.«

Tess weinte und Chuck wischte sich die Augen.

Sogar Maggie in ihrem reduzierten Zustand reagierte auf den Ernst des Augenblicks.

Sebastian blickte auf und sah, dass Mateo tatsächlich gegangen war. Trotz der mechanischen Beharrlichkeit des Dauerbeatmungsapparats war unverkennbar, dass da nur noch eine leere Hülle lag.

Sebastian nahm Ramons trockene, schwielige Hand. Dabei erinnerte er sich an den Tag, an dem Ramon das Dach von Tess’ und Libbys Landgasthaus geflickt hatte, und wie sehr er, Sebastian, sich anfangs gesträubt hatte, ihm zu helfen.

Eine Ärztin erschien und legte die Hand auf Ramons Schulter. »Darf ich den Beatmungsapparat ausschalten?«, fragte sie sanft.

Ramon nickte. »Sein Herz ist stehen geblieben. Mein Sohn ist fort.«

Die Ärztin trat zu einer Schalttafel und drückte ein paar Knöpfe.

Der Beatmungsapparat verstummte.

»Todeszeitpunkt: neun Uhr zweiundvierzig«, teilte sie der Schwester mit.


»Es tut mir so leid«, sagte Sebastian zu Ramon. »Es tut mir so furchtbar leid.«

Ramon kniff die Augen zusammen und Tränen liefen über seine faltigen, sonnenverbrannten Wangen.

»Wir warten draußen.« Tess nahm Maggies Hand und begann sie fortzuführen. »Ich teile der Polizei mit, was geschehen ist.«

»Ich komme mit«, sagte Chuck zu ihr.

Und dann waren Ramon und Sebastian miteinander allein.

»Sie wissen nicht«, begann Ramon mit leiser, brechender Stimme, »wie mein Leben von heute an aussehen wird, nachdem mein geliebter Mateo von uns gegangen ist. Sie kennen die mörderischen Gedanken nicht, die ich im Herzen trage, meinen Wunsch, durch die Straßen zu streifen, bis ich die Teufel finde, die meinem Sohn das angetan haben. Sie wissen nicht, wie innerlich zerrissen ich mich fühle, als hätte Gott ... mir das Herz mit einer Axt herausgehauen. Ich will diese Teufel finden und sie von einer Klippe stürzen oder sie mit meinem Wagen umbringen oder ... ihnen den Kopf mit einem Hammer einschlagen, damit sie wissen, wie sich das anfühlt! Sie wissen es nicht!«

»Sie haben jedes Recht, so zu empfinden«, sagte Sebastian. »Und ich hoffe, ich werde nie am eigenen Leib erfahren müssen, wie Sie sich jetzt fühlen. Aber ich muss Ihnen etwas sagen: Mateo hat mit mir gesprochen, bevor er starb.«

»Er hat mit Ihnen gesprochen?«, rief Ramon entsetzt aus. »Mein Junge hat gesprochen und ich war nicht hier?«

Sebastian wedelte mit den Händen. »Nein, nein, nein. Ich habe seine Gedanken gehört. Wir beide haben im Geist kommuniziert.«

»Wie Sie es bei Libby getan haben?«

Sebastian schnitt eine Grimasse. »So in der Art. Jedenfalls, Mateo sagte, er sei jetzt wie Rupert: ›Ich wedle noch, aber du
kannst mich nicht mehr hören‹, hat er gesagt. Wissen Sie, was das bedeuten soll?«

»Er hat Ihnen von Rupert erzählt? Von unserem Hund?« Ramons Augen glänzten. »Ist das irgendein Trick?«

»Nein, ich schwöre es. Ehrlich, er bat mich diese Botschaft weiterzugeben, kurz bevor er starb.«

Ramon lächelte. »Gott ist gut. Gott ist gut, Gott ist gut.«

»Sie verstehen also, was er damit sagen wollte?«

»Si«, erklärte Ramon. »Wir haben einen schönen schwarzen Hund, der jetzt auch schon ein bisschen in die Jahre gekommen ist, wie wir alle. Er hatte eine prachtvolle, stolze Rute, die er beim Gehen hochhielt wie ... auf einer Parade. Und wenn ich von der Arbeit nach Hause kam, lag Rupert auf dem kühlen Holzfußboden, wedelte und trommelte mit dem Schwanz auf den Boden, die glücklichste Trommel auf der Welt.«

»Was geschah dann?«, fragte Sebastian.

»Er, unser Rupert, hatte so etwas wie Krebs, aber nicht an der Rute, und es wollte nicht abheilen, weil er immer so glücklich mit seiner Rute auf den Boden schlug, also musste der Tierarzt sie ihm abnehmen. Es war furchtbar, aber es war die einzige Möglichkeit, die Infektion zu heilen. Aber dieses Trommeln ... es war die Musik unseres Hauses gewesen. Ruperts Schwanztrommeln signalisierte, dass ein Freund gekommen war, so wie sein Bellen uns sagte, dass ein Feind an der Tür war. Es fehlte mir, dieses Trommeln, wenn ich von der Arbeit nach Hause kam, ich vermisste es wie meinen eigenen Herzschlag, bis ich sah, dass Rupert immer noch wedelte ... mit dem Schwanzstumpf. Er war noch glücklich, mich zu sehen, genau wie früher, und er zeigte es mir immer noch, ich konnte es nur nicht mehr hören.«

Sebastian spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Also als Mateo sagte: ,Ich wedle immer noch, du kannst mich nur nicht mehr hören‹, meinte er damit, dass er immer in eurer
Nähe sein wird?«

Ramon nickte und putzte sich mit einem alten blauen Taschentuch die Nase. »Si, mi amigo«, sagte er und schaute Sebastian mit seinen blutunterlaufenen Augen an. »Mein Sohn ist jetzt bei Gott und auch bei uns. Und meine Maggie und ich, wir werden ihn bald sehen.«

»Entschuldigen Sie«, sagte die Krankenschwester zu Sebastian, »aber Ihre Mutter ist mit ein paar Personenschützern eingetroffen, sie ist jetzt unten in der Tiefgarage, und oben wartet eine junge Frau auf Sie. Wir brauchen den Platz hier in der ITS, also können wir Sie jetzt vielleicht in Ihr Zimmer zurückbringen?«

»Können Sie Bescheid sagen, dass ich in ein paar Minuten oben bin?« Sebastian wandte sich an Ramon. »Kommen Sie noch hoch und verabschieden sich, bevor Sie fahren?«

»Nein.« Ramon schüttelte den Kopf. »Ich muss meine Frau suchen, und wir werden uns jetzt verabschieden, denn diese Nacht und dieser Tag haben sie sehr mitgenommen – ebenso wie Tessita, obwohl sie es nie zugeben wird. Ich muss die Damen nach Hause bringen und es ist eine lange Fahrt von hier.«

»Natürlich. Oh! Mateo hat noch gesagt, wie sehr er Sie und Maggie liebt.«

Ramon lächelte wehmütig. »Das ist das, worauf es im Leben ankommt – die Liebe und Zuneigung, die wir füreinander empfinden.« Er schaute Sebastian tief in die Augen und legte ihm die Hand auf die Schulter, und dann zog er behutsam das Laken hoch und breitete es über Mateos bandagierten Kopf. »Er hätte Sie gern in diesem Leben kennengelernt.«

»Und ich hätte ihn gern kennengelernt«, entgegnete Sebastian.

»Bitte besuchen Sie uns doch auf dem Weg zurück nach L.A. Ich verspreche, ich werde Sie nicht zwingen, auf irgendwelche Dächer zu klettern, und es wäre schön, wenn Sie zum Mittagessen
kämen.«

Sebastian lächelte. »Das würde ich sehr gern.«

»Adios«, sagte Ramon.

»Adios.«

Als Sebastian dem gebeugten Mann nachschaute, der sich umdrehte und durch die Automatiktüren schlurfte, wurde er von einer stummen Panik ergriffen und Mateos letzte Worte hallten in seinem Kopf wider:

»Und denk daran, von jetzt an musst du auf der Hut sein – aber das wirst du dir ja schon gedacht haben. Bis bald.«
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Mittwochabend

 


Olivier schaltete die Nachrichten aus und schleuderte die Fernbedienung des Fernsehers durch den Raum. Sie zerschellte an der hinteren Wand.

»Verdammte Scheiße!«

Es hatte aussehen sollen wie ein Unfall, so hatten Amber und er es geplant. Sie sollte warten, bis alles neblig war und dann vorgeben, ihre Unvorsichtigkeit und überhöhte Geschwindigkeit wären auf Panik und Unerfahrenheit zurückzuführen. Und jetzt hatten mehrere Augenzeugen dem Fernsehreporter berichtet, der Schiffsführer des Kajütboots habe Sebastian Blacks winzigen Motorkreuzer absichtlich und bei bester Sicht gerammt; der Nebel war zu dem Zeitpunkt zwar bereits aufgezogen, es gab aber noch keinerlei Sichtbehinderungen. Die belastendste Zeugenaussage kam von einer fetten Alten namens Lilly Strapman, Besitzerin der Bootsvermietung, bei der Amber den Motorkreuzer gemietet hatte. »Wenn man so lange im Geschäft ist wie ich«, hatte sie der Nachrichtenkamera mitgeteilt, »entwickelt man einen sechsten Sinn für die Kunden – und diese Leute, die meine Carver gemietet haben, waren irgendwie komisch, das hab ich gleich gemerkt.« Dann erklärte sie, sie habe nach dem Fernglas gegriffen, als das große Kajütboot den Hafen verließ, und den gesamten Vorfall verfolgt, von dem Kreismanöver bis zum Rammen mit Vollgas. Sie konnte auch bestätigen,
dass beide Personen, die das Boot gemietet hatten, zum Zeitpunkt des Zusammenstoßes an Bord gewesen waren, auch der Mann. Der Reporter beendete den Bericht mit der Information für die Zuschauer, dass der Körper des Mannes noch nicht gefunden worden sei, eine Suchaktion sei eingeleitet.

Aufgrund all dessen ging die Staatsanwaltschaft von San Francisco von versuchtem Mord aus, und Ambers Verletzungen – Gehirnerschütterung, Rauchvergiftung und Verbrennungen dritten Grades – wurden auf der Gefängnisstation des Krankenhauses behandelt.

Könnte Amber mich belasten? Wenn ich Glück habe, kommt sie nicht durch.

Nämliche Ziege.

Olivier begann Ideen zu entwickeln, was er am liebsten mit Amber anstellen würde.

Und was er wegen Sebastian Black unternehmen wollte.
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Sebastian wurde in sein Krankenzimmer geschoben, mit Tess und Chuck im Schlepptau.

Als sie das Grüppchen erblickte, stand Reed von ihrem Stuhl auf und half der Schwester, Sebastian wieder ins Bett zu verfrachten. »Bist du okay?«, fragte sie ihn. »Wie fühlst du dich?«

»Besser, jetzt, wo du hier bist.« Sebastian lächelte Reed an, als sie ihn ins Bett legten und dabei besonders auf seinen bandagierten Fuß achtgaben. »Du musst ganz erschöpft von der Fahrt sein. Hast du zumindest ein bisschen Schlaf bekommen?«

»Ich konnte nicht schlafen. Und ich konnte es kaum fassen, als ich hörte, was passiert ist«, sagte Reed mit weit aufgerissenen Augen. »Glaubst du, es waren diese Fanatiker, die auch auf Cobys Party waren?«

»Das weiß ich noch nicht«, log Sebastian. »Ich habe noch
nicht mal mit der Polizei gesprochen.« Ihre Blicke trafen sich und sie schauten einander lange an. »Du hättest wirklich nicht extra herkommen müssen.«

»Wie hätte ich wegbleiben können?«

Sie tauschten ein Lächeln aus, während die Schwester Sebastians Bett zurechtschob und ihn wieder an die Monitore anschloss. Tess und Chuck standen nervös daneben.

Endlich beendete die Schwester ihre Arbeit und verschwand.

»Reed«, sagte Sebastian, »das ist mein Vater Chuck, und das ist Tess, eine Freundin. Sie führt dieses coole kleine Hotel in Big Sur, von dem ich dir erzählt habe.«

»Reed und ich kennen uns schon«, sagte Tess. »Wir haben uns heute Morgen alle ganz gut kennengelernt, während wir auf Nachricht von dir und Mateo warteten.« Sie wandte sich an Chuck. »Ich wette, die jungen Leute würden gern ein bisschen miteinander allein sein, und vor der Rückfahrt nach Big Sur könnte ich gut einen Kaffee gebrauchen. Ich werde auf keinen Fall Ramon fahren lassen, nach allem, was er heute durchgemacht hat.«

Chuck grunzte zustimmend und die beiden verließen das Zimmer.

»Du verpasst ja deine Vorlesungen«, sagte Sebastian.

»Das macht nichts. Hast du Mateo gesehen? Tess hat mir davon erzählt. Wird er wieder gesund?«

»Er ist gestorben, Reed. Und wenn ich anfange, darüber zu reden, heule ich mir die Augen aus.«

»Oh nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Der arme Junge, und sein armer Vater. Nach allem, was Tess sagte, wird es ihm schwerfallen, ohne seinen Sohn zurechtzukommen. Erzählst du mir später, was passiert ist?«

Sebastian nickte. Er hatte einen Kloß im Hals und konnte nicht sprechen.


Reed sah die Tränen in seinen Augen und rückte etwas näher. »Ich bin sicher, du hast für beide getan, was du konntest.« Sanft legte sie ihm die Hand auf die Schulter. »Also ... weißt du schon, wann du wieder rauskommst?«

»Bisher habe ich noch mit keinem Arzt gesprochen, aber wahrscheinlich bekomme ich bald Bescheid.«

Das rhythmische Klacken hoher Absätze auf Linoleum drang an ihr Ohr und sie schauten zur Tür.

»Bescheid über was?«, fragte eine leise, präzise Stimme.

Kitty stand in der Tür, zwei Personenschützer hinter sich. Als sie eintrat, fiel ihr Blick auf den bandagierten Fuß ihres Sohnes und die Monitore, an die er angeschlossen war. »Mein Gott, sie hätten dich fast umgebracht!« Endlich schaute sie Reed an. »Und wer sind Sie?«

»Kitty, das ist Reed«, stellte Sebastian vor. »Ich hatte dir ja von ihr erzählt. Reed, das ist Kitty.«

Schweigen.

Schließlich streckte Reed die Hand aus. »Wie schön, Sie endlich mal kennenzulernen.«

Kitty schaute ihren Sohn an. »Wahrscheinlich willst du jetzt, dass ich mich bei Chuck bedanke.«

»Freut mich auch, Sie kennenzulernen«, grummelte Reed.

»Für was bedanken?«, fragte Sebastian.

»Mir wurde mitgeteilt, dass er dir das Leben gerettet hat.« Kitty ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Er hat dich aus dem Wrack gezogen und über Wasser gehalten, bis Hilfe eintraf.«

Sebastian warf ihr einen kurzen Blick zu. »Davon hat er mir gar nichts erzählt.«

»Ich habe auch gehört, dass er dich gerettet hat«, bestätigte Reed und wandte sich dann an Kitty. »Wissen Sie, wie dieses Paar herausgefunden hat, dass Sebastian und Chuck auf dem Boot waren? Niemand wusste, dass sie nach Sausalito wollten, niemand außer mir und Sebastian. Und Ihnen ...«


»Die Details werden noch untersucht«, erwiderte Kitty, »aber ich werde der Frage nachgehen. Und wo steckt Chuck? Ich muss mich wirklich bei ihm bedanken.« Erneut musterte sie Sebastian und Tränen traten ihr in die Augen. »Ich weiß gar nicht ... ich weiß nicht, wie ich mit mir selbst hätte leben können, wenn ...« Sie zog ein Taschentuch aus der Handtasche und betupfte sich die Augen.

Plötzlich fiel Sebastian ein, was Mateo gesagt hatte: Übrigens ist deine Mutter diejenige, die das alles ausgelöst hat. Sprich sie doch mal auf Hilda an. »Könntest du bitte mal Tess und Chuck für mich suchen?«, bat er Reed. »Ich muss mit Kitty reden. Allein.«

Reed stemmte sich aus ihrem Stuhl hoch. »Brauchst du irgendwas aus der Cafeteria?«

»Nein«, entgegnete Sebastian, »aber Kitty wird vielleicht einen Arzt brauchen.«

»Wie bitte?«, fragte Reed und warf erst Kitty und dann Sebastian einen neugierigen Blick zu.

Kitty begann einen gerahmten Druck zu studieren, der an der Wand hing – er zeigte eine Frühlingswiese.

»Nur etwa zehn Minuten«, sagte Sebastian zu Reed. »Okay?«

»Klar.«

Als Reed verschwunden war, schaute Sebastian seine Mutter an. »Erzähl ... mir ... von ... Hilda.«

Kitty lief rot an. »Chuck hat mit der Presse gesprochen! Dabei hatte er mir versprochen, das nicht zu tun. Er hat sogar einen Geheimhaltungsvertrag unterzeichnet. Und dann hat er seine Geschichte an diese furchtbaren Boulevardblätter verkauft!«

»Und da hast du diesen Fanatikern mitgeteilt, wo sie uns finden können?«, brüllte Sebastian. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Ich habe doch nicht versucht, ihn umbringen zu lassen«, knurrte Kitty. »Wenn ich das gewollt hätte, dann wäre er nicht
mehr hier, glaub mir. Aber nachdem er beschlossen hatte, unsere Vereinbarung zu ignorieren und sich öffentlich als dein Vater zu outen, fand ich, er könnte ruhig auch mal erleben, wie es ist, gejagt zu werden, wie wir es jeden Tag erleben. Aber ich hatte keine Ahnung, dass diese Kriminellen so weit gehen würden!«

»Er hat nicht mit der Presse gesprochen, Kitty.«

»Und woher willst du das bitte wissen? Sag bloß nicht, du glaubst, was er dir erzählt.«

Sebastian starrte sie an. »Ebenso wie ich weiß, dass du schuldig bist, weiß ich, dass er es nicht ist.«

Kitty konzentrierte sich auf den Stapel Zeitschriften, der auf dem Tisch neben ihr lag. »Wenn du weiβt, dass er nicht mit der Boulevardpresse gesprochen hat, dann weißt du doch bestimmt auch, wer es getan hat.«

»Warum fragst du Chuck nicht selbst, wenn er kommt, was in ungefähr drei Minuten der Fall sein dürfte?«

»Bitte sag ihm nicht, was ich getan habe«, bat Kitty. »Verrat es ihm bitte nicht.«

»Werde ich nicht. Das wirst du tun.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Kitty, ich habe gelernt, dass sowohl unsere guten als auch unsere bösen Taten für immer bleiben. Nur dass das Gute, das wir tun, nichts weiter von uns erfordert, denn wenn man etwas Gutes tut, ist es gut. Aber unsere bösen Taten erfordern Wiedergutmachung, sonst hängen sie uns nach, bis die Schuld beglichen ist.«

»Besten Dank für die Predigt«, entgegnete Kitty. »Es freut mich, dass du schon wieder so gut in Form bist.«

»Hast du irgendwas von dem gehört, was ich gesagt habe?«

»Schon gut. Ich werde Chuck sagen, wie leid mir die Rolle tut, die ich bei der ganzen Sache gespielt habe – aber er hat angefangen, indem er seine große, dämliche Klappe aufgerissen hat, weißt du.«


»Reue ist bedingungslos. Entweder man hat etwas Falsches getan oder nicht. Also bring es in Ordnung.«

Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du hast ja keine Ahnung, wie wahnsinnig gern ich mich von meinem minderjährigen Sohn belehren lasse.«

»Und du hast keine Ahnung, wie wahnsinnig gern ich hier mit einer Gehirnerschütterung und einem kaputten Fuß liege, und das nur, weil meine Mutter mich fast hätte ermorden lassen.« Sebastian sah sie böse an. »Ich wäre ein bisschen vorsichtiger, wenn ich du wäre.«

»Ich bin immer vorsichtig.« Kitty griff nach ihrer Handtasche. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich werde bei der Polizei erwartet. Ich rufe dich später an.« Sie erhob sich und stolzierte zur Tür hinaus.

Nur Augenblicke später kehrte Reed mit Chuck und Tess zurück.

»Wo ist Kitty denn hin?«, fragte Reed.

»Sie wollte zur Polizei. Um sich selbst zu stellen, hoffe ich.«

Tess ließ ihren leeren Kaffeebecher in den Papierkorb fallen. »Und ich hatte mich so darauf gefreut, die Frau endlich kennenzulernen.«

Sebastian schaute Chuck an. »Sie wollte, dass ich mich bei dir bedanke, weil du mir das Leben gerettet hast. Warum hast du nichts gesagt?«

Chuck zuckte die Achseln. »Eigentlich hat die Feuerwehr die meiste Arbeit getan. Sie haben uns beide gerettet – und die Frau, die oben mit schweren Verbrennungen liegt.«

»Weiß irgendjemand, wie es ihr geht?«, fragte Reed.

»Obwohl sie mir das angetan hat«, sagte Sebastian, »hoffe ich, dass sie wieder gesund wird.«

»Sie ist ziemlich schlimm zugerichtet«, berichtete Chuck. »Und ich habe gerade in den Nachrichten gehört, dass man die Leiche von diesem Typen unten am Embarcadero gefunden hat
– ihr wisst schon, von dem Mann, der mit im Boot war.«

Blitzartig sah Sebastian Amber auf Cobys Party vor sich – auch da war sie in Begleitung eines Mannes gewesen. »Hat man ihn schon identifiziert?«

»Irgendein merkwürdiger Name, Dacron oder so«, antwortete Chuck. »Aber die beiden waren offenbar verheiratet.«

Sebastian schloss die Augen und seufzte. Amber schwer verletzt, ihr Mann tot, ich im Krankenhaus. Wie hatte alles nur so entsetzlich schiefgehen können?

»Wie ich gehört habe, wird der Schiffsführer des Bootes wegen Totschlags und versuchten Mordes angeklagt«, berichtete Tess. »Außerdem hat eine gute Freundin bei der Justiz mir erzählt, dass nach einer gewissen Hilda gesucht wird – wie es aussieht, hat die das Ganze erst in Gang gesetzt. Erst sollte diese ›Hilda‹ nur wegen Beihilfe belangt werden, aber jetzt, nachdem die Leiche des Ehemannes gefunden wurde und du so schwer verletzt bist, würde es mich sehr wundern, wenn ›Hilda‹ nicht ebenfalls mit einer Anklage wegen versuchten Mordes rechnen müsste.«
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Zwei Tage später wurde Sebastian aus dem Krankenhaus entlassen. Und da Chuck die Gelegenheit ergriffen hatte, seinen Führerschein in San Francisco erneuern zu lassen, brachte er den größten Teil dieses Tages damit zu, Sebastian zurück nach Century City zu kutschieren, und er genoss es, mal am Steuer eines Porsche sitzen zu können.

Nachdem er Sebastian und seine Geländelimousine beim Penthouse abgeliefert hatte, fuhr sein Mitbewohner LeBron ihn zur Wohngruppe zurück.

»Du errätst nie, was mit Hank passiert ist«, erzählte LeBron, als sie den Olympic Boulevard hinunterbrausten. »Er hat sich einen Pontiac Grand Prix von zweitausenddrei gekauft, einen schönen roten Flitzer mit getönten Scheiben. Dienstagmorgen war er dran mit Frühstückmachen und wir waren alle am Verhungern, also bin ich hoch, um ihn zu holen, und da hatte er schon alles zusammengepackt, Zeitschriften und Kissen und alles. Was glaubst du, wo hatte er die ganze Kohle her? Wie konnte er sich dieses blöde Auto leisten?«

Chuck hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie Hank an das Geld gekommen war.
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Am selben Tag trafen Dysons Überreste in Los Angeles ein.

Die Entdeckung seiner Leiche einen Tag nach dem Unfall
hatte eine herbe Enttäuschung für seine Freunde bedeutet, von denen viele gedacht hatten, Dyson mit seinem inbrünstigen Glauben an die Entrückung wäre direkt in den Himmel aufgefahren und deshalb habe man keine Leiche im Wrack des Bootes oder in der Nähe gefunden. Diese Freunde erklärten ihn nun zum Märtyrer, weil er einen so heroischen Tod gestorben war, und machten sich an die Planung eines großen Gedenkgottesdienstes.

Amber würde leider nicht daran teilnehmen können.

Olivier hingegen sagte sein Erscheinen fest zu. Dann begann er eine besonders aufwühlende Lobrede auf den Toten zu entwerfen, denn er sagte sich, nirgendwo sonst würde er so finster entschlossene, zornige Rekruten finden wie auf der Beerdigung eines Mannes, der dem Wort Gottes so fanatisch ergeben gewesen war wie Dyson.
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Unterdessen förderten die Ermittlungen gegen Kitty und ihren Anteil an dem Bootsunglück immer mehr Belastendes zu Tage. Ihre verschiedenen IP-Adressen hatten sie verraten, und die Nachrichten von »Hilda« mit den eingebauten absichtlichen Rechtschreibfehlern belegten eindeutig ihre Absicht, Chuck und Sebastian in Gefahr zu bringen. Ein besonders wichtiger christlicher Blogger schrieb:



»Kitty Blacks kalkulierte Verwendung von Grundschulgrammatik und wilder Rechtschreibung sowie der Umstand, dass sie sich als mittellose, verlassene Mutter von neun Kindern ausgab, zeigen überdeutlich, wie Ms Black Christen sieht: als in Armut lebende Hinterwäldler ohne jeden gesunden Menschenverstand oder Wissen um Empfängnisverhütung. Ihre Absicht, sich Zugang zu einer
Gruppe frommer Christen zu verschaffen, indem sie sich als wirr daherschwafelnde, feindselige, ungebildete Idiotin ausgab, kommt dem Versuch eines Ku-Klux-Klan-Mitgliedes gleich, ein Treffen schwarzer Bürgerrechtler zu infiltrieren, indem er sich schwarze Schminke ins Gesicht klatscht und Stepptanzschuhe anzieht.«



Kittys Anwaltsteam strebte einen strafmildernden Deal mit der Begründung an, die Mandantin sei nicht vorbestraft und habe ihr Leben der Hilfe für andere gewidmet. Zudem wollten weder Chuck noch Sebastian Anzeige erstatten. Es wurde erwartet, dass es auf eine Bewährungsstrafe und gemeinnützige Arbeit hinauslief, insbesondere da ja Amber den Motorkreuzer gesteuert hatte und nicht Kitty.

Die bedauernswerte entstellte Amber hatte eine Anklage wegen fahrlässiger Tötung – wegen Dysons Tod – sowie eine Anklage wegen Verschwörung zu schwerer Körperverletzung zu erwarten. Ihre Verurteilung galt als sicher und Gerüchten zufolge war sie suizidgefährdet.

Das belastete Sebastian mehr, als irgendjemand ahnte.

Er musste immer wieder an den Abend vor drei Jahren denken, den er nach einer Versammlung mit Amber verbracht hatte. Zwar sagte er sich, dass er damals wahrscheinlich zu jung gewesen war, um verantwortungsbewusst zu handeln, aber trotzdem: Vor genau solchen Kalamitäten hatte er Kitty zu warnen versucht, als er zu ihr sagte, dass unsere bösen Taten Wiedergutmachung fordern, weil sie uns sonst abhängen, bis die Schuld beglichen ist.

Er musste also eine Möglichkeit finden, seine Schuld zu begleichen – ganz gleich, was Amber ihm angetan haben mochte. Aber er konnte sich zu keinem Entschluss durchringen. Schließlich gab es da Komplikationen ...

Mit der Zivilklage, die Lukes Angehörige anzustrengen drohten, lief es ebenfalls schlecht. Kittys Anwälte hatten zwei Angebote
für eine Entschädigungszahlung vorgelegt, die die Familie zurückgewiesen hatte, und die negativen Presseberichte nach dem Vorfall in der San Francisco Bay über Kittys Verstrickung darin machten die Behauptung nur glaubwürdiger, sie habe psychologisch benachteiligte Personen genötigt, um sich finanziell zu bereichern – in Lukes Fall dessen liebende Eltern, die durch die ernste Erkrankung ihres Sohnes (die Anwälte vermieden die Worte »Krebs im Endstadium«) ernsthaft aus dem Gleichgewicht geraten waren.

Reed und Sebastian waren mittlerweile unzertrennlich. Reed hatte angefangen, jeden Tag nach der Uni eine Stunde bei Sebastian vorbeizuschauen, der Hilfe und Lachen dringend nötig hatte. Diese gemütlichen Nachmittage mündeten häufig in einen Restaurantbesuch am Freitagabend, an Samstagnachmittagen schauten sie sich im Penthouse einen Film an, und am Sonntagmorgen beobachteten sie Leute auf der Third Street Promenade – Sebastian in dichten Schichten von Herbstkleidung, seine Vintage-Schildplatt-Sonnenbrille von Tart Arnel fest auf der Nase – oder besuchten Ellie in Ballena Beach. Und während der ganzen Zeit hielt Reed ihre Gefühle für Sebastian auf Sparflamme, weil sie nicht bereit war, erneut ihr Herz zu riskieren. Aber die gemeinsam verbrachten Stunden ließen die Beziehung zumindest jeden Tag intensiver werden, und Reed wusste, dass die tiefe Zuneigung, die sie ihm gegenüber empfand, erwidert wurde.

Der Herbst wich allmählich dem Winter. Jeden Tag wurde es ein wenig früher dunkel, und die Nachmittage waren nicht länger milde, sondern es zog Nebel vom Pazifik auf, der das Penthouse jeden Abend in dichte graue Schwaden hüllte.

Dann war Thanksgiving vorbei, und Reed und Sebastian planten, in den Weihnachtsferien nach Big Sur zu fahren – Tess hatte Sebastian auf Libbys zunehmenden Kräfteverfall aufmerksam gemacht. Er brannte darauf, das Paar zu unterstützen,
so gut er konnte, und er wollte, dass Reed das Vergnügen hatte, beide Frauen kennenzulernen, und auch Ramon und Maggie, solange noch Gelegenheit dazu war.

Aber was sollte aus seiner Religionsgemeinschaft werden? Kitty als seine Pressesprecherin erklärte seine Absage aller Evo-Love-Veranstaltungen mit den Verletzungen, die er bei dem mutmaßlichen Mordversuch davongetragen hatte, und Sebastian war zufrieden mit seinem verlängerten Urlaub. Und anfangs ging auch alles gut, weil das Bootsunglück ihm erhebliche Sympathien eingetragen hatte. Doch als aus Wochen Monate wurden und Sebastian alle öffentlichen Auftritte oder Interviews vermied, während die Presse wenig Schmeichelhaftes über Kitty zu berichten wusste und Chuck zunehmend als der herumstümpernde Ex-Knacki entlarvt wurde, der er war, versiegte der übliche Strom von Spenden zu einem bloßen Rinnsal.

»Wir haben endlich ein Angebot für das Haus in Rancho Mirage«, teilte Kitty Sebastian eines Nachmittags mit. »Es ist lachhaft niedrig und die verdammte Maklerin kriegt mit ihrer Courtage mehr als wir, aber zumindest muss ich dann nicht mehr jeden Monat diese Schecks ausschreiben.« Sie sah ihn finster an. »Würde es dich umbringen, endlich mal in der Today Show aufzutreten? Oder findest du es aufregend, dass wir auf dem besten Weg ins Armenhaus sind?«

Aber Sebastian verweigerte seine Mithilfe. Und das machte Kitty extrem nervös – insbesondere da ihre Anwaltshonorare ständig weiter stiegen wie auf einem laufenden Taxameter und niemand außer ihr versuchte der finanziellen Talfahrt Einhalt zu gebieten.

Aber wie sollte sie es anfangen?

Kitty, stets eine brennende Zigarette in der Hand, grübelte stundenlang darüber nach, wie sie ihren befleckten Namen wieder reinwaschen könnte, denn eins wusste sie: Wenn es ihr gelang, ihren guten Ruf wiederherzustellen, bestand eine Chance,
dass Evo-Love erneut florierte – das heißt, sofern es ihr gelang, ihren Sohn zu motivieren.

Sie setzte bei dem abgenutzten, aber zutreffenden Spruch an: So etwas wie schlechte Publicity gibt es nicht. Und da Kitty wusste, dass »Sünde plus Erlösung plus Vergebung gleich Cash« die Formel für profitable Verkündung war, dachte sie sich, dass es doch irgendeine Möglichkeit geben müsste, ihren bevorstehenden Prozess in eine Chance für Profit umzuwenden. Andere Promis waren schließlich auch wegen häuslicher Gewalt, Alkohol am Steuer oder sogar Versicherungsbetrug festgenommen worden und hatten nach ihrer Entlassung aus dem Gefängnis eine eigene Produktlinie überteuerter Parfüms, nutzloser technischer Spielereien oder schicker Haushaltswaren lanciert.

Kitty fasste den Entschluss, zunächst mit ihrer Version der Geschehnisse, die zu dem Überfall auf Sebastian und Chuck geführt hatten, an die Öffentlichkeit zu gehen, tiefe Reue für ihre Handlungen zu bekunden und schließlich ihre eigene Version gottgleicher Vergebung zu demonstrieren.

Und sie wusste genau, welche arme Seele dringend der öffentlichen Absolution bedurfte.
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Dezember

 


Vergebung ...

Da der Vertragsabschluss für das Rancho-Mirage-Haus kurz bevorstand und bald Weihnachten sein würde, empfand Kitty es als passende Geste, die Haftkaution für Amber zu bezahlen. Sie übernahm auch Dysons ausstehende Beerdigungskosten, denn die Überführung seiner Leiche nach Los Angeles war horrende teuer gewesen. Dann überredete sie Larry, einen ordentlichen Anwalt zu suchen, der Ambers Verteidigung übernehmen würde, sogar für Kittys rasch schrumpfendes Budget. Schließlich engagierte sie für Amber noch eine Therapeutin, die auf die Behandlung von Sektenaussteigern spezialisiert war.

Unmittelbar nachdem Amber gegen Kaution freigelassen worden war, rief die Therapeutin sie an und meldete sich dann bei Kitty mit der Einschätzung, die Klientin stehe einer Therapie »total ablehnend« gegenüber. Die Therapeutin lehnte höflich die Chance ab, mit Amber zu arbeiten, deutete aber an, dass Kitty selbst vielleicht von ein paar Einzelstunden profitieren könne.

Kitty lehnte ab, schließlich konnte sie sich beruhigt im Wissen zurücklehnen, so kurz vor dem heiligsten Fest des Jahres alles getan zu haben, was in ihrer Macht stand, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.

Dann lud sie Amber per E-Mail zum Essen ein – sie schlug
das »Ivy« in Beverly Hills vor. »Das Ivy ist berühmt für seine köstlichen Salate«, bemerkte Kitty in ihrer Voicemail, »und zu dieser Jahreszeit ist ein Tisch auf der Terrasse einfach perfekt – selbstredend unter einem munter glühenden Heizpilz!« Sie malte sich aus, wie sie in ihrem Bentley Continental am Hoteleingang vorfuhr, der ständig von Paparazzi umlagert war, in Begleitung der entstellten, aber – dank Kitty – elegant gekleideten Amber, ganz die gnädige gute Freundin, die keine Angst hatte, sich mit der Kriminellen sehen zu lassen, die wild entschlossen gewesen war, ihren Sohn zu ermorden. Kitty würde sich nonchalant edelmütig präsentieren und die Blogger würden sie in den Cyber-Heiligenstand erheben.

Fast augenblicklich erhielt sie eine Antwort von Ambers Anwalt – nicht von Amber selbst –, eine höfliche Ablehnung der Einladung aufgrund der beiden noch schwebenden Verfahren.

Trotz dieser Brüskierung war Kitty glänzend aufgelegt. Die restlichen Stunden des Nachmittags verbrachte sie mit dem Verfassen eines Essays mit dem Titel »Vergeben und Vergessen ist Geben und Erhalten«, den sie auf Sebastians Website stellte und von der PR-Agentur, die sie beauftragt hatte, als Massen-E-Mail versenden ließ, um dann ihre PR-Frau die Today Show mit der Anfrage kontakten zu lassen, ob vielleicht Interesse bestünde, sie einzuladen.

Ihre Lieblingsabsätze aus dem Essay waren folgende:



Als Sebastians Vater versuchte, den Ruf meines Sohnes zu zerstören, indem er öffentlich seine eigene Identität enthüllte, ließ ein Urtrieb mich nach Rache oder »erzwungener Wiedergutmachung« streben, statt zu versuchen, seine Motivation zu verstehen. Ich habe einen Fehler begangen, als ich Leuten, die dem Vater meines Sohnes Schaden zufügen wollten, vertrauliche Informationen zukommen ließ, und ich räume freimütig ein, dass ich schuldig bin,
ein »Neandertaler«-Mittel zur Bestrafung dieses Mannes gewählt zu haben ...



Und:



Wenn wir den Menschen vorgeben, die uns Unrecht zugefügt haben, und dann vergessen, was sie getan haben, sind wir fähig, diesen Menschen zu geben, was sie gerade brauchen, und das wiederum führt dazu, dass wir selbst erhalten, was wir die ganze Zeit gebraucht haben, nämlich Sicherheit für die Menschen, die wir lieben. Um meinen Glauben an diese Philosophie zu illustrieren, habe ich der Frau, die (mutmaßlich) versucht hat, meinen Sohn und dessen Vater zu ermorden, die Hand entgegengestreckt. Ich habe ihre Kaution bezahlt, ihr einen Anwalt besorgt, die Beerdigungskosten ihres Mannes übernommen und ihr sogar eine Therapeutin gesucht, die auf Sekten spezialisiert ist, und sie schließlich noch in ein Restaurant in Beverley Hills eingeladen. Leider hat sie meine Einladung abgelehnt, aber ich bin sicher, irgendwann wird sie begreifen, dass wir immer noch gute Freundinnen werden können ...



Am folgenden Tag, Heiligabend, erhielt Kitty einen panischen Anruf von ihrem Anwalt, der ihr mitteilte, das Manifest, das sie ins Internet gestellt habe, sei als Schuldeingeständnis zu werten, denn jetzt könne sie nicht mehr behaupten, vorher nichts von Ambers Absicht gewusst zu haben, Sebastian und Chuck körperlichen Schaden zuzufügen. Und gerade hatte sie dieses äußerst angespannte Telefonat mit Larry beendet, als Ambers Anwalt anrief.

»Kitty? Sie werden es nicht glauben.«

Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Mittlerweile
gibt es nichts mehr, das ich nicht glauben würde.«

»Sitzen Sie?«

»Spielt das wirklich eine Rolle?«

»Meine Mandantin hat sich gerade umgebracht. Man hat ihre Leiche in ihrer Wohnung gefunden. Auf dem Nachttisch standen vier leere Fläschchen Visine-Augentropfen und ein großer Jamba-Saft-Becher. Sie hat einen weitschweifigen Abschiedsbrief für die Polizei hinterlassen. Die Ausdrücke, mit denen Amber Sie darin bedenkt, sind ausgesprochen anschaulich, aber sie hat Sie nicht belastet.«

Kitty zeigte sich angemessen schockiert, entsetzt und tieftraurig und tat ihr Bestes, die tiefe Erleichterung zu verbergen, die sie überkam.

Nach Beendigung des Telefonats tippte Kitty einen weiteren Brief, in dem sie Ambers Familie und ihren Freunden ihr tiefstes Beileid ausdrückte, und dann mailte sie den Brief ihrer PR-Agentur, damit sie ihn als Massen-E-Mail unter die Leute brachte.

Die Story kam kurz vor Mittag überall in den Nachrichten und im Internet.

Sebastian, der mit Reed und Chuck auf dem Weg nach Norden war, um Libby und Tess zu besuchen, war zutiefst getroffen von der Nachricht. Er hatte gerade den Entschluss gefasst, sich sofort nach seiner Rückkehr bei Amber zu entschuldigen und sie wissen zu lassen, dass er mittlerweile bereit war alles zu tun, was notwendig war, um die Dinge in Ordnung zu bringen.

Doch jetzt würde er nie mehr Gelegenheit dazu haben.
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Zwei Tage später erhielt Kitty einen Brief. Er war von Amber. Sie las ihn leidenschaftslos durch, schlurfte zum Kamin im Wohnzimmer
und setzte ihn mit ihrem Feuerzeug in Brand. Da die Sonne den Morgennebel noch nicht aufgelöst hatte, nutzte sie das brennende Papier, um ein gemütliches Feuer zu entfachen.

Sie starrte mit leeren Augen auf den brennenden Brief unter den unechten Scheiten, bis er sich zu einem schwärzlichen Ascheblatt kräuselte. Dann ging sie zu Bar und mixte sich einen großen, sehr starken Martini.

Als sie den ersten Schluck trank, dachte sie: Ich wünschte, ich hätte das vorher gewusst.

Das ändert alles.
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Heiligabend

 


Es war fast Mittag, und Olivier spielte mit seinem Laptop herum, als drei Mails hereinkamen, die ihn auf Ambers Selbstmord aufmerksam machten.

Er schaltete den Fernseher an und zappte sich durch die Nachrichtenkanäle.

Die Story wurde von jedem Sender gebracht, sogar den New Yorker Sendern.

Sie hat’s getan. Sie hat es tatsächlich getan.
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Vor fast drei Monaten – nur Tage nach dem Bootsunglück im September – war er nach San Francisco gefahren, um Amber im Krankenhaus zu besuchen. Es gelang ihm, die Krankenschwestern und die Polizistin, die vor Ambers Tür Wache stand, davon zu überzeugen, dass er ihr Pastor sei und gekommen war, um ihr geistlichen Trost zu spenden.

Mit der Bibel in der Hand hatte er seine Taschen geleert, er wurde mit einem Metalldetektor untersucht und dann erlaubte man ihm das Zimmer zu betreten. Die Polizistin blieb draußen vor der offenen Tür stehen.

Ambers Zustand schockierte ihn.

Das lodernde Bootswrack hatte einen erheblichen Teil ihres
Kopfes verbrannt, und so lag sie auf den Kissen aufgestützt, das Gesicht fast verborgen unter Verbänden. Sichtbar waren nur die Augenlider, die unter der weißen Gazeschicht hervorquollen, und ihr Mund.

»Amber?«, flüsterte er und streichelte ihr Handgelenk, das in Handschellen steckte. »Amber, ich bin’s, Olivier. Es hat mir so leidgetan, als ich von Ihren Verletzungen erfuhr und von dem höchsten Opfer, das Ihr Mann für Gott gebracht hat. Ich bin gekommen, sobald ich konnte.«

Sie öffnete ein Auge, schaute ihn an und schloss es wieder. »Sie meinen wohl«, flüsterte sie, »Sie bedauern, dass Sebastian noch am Leben ist. Was wollen Sie?«

»Ich bringe eine wichtige Botschaft von Gott dem Herrn«, sagte Olivier, trat vorsichtig rückwärts zu dem Stuhl, der an ihrem Bett stand, und setzte sich. »Er verlangt ein letztes Opfer von Ihnen. Ich weiß, es ist sehr viel, was Gott da von Ihnen verlangt, aber es gibt noch etwas von ungeheurer Bedeutung, das getan werden muss.«

»Sind Sie verrückt?« Amber sprach undeutlich. »Mein Mann ist tot, ich bin gerade gegrillt worden, nicht einmal meine Hände kann ich bewegen, weil man mir Handschellen angelegt hat – und übrigens, von diesem Hugo-Boss-Rasierwasser, das Sie tragen, wird mir ganz schlecht.«

»Aber diese Prüfung, wie alle Prüfungen, die Gott uns auferlegt, ist nur vorübergehend«, teilte Olivier ihr mit. »Sie werden wieder gesunden und aus dem Krankenhaus entlassen werden, der Herr hat es mir gezeigt ...«

»Um ins Gefängnis gesteckt zu werden«, murmelte Amber.

»Gottes Werk kennt keine Grenzen und keine Gefängnismauern«, fuhr Olivier fort, »denn die Endzeit ist nahe, und ich hatte eine Vision von einem Lamm mit einem Fell so weiß wie Schnee, das auf dem goldenen Altar Gottes lag. Aus der Heiligen Schrift wissen wir, dass mit dem Opfer dieses weißen Lamms
der Heilige Krieg zwischen Gott und Satan beginnen wird. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Sie, liebe Amber, auserwählt sind, dieses Lamm zu sein. Ihr höchstes Opfer wird Gottes heilige Kanonen entzünden und damit den großen Krieg auslösen, auf den die Menschheit so lange gewartet hat.«

Sie sahen einander an und das Schweigen vertiefte sich.

»Dyson hat mir doch erzählt, dass Sie«, sie hustete schwach, »aus irgendeiner alten Familie stammen, die versucht Armageddon zu verhindern. Also warum wollen Sie jetzt diesen Krieg entfachen?«

»Gott hat mir gezeigt, dass die Zeit endlich gekommen ist. Wir leben in genau dem Jahr, auf das meine Familie seit zwei Jahrtausenden gewartet hat. Und Sie, meine Freundin, sind diejenige, mit der alles beginnen wird. Sie sind diejenige, die das höchste Opfer bringen muss.«

»Habe ich denn noch nicht genug geopfert?« Krank vor Reue dachte Amber an Dyson, und dann dachte sie an ihren kleinen Sohn und fragte sich, ob er wohl glücklich war.

Olivier hatte schon bei seinem ersten Gespräch mit Amber, als sie das »Bootsunglück« geplant hatten, das Bild eines blonden kleinen Jungen aufgefangen, und jetzt sah er es wieder. »Sie wissen bereits, was ich von Ihnen fordern werde? Gott ist groß!«

»Warum verlangen Sie so etwas von mir?«

»Aber ich bin es doch nicht, der das von Ihnen verlangt, Schwester. Es ist Ihre Mission.«

»Aber woher soll ich wissen, dass Sie sich das alles nicht nur ausdenken?«

»Gott hat mir gesagt, dass Sie das befürchten könnten, und so hat er mir noch eine Vision gewährt. Er hat mir gezeigt, dass ihr kleiner Sohn glücklich und in Sicherheit ist und aufwächst wie ein starker Baum.«

Amber riss die Augen auf. »Sie wissen von Eldon?«


»Gott ist groß«, wiederholte Olivier.

»Aber nicht einmal Dyson wusste von ihm! Nachdem mein Vater mich gezwungen hatte, mein Kind aufzugeben, habe ich mir eingeredet, es hätte den Jungen nie gegeben.« Sie begann zu weinen. »Geht es ihm wirklich gut? Wissen Sie, wo er ist?«

»Ich weiß ganz genau, wo er ist«, log Olivier. »Und ich werde es zu meiner persönlichen Mission machen, dafür zu sorgen, dass er alles hat, was er braucht. Aber Gott hat mich nur bezüglich Ihres Sohnes erleuchtet, damit ich Sie davon überzeugen kann, wie dringend er Ihr Opfer braucht. Sind Sie gewillt, mich anzuhören?«

Sie schniefte. »Ja, bin ich wohl.«

Olivier glitt auf seinem Stuhl ganz nach vorn. »Es gibt einen von Ewigkeit her bestehenden Entwurf für Ihr Leben – Sie sind dazu bestimmt, diese heiligste aller Missionen durchzuführen, genau wie das Leben von Judas festgeschrieben wurde, damit er seine Mission ausführen konnte. Muss ich Sie daran erinnern, dass Sie keinen Mann haben und keine Kinder, die Sie großziehen müssen? Und seit dieser schrecklichen Wendung der Geschehnisse sind Sie auf tragische Weise entstellt.« Er rutschte näher an sie heran. »Sogar bei den heidnischen Katholiken gilt Judas als Heiliger – wegen der Rolle, die er beim Tod unseres Erlösers gespielt hat, und wegen seines Märtyrertodes an dem heiligen Baum in Gethsemane. Und ich muss ja wohl nicht daran erinnern, dass es ohne Judas keine Kreuzigung gegeben hätte, und ohne die Kreuzigung wäre die Menschheit noch immer bis in alle Ewigkeit verdammt.« Er lehnte sich zurück und legte die Hände auf die Armlehnen des Stuhls, als wäre es ein Thron. »Ebenso wie Judas werden Sie, Schwester Amber, von eigener Hand den Märtyrertod sterben und damit die letzten Tage der Welt einläuten. Aber im Gegensatz zu dem armen Judas wird man Sie in alle Ewigkeit für Ihren Glauben an Gott preisen, nicht für einen Verrat an ihm.«


Amber schwieg, während sie seine Worte auf sich wirken ließ.

»Erzählen Sie mir mehr von Ihrer Vision«, sagte sie schließlich.

Er hatte gehofft, dass sie fragen würde, denn er war am Morgen extra früh aufgestanden, um seinen Text zu verfassen und einzuüben:

»Gestern beim Abendgebet hatte ich eine Vision. Ich sah zwei Schafe«, sagte Olivier in einem Ton, als würde er ihr eine Gutenachtgeschichte erzählen. »Das eine war ein Lamm mit einem Fell so weiß wie Schnee, das andere war ein kohlschwarzer Bock. Das weiße Lamm war verspielt ... wie ein unschuldiges Kind hüpfte es über eine blühende Frühlingswiese, während die Sonne von einem tiefblauen Himmel schien. Aber dann erschien der schwarze Bock mit seinen roten, glühenden Augen und scharfen Fängen und begann das weiße Lamm zu jagen.« Olivier senkte die Stimme. »Anfangs versuchte das weiße Lamm sich mit ihm anzufreunden, aber das schwarze Lamm wollte nur die Unschuld des weißen Lamms rauben und es mit seinem vergifteten Samen zerstören. Dieser teuflische Bock« – Olivier flüsterte jetzt – »bestieg das entsetzte Lamm, eine Tat, die die Engel zum Weinen brachte. Dann, nachdem die entsetzliche Tat geschehen war, wurde das Lamm entrückt zu Gott, denn die unschuldige Saat, die in ihm heranwuchs, musste vor der Gefahr weggerissen werden.« Olivier tätschelte Ambers Arm. »So küsste Gott das Lamm und tröstete es, bevor er es zu seinen Engeln sandte. Und es gab ein großes Zähneknirschen unter den Bösen, als das weiße Lamm in den Himmel entrückt wurde. Der schwarze Bock verlangte die Herausgabe seines Sohnes, doch jetzt würde er ihn nie kennenlernen. Und so entstand ein großer Krieg zwischen dem schwarzen Bock und seiner fledermausflügeligen Streitmacht und Gott mit seinen himmlischen Heerscharen. Schließlich wurde der schwarze
Bock besiegt und in die tiefste Hölle geworfen, während das weiße Lamm mit seinem Baby friedlich zu den Füßen unseres Erlösers ruht, bis in alle Ewigkeit.«

Olivier verfolgte, wie Tränen aus Ambers Augen auf ihre bandagierten Wangen liefen. »Gott ist gut, Schwester Amber«, sagte er.

»Amen.« Sie schniefte. »Gott ist gut.«
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Und nun, fast drei Monate später, am Heiligen Abend, brauchte er nicht mehr zu befürchten, dass Amber ihn in ihrem bevorstehenden Prozess belasten könnte, was ihn nur von seiner Aufgabe abgelenkt hätte.

Was für ein schönes Geburtstagsgeschenk Kitty ihm doch gemacht hatte, als sie die Kaution für Amber bezahlte!

Allerdings würde es ohne Dyson und Amber noch schwieriger werden, Rache für den Mord an Luke und Aurore zu nehmen.

Zumindest stand Olivier nicht ganz allein da.

Bei Dysons Beerdigung hatte er drei Männer rekrutieren können.

Seitdem trainierten sie regelmäßig.
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Tess wusste, an diesem Weihnachten würde sie das kleine Hotel allein schmücken müssen. Libby war der Sache einfach nicht gewachsen. Am Tag vor Weihnachten ging sie also mit ihrer frisch geschärften Axt hinaus zu der Gruppe Redwoods und Zedern, die sie und Libby vor einigen Jahren speziell für diesen Zweck angepflanzt hatten, suchte sich einen Baum aus, der ihr die richtige Größe zu haben schien – sie stellten den Weihnachtsbaum immer vor den Flachglasfenstern auf –, und hackte mit der Axt auf den Fuß des Stammes ein.

Eine Viertelstunde später schleifte Tess den Nadelbaum durch den Wald zum Hotel, einen brandneuen Schmerz im Kreuz.

Allerdings war sie so erschöpft von der Anstrengung, dass sie bis zum nächsten Morgen wartete, bevor sie den verflixten Baum auf den Ständer hievte und ihn zu schmücken begann. Sie besaßen eine Riesensammlung an Weihnachtsschmuck, den ihnen Freunde und Gäste im Laufe der Jahre geschenkt hatten.

Gegen Mittag war sie bei der letzten Schachtel roter, smaragdgrüner und goldener Glaskugeln angelangt, als ein Geräusch an ihr Ohr drang, und sie drehte sich um und sah Libby in ihrem Rollstuhl sitzen und den Baum betrachten.

»Das wird mein letzter Weihnachtsbaum sein. Ich hätte nie gedacht, dass ich, ein jüdisches Mädchen, mal traurig darüber sein würde«, sagte Libby.


Tess ignorierte den Kommentar und drapierte weiter die kleinen weißen Mini-Lichterketten über die Zweige.

»Er ist wunderschön, Tess.« Libby versuchte es noch einmal. »Das hast du wirklich wunderbar gemacht. Es tut mir so leid, dass ich dir nicht helfen konnte.«

Tess drehte sich zu ihr um. »Ich wusste nicht, dass du schon wach bist«, sagte sie leise. In ihren Augen glitzerte es. »Aber ich bin froh, dass du mit diesem verflixten Vehikel so gut zurechtkommst.«

»Es schont wenigstens die guten Schuhe«, witzelte Libby.

»Hast du Hunger?«

»Ich kann warten, bis sie da sind. Ich habe zurzeit nicht viel Appetit, wie du weißt.«

»Da wir gerade von Appetit sprechen, ich habe etwas von dem Apfel-Chutney besorgt, das du so gerne magst.« Stöhnend bückte Tess sich, um die zerknitterten weißen Plastiktüten aufzuheben, in denen die Lichterketten gewesen waren. »Und der Truthahn ist ein bisschen kleiner als sonst, aber – oh.« Sie hielt inne, neigte lauschend den Kopf und richtete sich rasch wieder auf. »Ich glaube, da höre ich sie schon.« In diesem Augenblick knurrte Maxi und sprang auf die Beine, während Tess hastig die Schachteln und Tüten aufsammelte, in denen die Weihnachtssachen aufbewahrt wurden. Sie hatte gerade alles in einen Schrank geworfen, als der Klopfer an der Vordertür ertönte und Maxi zu einem bellenden Wirbelwind wurde.

Während Tess zur Tür ging, setzte Libby sich gerader im Rollstuhl auf, zupfte ihre Bluse zurecht, strich Stirn und Wangen glatt und richtete ihre Perücke.
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Ein paar Stunden später – im Gasthof hingen die köstlichen Aromen von knusprig gebratenem Truthahn, backenden Pasteten,
dampfendem Gemüse und blubbernden Saucen – nahmen Sebastian, Reed, Tess, Chuck und Libby an dem alten Ahorn-Esstisch im Speisezimmer Platz, während Tess mit der Inbrunst einer erfahrenen Truck-Stop-Kellnerin zwischen Küche und Speisezimmer hin und her lief.

»Dürfte ich bitte mal die Sauce haben?«, fragte Reed Libby.

»Aber natürlich, Liebes.« Libby griff nach der schweren Sauciere, die vor ihrem Teller stand, und reichte sie Chuck, der sie an Reed weitergab.

»Vielen Dank«, sagte Reed.

»Du brauchst nicht so formell zu sein«, sagte Libby zu Reed.

»Ich glaube, sie hat ein bisschen Angst vor euch beiden«, warf Sebastian ein. »Ich habe ihr nämlich erzählt, wie ihr mich in die Mangel genommen habt, als ich zum ersten Mal herkam.«

»Oh, sie hat nichts zu befürchten«, versicherte Tess, die gerade aus der Küche kam, eine dampfende Schüssel Risotto in der Hand, »solange sie nicht behauptet die Jungfrau Maria zu sein oder die Reinkarnation von Natalie Wood oder irgend so einen Blödsinn.«

Sebastian lachte anerkennend.

Tess grinste ihn an. »Wie sind die Süßkartoffeln?«

»Superlecker.« Sebastian schaute Libby an. »Ist dir immer noch übel?«

»Danke der Nachfrage, aber lasst uns lieber von angenehmeren Dingen sprechen.« Libby wandte sich an Chuck. »Mr Niesen, ich bin froh, dass Sie ebenfalls kommen konnten. Wir haben schon so viel Gutes über Sie gehört.«

»Also, wer ist denn jetzt formell?« Chuck lachte. »Nennen Sie mich Chuck, und danke für die Einladung. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal etwas anderes gegessen habe als Spaghetti mit Fleischklößchen.« Er strahlte alle an und schlürfte seinen Kaffee.


»He, wie geht es Ramon und Maggie?«, fragte Sebastian und säbelte an seinem Truthahnbraten.

»Ramon scheint endlich etwas über Mateos Tod hinwegzukommen, nachdem diese jungen Kriminellen gefasst wurden«, antwortete Tess, zog sich einen Stuhl heraus und ließ sich mit einem erleichterten Grunzen darauf niedersinken. »Und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ihm die erstaunlichen Worte geholfen haben, die Mateo ihm im Krankenhaus übermitteln ließ. Sie haben ihm Frieden gegeben.«

»Diese Worte haben uns allen Frieden gegeben«, bemerkte Libby und warf Sebastian einen wissenden Blick zu.

»Was ist mit Maggie?«, fragte Reed. »Wie macht sie sich?«

»Ironischerweise scheint ihr Zustand sich etwas verbessert zu haben«, erwiderte Libby. »Ich weiß nicht, ob es der Schock wegen Mateo war ...«

»Oder göttliches Eingreifen«, warf Tess ein.

Libby schaute sie mit erhobenen Augenbrauen an und wandte sich wieder an Reed. »Jedenfalls, Maggie hat angefangen, sich an kleine Details von früher zu erinnern. Beispielsweise fiel ihr plötzlich wieder ein, dass Ramon früher in Tijuana an jedem Zahltag abends in die Kneipe ging und sie ihren Ältesten schicken musste, damit der seinen Vater da rausholte. Sie erinnert sich sogar daran, dass sie seinen Vorarbeiter überredet hat, ihr seinen Lohn zu geben und nicht ihm.«

Sebastian lachte. »Man würde nie denken, dass er mal so war, wenn man ihn heute sieht.«

»Die Torheiten der Jugend«, bemerkte Libby. »Wir haben alle schon Dinge getan, auf die wir nicht stolz sind.«

Tess und Libby tauschten einen wissenden Blick.

»Ist ihr bewusst, dass Mateo nicht mehr da ist?«, fragte Reed.

Tess schaute sie an. »Also das ist das wirklich Witzige dabei. Ramon sagt, er kann hören, wie Maggie sich mit Mateo unterhält,
ihn beim Namen nennt und einseitige Gespräche mit ihm führt, während sie durch Haus und Garten streift. Ohne Sebastian mit seinen Visionen hätte Ramon sicher einfach gedacht, dass seine Frau jetzt völlig den Verstand verloren hätte. Aber jetzt nennt er Mateo ihren Schutzengel, und er hat sein Zimmer genauso gelassen, wie es war ... sogar das Riesenposter von diesem umwerfenden Fußballspieler hängt noch an der Wand.«

Reed lächelte und dann genossen alle am Tisch einen ruhigen Moment glücklicher Konzentration auf das Festessen. »Tess«, fragte Reed, als sie schließlich ihr Besteck hinlegte, »was hast du eigentlich gemacht, bevor ihr hierhergekommen seid, du und Libby?«

»Ich war Bewährungshelferin für Jugendliche«, antwortete Tess. »Aber nachdem ich mitbekommen hatte, wie viele der schwulen und lesbischen Kids zusammengeschlagen wurden, habe ich eine eigene Agentur für Wohngruppen gegründet.« Sie schwenkte ihr Weinglas, bevor sie anmutig an ihrem Pinot Noir nippte. »Manchmal fehlt es mir ... die Geschäftigkeit, die Hektik und dass ich diesen verzweifelten Jugendlichen helfen konnte ihr Leben wieder auf die Reihe zu kriegen. Ich überlege, ob ich so etwas nicht noch mal aufziehen sollte, aber dazu müsste ich von hier wegziehen – hier ist es zu abgelegen.«

»Aber es ist so schön hier«, sagte Reed und schaute sich im Raum um. »Ich könnte mir nicht vorstellen, je von hier wegzuwollen, wenn ich hier wohnen würde.«

Und Sebastian stimmte ihr zu, obwohl er nichts sagte. Hinter der Fensterfront lag das ruhige, mondbeschienene Meer und das flackernde Feuer im Kamin warf goldene Schatten auf die Ohrensessel und Polstersofas. Der ganze Raum schien die Gäste einzuladen zu verweilen, sich zu unterhalten, zu lesen oder zu dösen.

»Wir haben einige wundervolle Momente hier gehabt. Nicht wahr?« Tess schaute Libby an und Libby erwiderte ihr warmes
Lächeln.

»Warum habt ihr euch Big Sur ausgesucht?«, fragte Sebastian. »Das Essen ist übrigens superlecker.«

Tess lächelte und Libby betupfte sich den Mund mit ihrer Serviette. »Ich hatte das Glück, eine Dozentenstelle für Gruppentherapie in Esalen zu bekommen, das ist hier ganz in der Nähe. Tess ist am Wochenende immer von L.A. hochgefahren, um mich zu besuchen, und wir haben uns beide in die Küste und die Redwoods verliebt – sogar die Überbleibsel der Hippie-Kultur gefielen uns.« Sie trank einen raschen Schluck Wein. »Während dieser Zeit kam mir die Idee zu einem Ratgeber besonders für gleichgeschlechtliche Paare. Ich schrieb das Buch, es verkaufte sich, und Tess hat ihre Wohngruppen-Agentur geschlossen und wir sind hier hochgezogen, um das Hotel zu eröffnen.«

Sebastian spürte sein Handy in der Tasche vibrieren. Er zog es hervor und sah, dass Kitty anrief. »Ich muss rangehen«, verkündete er und schob seinen Stuhl zurück. »Ihr entschuldigt mich.« Rasch durchquerte er den Raum und ging zur Vordertür.

»Hallo Kitty«, sagte er und trat nach draußen.

»Wir haben uns mit Lukes Angehörigen auf einen Vergleich geeinigt«, erklärte Kitty tonlos. »Da du es mir überlassen hast, die Sache zu regeln, und das ausgerechnet an Heiligabend, habe ich es geregelt.«

»Okay.«

»Ich habe die Verträge bereits unterzeichnet. Es ist fast doppelt so viel, wie ich erwartet hätte, aber sonst hätten sie eine Zivilklage eingereicht, und das hätte einen Prozess mit Geschworenen und allem bedeutet.«

»Wie schon gesagt, es ist okay, Kitty.«

»Du hast ja nicht mal gefragt, wie hoch die Summe ist.«

»Also gut, wie hoch ist sie?«


Sie sagte es ihm.

»Das ist viel Geld.«

»Es ist alles, was wir noch haben. Aber Larry hat versichert, wenn es zum Prozess käme, könnte die Summe noch höher ausfallen – und dabei ist das Vermögen noch nicht mal eingerechnet, das ich ihm und seinem Team bereits an Anwaltshonoraren bezahlt habe, für diese Sache und für mein bevorstehendes Strafverfahren.«

»Und?«, fragte Sebastian.

»Das heißt, ich bin dabei, alles zu Geld zu machen, was wir besitzen: Wertpapiere, die Aktien, unsere Renten, die mageren Einnahmen aus dem Hausverkauf und sogar – wenn es sein muss – das Penthouse. Und das alles nur, weil du dich weigerst, deine bröckelnde Religionsgemeinschaft wieder aufleben zu lassen.«

»Nein. Es liegt an der karmischen Wiedergutmachung, die dich einholt.«

Kitty holte tief Luft. »Ich will, dass du mir sehr genau zuhörst: Du hast unglaubliche Gaben. Du hattest einmal eine blühende Religionsgemeinschaft. Und jetzt, aufgrund deiner egoistischen Weigerung, dich wieder an die Arbeit zu machen, wurde deine Mutter öffentlich gedemütigt und wird vermutlich bald obdachlos sein. Während du Hunderte von Meilen entfernt bist und doch der Einzige, der helfen kann – womit du gleichzeitig der Welt helfen würdest –, aber du weigerst dich.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Du könntest wieder nach Hause kommen«, sagte Kitty, »und wir stellen zusammen etwas auf die Beine, das sowohl der Welt als auch uns beiden helfen könnte – wir könnten Gelder für sauberes Wasser auftreiben, für die AIDS-Hilfe in Afrika, für Geburtenkontrolle in den Entwicklungsländern, für Naturschutzreservate, erneuerbare Energien, Wohnungen für alte Menschen und so weiter und so weiter. Es gibt so unglaublich
viel, was du tun könntest, Sebastian, aber du ... tust ... nichts!«

»Kitty, ich muss Schluss machen. Frohe Weihnachten übrigens.«

»Was für eine Art Mann habe ich da großgezogen?«, kreischte sie.

Sebastian beendete den Anruf. Als er ins Haus zurückkehrte, versuchte er das Echo ihrer Stimme aus seinem Kopf zu verbannen, aber Kittys Worte hatten ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er wusste, dass sie recht hatte: Er besaß immer noch einen Namen, er hatte seine Gaben und sein Charisma. Vermutlich könnte er tatsächlich seine Religionsgemeinschaft wieder auf Vordermann bringen und sich auf Projekte konzentrieren, die ihm am Herzen lagen ... aber diesmal würde er es nur auf seine Weise tun, selbst wenn er Kitty damit noch mehr gegen sich aufbrachte als sowieso schon.

Aber erst einmal musste er gründlich darüber nachdenken und es mit Reed durchsprechen.

Sie hatte die Fähigkeit, die Dinge klar und nüchtern einzuschätzen.

Lächelnd stieg Sebastian die Stufen zur Eingangstür empor. Als er sie aufschob, drangen Lachsalven an sein Ohr.

Er beschleunigte seine Schritte, um herauszufinden, was er verpasst hatte.
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»Ich glaube, dieser Küste könnte ich nie überdrüssig werden«, sagte Reed und schaute über den nächtlichen Strand. Der Mond ergoss eine silbrige Bahn über die Bucht und ließ den Sand schimmern, während die zerzausten schwarzen Umrisse der Monterey-Kiefern windgepeitscht wirkten, obwohl die Nacht ruhig war. »Es ist, als würde ich jedes Mal ein neues Postkartenmotiv sehen, wenn ich den Kopf drehe. Oh, schau mal dort!« Sie wies auf ein Haus, das oben auf einem Felsvorsprung stand, die Fenster gelb vor dem kobaltblauen Nachthimmel. »Stell dir mal vor, wie es sein muss, von da oben den Sonnenaufgang und Sonnenuntergang zu betrachten.«

»Es hat etwas Magisches.« Sebastian legte den Arm um Reeds Schultern und zog sie an sich. »Weißt du, wenn Tess irgendwann allein sein wird – und ich hasse es, das auszusprechen –, könnte ich vielleicht für eine Weile herkommen, um ihr zu helfen. Ich habe sogar schon daran gedacht, für Ramon zu arbeiten, denn ich weiß, dass er Hilfe gebrauchen könnte, und ich könnte viel von dem alten Mann lernen.«

Mit ernster Miene schaute Reed ihn an. »Wie viel Zeit hat Libby noch, was meinst du?«

Sebastian zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Bei Krebs weiß man nie. Sie lebt schon viel länger damit, als irgendjemand für möglich gehalten hätte.«

»Ich kenne den wahren Grund dafür, dass du hierherziehen willst. Du willst, dass Tess jeden Tag für dich kocht«, lachte
Reed. »Das Essen war unglaublich gut. Ich kann kaum glauben, wie viel du gespachtelt hast!«

»Stimmt, ich habe zu viel gegessen, aber der Spaziergang hilft – da, pass auf!« Sebastian wies auf eine große Wasserlache im Sand und sie umgingen sie. »Aber ich weiß nicht, was ich tun soll, Reed, ich bin hin und her gerissen. Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich einer Entscheidung näher gekommen bin, ändere ich meine Meinung wieder.«

»Hat es etwas mit Kittys Anruf vorhin zu tun?«

»Teilweise.«

»Hatte sie noch mehr schlechte Nachrichten?«

Sebastian verlangsamte seine Schritte. »Ich traue ihr einfach nicht mehr. Überhaupt nicht. Aber was mich schier zerreißt, ist das: Ich möchte etwas Sinnvolles tun, aber dafür bräuchte ich ihre Hilfe.«

»Und was möchtest du tun?«

»Damals, als Kitty und ich mit unserer Religion anfingen, ging es nicht so sehr um Geld oder Ruhm, sondern darum, Menschen zu helfen, mit ihrer Trauer fertigzuwerden. Ich war noch sehr jung, aber ich wusste, ich konnte etwas bewirken. Aber dann hat Kitty alles aufgebläht, es ging nur noch um Penthouses und Aston Martins und Vanity-Fair-Interviews, und dann verzerrte sich irgendwie alles, es kamen der Mord an Luke, Armageddon-Sekten und Leute, die mein Boot rammen.« Er hielt inne. »Und nachdem ich dich kennengelernt habe, und Tess und Libby und Ramon und Chuck und sogar Mateo, bin ich überzeugt, dass nur eins zählt: Liebe und dass man anderen Menschen helfen kann.«

»Also, wenn dir alle Möglichkeiten offen stünden, was würdest du machen wollen?«

»Ich nehme an, ich würde Egoismus, Vorurteile und Gier bekämpfen wollen, das, was die Menschen unglücklich macht, und ihnen helfen, sich geliebt und sicher zu fühlen.«


»Klingt, als würdest du dich zur Miss Universum bewerben«, witzelte Reed.

»Ich weiß, es klingt blöd, aber es gibt so viel Elend auf der Welt, das niemand sieht – besonders in Amerika nicht. Reed, hast du schon mal die Folgen eines Selbstmordattentats erlebt? Oder Bilder von einer AIDS-Station in Afrika gesehen oder von Waisenhäusern in Rumänien oder einem Massengrab in Darfur oder eine öffentliche Hinrichtung ... oder auch nur das Innere eines Pflegeheims, eines Schlachthofs oder einer illegalen Hundezucht?«

Reed schaute weg. »Nein. Und ich will es auch nicht.«

»Aber das ist es doch gerade! Du willst nichts von diesen Dingen wissen, du willst sie nicht sehen, weil es verdammt deprimierend ist, und wir achten darauf, dass wir diese Schrecken nicht zu sehen bekommen, denn wenn wir es täten, bekämen wir die Bilder nicht mehr aus dem Kopf. Und der Gedanke, gegen die Kräfte angehen zu sollen, die von diesem Elend zehren, macht mir Angst. Es ist eine Überforderung, Reed, es ist eine absolute Überforderung.«

»Natürlich kannst du nicht alle diese Probleme lösen, aber du könntest mit einem anfangen.«

»Du weißt nicht, was das mit mir macht, hier drin.« Sebastian klopfte auf seine Brust. »Das ist einer der Flüche, mit denen ich lebe. Ich kann den Schmerz anderer Menschen buchstäblich am eigenen Leib fühlen. Wusstest du, dass ich heute beim Essen Libbys Krebs spüren konnte?«

»Das hast du? Wie denn?«

»Nicht so stark, wie sie es fühlt, natürlich, aber ich habe tatsächlich Schmerzen empfunden, als ich ihr die Butter reichte. Und es dauerte eine Sekunde, bis mir klar wurde, dass das, was ich in meinem Körper spürte, die geschwollenen Lymphknoten in ihrem Arm und die Operationsnarben waren, die spannten, als sie nach der Butter griff.« Er schaute Reed in die Augen.
»Ich glaube, früher war ich so mit mir selbst beschäftigt, dass ich nie Empathie empfunden habe. Doch nun, wo ich es kann, fange ich auch an, das Unglück anderer Menschen mitzuempfinden. Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn ich nach Afrika oder in den Nahen Osten ginge oder auch nur in ein Pflegeheim? Ich würde verrückt werden!«

Reed dachte eine Weile nach. »Na, dann gibt es nur eins, das du tun kannst.«

»Bitte sag es mir.«

»Sammle Geld«, sagte sie. »Das ist etwas, was du richtig gut kannst, oder?«

»Ja, vermutlich.«

»Vielleicht könntest du ja eine neue Stiftung gründen und auf Tour gehen, um Geld für diese Anliegen zu sammeln, damit andere Leute – Leute, die in der Lage sind, das zu verkraften – tun können, was sie am besten können, ohne sich Gedanken über die Finanzierung machen zu müssen.«

»Das ist so ziemlich genau das, was Kitty vorhin zu mir gesagt hat.«

Reed nahm seine Hand. »Was heißt, dass sie sich nicht gegen dich stellen würde.«

»Nicht, solange ich ihr einen großen Batzen des Geldes zukommen lassen würde.«

»Aber wie viel du ihr gibst, ist doch jetzt einzig und allein deine Sache, oder? Ich glaube, Kitty hat kapiert, wer hier wen braucht.«

»Du hast recht. Aber wenn ich auf Tour ginge, könnte ich Tess und Libby oder Ramon nicht helfen. Und wir beide würden uns nicht mehr sehen.«

»Hör zu, Sebastian, im Juni bin ich mit dem College fertig, und dann könnte ich vielleicht herkommen, um den beiden zu helfen – du weißt schon, so lange, bist du zurückkommst. Dann wäre das Hotel dein Basislager und nicht mehr dieses
Penthouse, das aussieht wie eine Leichenhalle und nach Zigarettenqualm stinkt.«

»Hast du Tess und Libby wirklich gern genug, um das für sie zu tun?«

»Klar, sie sind wunderbar. Ich war allerdings vorher ziemlich nervös.«

»Warum?« Sebastian zupfte an ihrer Hand, und sie blieben stehen, um einander anzuschauen.

»Weil sie dir so wichtig sind«, erklärte Reed. »Und weil du mir wichtig bist.«

»Ich hatte gehofft, du würdest sagen, dass ich dir mehr als nur wichtig bin ...«

Reed lachte. »Natürlich bist du mehr als nur wichtig für mich. Du bist schließlich mein Freund.«

Sie standen sich gegenüber, sehr nah, und Sebastian sagte: »Reed, ich liebe dich auch. Du brauchst also keine Angst zu haben, irgendetwas zu sagen oder zu empfinden, das ich nicht auch empfinde.«

Reed hob den Blick zu ihm auf. »Ja, ich liebe dich. Aber in den letzten Monaten habe ich versucht mir einzureden, dass ich das nicht tue, weil ich Angst hatte. Klingt, als wäre ich noch in der siebten Klasse, was?«

»Ich hatte auch Angst. Vor ziemlich vielen Dingen. Aber vor meinen Gefühlen für dich nie.« Sebastian zog sie an sich und ihre Lippen berührten sich.

In diesem Augenblick hatte Reed das Gefühl, eine Fackel wäre in ihr entzündet worden. Sie spürte eine Wärme in ihrem Körper, die heißer wurde, als sie einander küssten, und sie spürte, dass dieses Feuer von seinem Körper in ihren überstrahlte.

Sie löste ihren Mund von seinem. »Was ist das?«

»Was denn?«

»Dieses ... dieses Gefühl von Hitze! Ich habe so etwas noch nie erlebt.«


»Ungefähr so wie die Sitzheizung in meinem Auto?« Er legte ihr die Hand auf den Bauch, dicht unterhalb ihrer Brüste. »Genau hier?«

»Ja.«

»Das kommt von mir. Aber wir können es jetzt beide fühlen, weil wir keine Angst mehr haben.«

»Versteh ich nicht.«

»Hier.« Er schloss sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Liebe, dachte er. Liebe.

Reeds Mund näherte sich seinem.
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Als sie wieder in der Curcio-Suite waren, legte er Reed sanft aufs Bett, und ihre Zungen tanzten. Dann löste sich sein Mund von ihrem, und seine Lippen glitten sanft über ihr Ohr, ihren Hals und ihre Schulter, während er ihre Bluse aufknöpfte. Als sie entblößt war, zog er sein Hemd aus und legte sich auf sie, ließ die Hitze ihrer seidigen Haut seine Flamme voll entfachen. Ihr Atem beschleunigte sich, als seine Zunge ihre prallen nackten Brüste küsste und gelegentlich an den harten Spitzen knabberte. Reed stieß ein lustvolles Stöhnen aus und ließ ihre Hand in seine Hose gleiten.

Sebastian knöpfte seine Jeans auf, und ihre Hand fand den heißen Schaft, der so viel wärmer war als der Rest seines Körpers. Er seufzte auf. Seine Hand glitt an ihrem Rock hoch und fand ihr Höschen; seine Fingerspitzen entdeckten Feuchtigkeit. Sofort stöhnte Reed – lauter, als sie vorgehabt hatte – und Sebastian kicherte. »Bist du sicher, dass du bereit bist?«

Reed schaute zu ihm hoch und ihre Blicke trafen sich in dem schummrigen Licht. »Also, das ist eine blöde Frage.«

Sebastian half ihr, ihre Sachen auszuziehen, und dann, als er aus seinen Jeans geglitten war, stand er vor ihr, seine Nacktheit
beschattet und schimmernd im Mondlicht wie eine erotische Skulptur. Dann duckte er sich und legte sich auf sie.

Anfangs war Reed besorgt, denn sie wusste, sie war noch nicht ganz bereit für eine Vereinigung, besonders nachdem sie gespürt hatte, wie groß er war; es war Monate her, seit sie mit einem Mann zusammen gewesen war, und sie hatte noch nie mit jemandem geschlafen, der so heroisch gebaut war wie Sebastian. Aber bald fühlte sie voller Entzücken, dass er ihre Brüste, ihren straffen Bauch und endlich die exquisite Öffnung zwischen ihren Beinen küsste.

Ein Hitzeschub überkam sie und sie wölbte sich ihm entgegen. Aber sie fragte sich: Würde er weiter versuchen ihr Lust zu bereiten, oder würde er sich um die eigene Befriedigung kümmern, sobald der Höflichkeit Genüge getan war?

Er beantwortete diese stumme Frage mit seinem Stöhnen, als er seine Zunge tiefer gleiten ließ und sie dann wieder herauszog, um Reed wieder und wieder zu reizen. Und als sie glückselig sah, wie sein Rücken und seine Schultern lustvoll zuckten, kam ihr der Gedanke, dass er, wenn er beim Essen Libbys Schmerzen empfunden hatte, jetzt vielleicht auch Reeds Lust spürte.

Bei dem Gedanken wäre sie fast zum Höhepunkt gekommen. OH!

Sebastian zog sich plötzlich von ihr zurück. »Ich muss aufhören«, sagte er atemlos. Seine grünen Augen schimmerten wie von Feuer erleuchtete Smaragde in der Dunkelheit. »Ich muss aufhören, sonst komm ich.«

Statt einer Antwort küsste Reed ihn, spürte den scharfen Geschmack von sich selbst auf seinen Lippen und seiner Zunge und führte ihn in sich hinein. Und als er langsam in sie hineinglitt, spürte sie, dass sie sich weiter öffnete als je zuvor, als würde ein göttlicher Phallus, angefeuchtet von ihrer eigenen Essenz, in sie eindringen.

Als seine Länge ihre Grenze erreicht hatte, begann Sebastian
sich zurückzuziehen. Dann stieß er. Und zog sich zurück – wieder und immer wieder.

Und dann geschah etwas höchst Sonderbares. Zwar hatte Reed es genossen, Sebastian anzuschauen, doch seine Augen waren den größten Teil ihres Liebesaktes hindurch geschlossen gewesen. Doch in dem Moment, in dem dieser Gedanke sich in ihrem Kopf formulierte, öffneten sich Sebastians Augen und der Blick, den sie tauschten, war ein reiner, blendender Ausdruck von Liebe wie ein Sternregen. Und Sebastian erkannte, dass er vor diesem Augenblick noch nie eine Frau wirklich körperlich geliebt hatte, während Reed erkannte, dass sie und Sebastian auf irgendeine unerklärliche Weise füreinander geboren worden waren. »Ich liebe dich«, sagte Sebastian. »Ich liebe dich, ich liebe dich.«

Seine Stöße wurden schneller.

Sie schlang die Arme um seinen Rücken und ließ die Hände an ihm hinunter gleiten, legte sie auf die harte Falte zwischen seinen Pobacken und schob ihn tiefer in sich hinein. Sie begann sich in der Lust zu verlieren, die dieser Mann, dieses superbe Geschöpf, ihr schenkte. Er atmete schneller, seine gemurmelten Worte wurden unzusammenhängender, kindlicher – oder eher ... weiblicher? Und durch den Nebel ihres kurz bevorstehenden Höhepunkts erkannte sie, dass sie irgendwie dieses prachtvolle Geschöpf erobert und verwundbar gemacht hatte. Unschuldig. Und er gehörte ganz ihr. »Ich liebe dich!«, flüsterte Reed, als stetige Wellen sie zu durchströmen begannen. Sie presste sich enger an ihn, und als sie zum Höhepunkt kam, spürte sie ... spürte sie? Sie spürte, dass sie nicht länger nur Frau war! Die Lust, die ihr Körper empfand, war die Lust einer Frau, aber die hitzige Ekstase in ihrem Kopf war die eines Mannes – eines Mannes mit einem prachtvollen, muskulösen Körper und einem steifen Schwanz! Sie hörte ihn wimmern und stöhnen und erkannte, dass er fühlte ... dass er empfand, was nur eine Frau empfinden
kann!

In diesem blendenden Moment wurden sie eins.
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Anfang Januar

 


»Das Staples Center ist belegt.« Kitty stieß eine Rauchwolke aus und richtete den Blick auf ihren Sohn. »Aber das Forum ist an dem Wochenende noch frei.«

»Wie viele Sitzplätze?«, fragte Sebastian.

»Ungefähr siebzehntausend. Und sie haben endlich diese fürchterlichen Toiletten renoviert.«

»Was ist mit den Spezialeffekten?«

»Beleuchtung, Tontechniker und die Crew, die das emporsteigende Podest gebaut hat, sind sämtlich verfügbar und begierig auf den Auftrag, dank der schlechten Wirtschaftslage.« Kitty lachte.

Sebastian warf ihr einen besorgten Blick zu. »Was ist mit dem Personenschutz?«

»Wegen dem, was in San Francisco passiert ist, will Arthurs Firma den Job nicht übernehmen. Er meinte, momentan sei es zu riskant, ich solle ihn doch in einem Jahr oder so noch mal anrufen, wenn sich alles wieder beruhigt hat.«

Sebastian runzelte die Stirn. »Und was machen wir jetzt? Wir brauchen Security-Leute.«

»Das Forum-Management hat Secur-U-Best in Canoga Park vorgeschlagen. Ich habe schon mit ihnen gesprochen und sie würden es machen, aber sie müssten ein paar zusätzliche Leute anheuern und ausbilden, weil sie normalerweise nur für weniger
bekannte Künstler und Fachmessen arbeiten. Sie verlangen zudem etwas mehr als Arthur, aber sie haben mir versichert, dass sie dich schützen können. Also, was hast du für die Show geplant?«

»Die grundlegenden Spezialeffekte, Ton und Beleuchtung werde ich beibehalten, wegen des kurzen Zeitrahmens ... aber ein Teil des Gottesdienstes ist neu.«

Kitty musterte ihn argwöhnisch. »Und was genau willst du ändern? Wir wissen, was funktioniert. Wir wissen, was die Kohle reinbringt.«

»Ich habe vor, vom Holozän-Umbruch wegzugehen«, erwiderte Sebastian. »Und ich dachte, wenn ich mit Lukes Familie, den Morden und dem Selbstmord anfange und dann von der Bootskarambolage spreche, die letztendlich Amber und ihrem Mann das Leben gekostet hat, zeigt das deutlich, wie sehr wir den Kontakt mit dem Spirituellen verloren haben. Dann kann ich zu unseren üblichen fröhlichen Informationen über Kriege, Hungersnöte und Verfolgung übergehen.«

»Ach Gottchen, wie deprimierend!« Kitty streifte ein langes Aschestück am Aschenbecher ab. »Denk daran, Sebastian, Taschentuchfilme spielen nicht halb so viel ein wie Wohlfühl-filme. Und willst du die Menschen wirklich noch deprimierter in ihr trostloses Leben zurückschicken, als sie sowieso schon sind? Auf die Art hast du am nächsten Morgen noch ein Dutzend mehr Visine-Selbstmorde an der Backe.« Sie drückte ihre Zigarette aus. »Du weißt, dass wir noch mehrere Tausend unverkaufter Bücher haben, die Staub ansammeln, anstatt Geld für deine Projekte einzubringen. Also würde ich doch sehr stark empfehlen, dass du Passagen aus Das Buch vom Holozän liest und dich dann auf deine ›Liebe-ist-alles-was-zählt‹-Philosophie konzentrierst. Weise darauf hin, dass sich mit der neuen Stiftung die Übel der Welt noch viel besser angehen lassen. Schließ mit ein paar erhebenden Worten. Die Leute bezahlen schließlich
gutes Geld, um sich gut zu fühlen.«
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Auch Olivier schmiedete Pläne. Die außergerichtliche Einigung mit Kitty hatte ihm eine schöne Geldspritze eingebracht, die es ihm ermöglichte, eine berühmte Innenarchitektin – Caitlyn de Palma – mit der Neugestaltung des Chateaus zu beauftragen. Zudem hatte er sich einen roten Aston Martin gekauft, ein Kabriolett, genau dasselbe Modell, das Sebastian besaß. Kitty hatte sich geweigert, ihm ihren Wagen zu verkaufen. »Lieber steuere ich den Aston Martin persönlich über eine Klippe, als dass ich ihn diesem Arschloch überlasse«, lautete ihre Antwort, die seine Anwälte ihm übermittelt hatten.

Dann, nur eine Woche nach Erhalt seiner Pauschalsumme, las er in Kittys Blog über Sebastians geplante Versammlung im Forum. Olivier hatte also richtig gelegen mit seiner Vermutung, dass Sebastian schon wieder auftreten würde, wenn die Schatztruhen der Familie Black leer waren.

Olivier stellte ein paar Nachforschungen an, um in Erfahrung zu bringen, welche Security-Firmen vom Forum bevorzugt wurden, und stellte fest, dass eine Firma namens Secur-U-Best neue Leute für eine bevorstehende Tour anstellte – die am selben Termin wie Sebastians Eröffnungsshow starten sollte. Er klickte den entsprechenden Link auf der Website der Firma an und füllte das Online-Bewerbungsformular aus. Dann schickte er den Link den drei Männern, die er bei Dysons Beerdigung rekrutiert hatte und die nun seine treuen Verbündeten waren: Eddie, Juan und Andre.

»Gottes zornige Engel« waren jetzt offiziell im Geschäft, auch wenn das, was geschehen würde, letztendlich bedeutete, dass Olivier sein wunderschönes Chateau und seinen schicken Sportwagen zurücklassen musste.


Immerhin blieb ihm noch eine Riesensumme Geld auf der Bank, mit der er jederzeit in Europa neu anfangen konnte.

Olivier brauchte nicht lange darüber nachzudenken, bevor er zu dem Schluss gelangte: Doch, das ist es wert.
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Februar

 


Nach Abschluss ihrer Einweisung im Forum, die sie in der Woche vor Sebastians Veranstaltung jeden Tag erhalten hatten, trafen Olivier und seine »zornigen Engel« – Eddie, Juan und Andre – sich in einem Motelzimmer in Hollywood, um ihrem Plan den letzten Schliff zu geben. Olivier hatte entschieden, das Zimmer stundenweise zu mieten, damit seine Anonymität gewahrt blieb, denn selbstverständlich traute er den Männern nicht. Er hatte sich dem Trio sogar unter dem Pseudonym »Rico« vorgestellt.

»Die Sitze ganz oben im Stadion sind nicht in den Verkauf gelangt«, teilte Olivier den Männern mit und wies auf den schematischen Hallenplan, den er im Forum hatte mitgehen lassen. »Es gibt eine klare Sichtlinie zum emporsteigenden Podest und zahlreiche Verstecke für das Gewehr, das Eddie gekauft hat. Links ist zudem ein Notausgang, den er benutzen kann.«

»Warum schießen wir ihn nicht einfach auf offener Straße weg?«, fragte Juan. »Ich habe gelesen, dass er sich gerade einen offenen Sportwagen gekauft hat. Wenn wir nachts neben ihm halten, würde es aussehen wie ein Raubüberfall, der schiefgegangen ist. Oder wie zufällige Gewalt auf der Straße.«

Eine solche Taktik hatte Olivier ebenfalls erwogen, sich dann aber für mehr Dramatik entschieden; er wollte, dass Sebastians Tod ein lautstarkes und farbenprächtiges historisches Spektakel wurde, an das Olivier sich für den Rest seines Lebens liebevoll
zurückerinnern konnte. »Sebastian sollte in die Hölle fahren, während er Lügen über die Kirche Christi erzählt. Das wird den anderen falschen Propheten und ihren Anhängern eine Lehre sein.«

»Also, wo ist das Gewehr, Eddie?«, fragte Juan aufgeregt.

»Hier.« Eddie präsentierte den Männern einen großen, teuer aussehenden Aktenkoffer. Mit einer schwungvollen Gebärde legte er ihn auf das durchhängende Motelbett und ließ die Schlösser aufspringen. Darin ruhten die einzelnen Teile eines Gewehres, die sich zusammenbauen ließen wie eine Klarinette. »Es ist eine Armalite AR-15, die ich einem abgebrannten Methsüchtigen bei Craigslist billig abgekauft habe«, prahlte Eddie. »Es ist unglaublich feuerkräftig, und mit dem militärischen Zielfernrohr könnte ich einem Hirsch beide Augen ausschießen, noch bevor er hinfällt.« Er lachte. »Aber Rico, woher weiß ich, wann ich schießen soll?«

»Du wirst erst schießen, wenn alle ganz auf ihn konzentriert sind und du freie Schussbahn hast«, erwiderte Olivier. »Aber du wirst erst in Position gehen, wenn ich es dir mitteile.«

Eddie schaute ihn an. »Was wirst du ins Funkgerät sagen?«

Olivier überlegte kurz. »Ich sage dann durch, dass in Reihe K Marihuana geraucht wird – K für Kill.«

»Glaubst du, der Koffer passt unter die Sitze?«, fragte Andre.

Olivier hielt seinen ausgestreckten Arm an den Koffer. »Er passt rein«, erklärte er. »Ich habe es heute nachgemessen.«

»Aber wir müssen den Koffer irgendwie ins Stadion schaffen«, erinnerte Juan, »und wir werden immer durchsucht, wenn wir rein- oder rausgehen. Wie sollen wir das Ding da reinschaffen?«

Die Männer schauten einander an.

Und da niemand eine vernünftige Antwort darauf zu bieten hatte, beteten die vier Männer darum, dass sich eine Lösung
auftun möge.

Was am nächsten Tag auch geschah.

Am Tag der Veranstaltung lieferte ein Lastwagen gegen Mittag Kartons an, die Das Buch vom Holozän enthielten, denn Kitty hatte das Forum-Management angewiesen, die Snackanbieter auch als Buchverkäufer Dienst tun zu lassen. Und da die Zeit knapp wurde – es waren nur noch wenige Stunden bis zum Showbeginn –, wurden die Wachleute gebeten dabei zu helfen, die Bücherkisten zu verschiedenen Bestimmungsorten im Forum zu bringen.

Olivier schnappte sich eine Sackkarre und lud mehrere Bücherkartons darauf.

Dann machte er kurz Halt bei Eddies Chevy, wo die anderen so taten, als würden sie eine Zigarettenpause einlegen, während Eddie den Gewehrkoffer in einen der Kartons legte, Bücher darauf stapelte und den Deckel schloss, um dann die Sackkarre zum Fahrstuhl zu schieben.

Minuten später war die Waffe unter den Sitzen verstaut.
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Reeds Telefon klingelte.

»Ich bin’s«, verkündete Ellie. »Hab ich gerade eine schlechte Zeit erwischt?«

»Sebastian kommt zum Essen vorbei und ich bin ziemlich spät dran.«

»Macht nichts, dann lass ich dich mal ...«

»Oh, ich muss noch wissen, ob ihr dieses Wochenende zu Sebastians Show kommt. Ich habe euch ein paar fantastische Plätze reserviert.«

»Ohhh, ich hatte ganz vergessen, dass Cobys Großmutter am Samstag ihren fünfundsiebzigsten feiert – die Frau seines Vater schmeißt eine dieser riesigen Snob-Partys, bei denen die Gäste erst Augenkontakt aufnehmen, wenn sie besoffen sind. Vergibst du mir?«

»Aber klar. Also, ich muss jetzt Schluss machen, aber wir sehen uns danach, ja?«

»Klar. Ich werde am Wochenende an euch denken. Sag deinem umwerfenden Freund, er soll sich ein Bein brechen, aber nicht den Hals. Bis bald.«

»Bis bald.«
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Als Reed ein leises Klopfen an der Tür hörte, lief sie rasch hin und öffnete sie. »Ist dir jemand gefolgt?«


Sebastian trat ein, schloss die Tür hinter sich und küsste Reed auf die Wange. »Niemand hat mich gesehen. Der Plan mit der Fernbedienung zur Tiefgarage hat prima geklappt.« Er schnupperte. »Lasagne?«

»Ich dachte, ich fordere heute das Schicksal heraus«, lachte Reed. »Aber da du tatsächlich erschienen bist, hat das Schicksal wohl verloren.« Ihr fiel auf, dass er sich nervös in der Wohnung umschaute. »Macht dir irgendwas Sorgen?«

Er schaute sie mit gerunzelter Stirn an. »Nein, überhaupt nicht. Warum?«

»Du sieht total beunruhigt aus. Geht es dir gut?«

»Ja ... bestens. Mir geht nur so viel im Kopf herum.« Er überreichte ihr eine Flasche Champagner, die er hinter dem Rücken versteckt gehalten hatte. »Beste Grüße von Kitty.«

Reed musterte die staubige Flasche skeptisch, als ihr das schildförmige Bronze-Etikett ins Auge fiel. »Du meinst, das hat sie dir tatsächlich mitgegeben? Das Zeug ist richtig teuer – ganz zu schweigen davon, dass du noch nicht volljährig bist.«

Sebastian lachte leise. »Ich habe die Flasche aus ihrem Weinkühler genommen. Da es kein Bombay-Sapphire-Gin ist, wird sie sie schon nicht vermissen. Hier, nimm, bevor er warm wird.«

Reed nahm ihm den Champagner ab, öffnete die Kühlschranktür und legte die Flasche vorsichtig in das oberste Fach. »Gibt es einen besonderen Anlass?«

»Ich habe etwas für dich besorgt.« Er lächelte sie verlegen an und fischte eine kleine Pappschachtel aus der Jackentasche. »Es ist nicht viel, aber es gibt eine Geschichte dazu.«

Sie streckte die Hand aus und er legte die Schachtel sanft auf ihre geöffnete Handfläche. »Darf ich es aufmachen?«

»Wenn du willst.«

Reed nahm den Deckel ab, befingerte die Watte darin und berührte kaltes Metall. Nein! Sie nahm den Ring aus der Schachtel
und der Stein funkelte wie ein Miniatur-Regenbogen. »Oh, ist der schön!«

Sebastian lachte. »Er ist nicht schön, Reed, aber danke, dass du das sagst.« Langsam ließ er sich auf ein Knie nieder. »Ich besorge dir einen wirklich schönen Ring, wenn du den Rest deines Lebens mit mir verbringen willst.« Er schaute zu ihr hoch, mit ernstem Gesicht und schimmernden grünen Augen.

Reeds Herz hämmerte. »Fragst du mich das, was ich glaube?«

»Willst du ... mich heiraten?«

Reed trat einen Schritt zurück. »Oh, ich ... das kommt aber jetzt total überraschend.«

Sofort erlosch sein glückliches Lächeln. »Was willst du damit sagen?«

Sie gab ihm die Schachtel mit dem Ring zurück und er verstaute sie in seiner Tasche. »Hier.« Sie streckte die Hand aus. »Steh auf, damit wir darüber reden können. Okay?« Sebastian erhob sich vom Boden und Reed führte ihn zum Sofa. Sie setzten sich und sie nahm seine Hand. »Ich bin wahnsinnig geschmeichelt, Sebastian. Ehrlich.«

»Ich sollte wohl besser gehen.« Sebastian versuchte seine Hand zurückzuziehen, aber Reed ließ sie nicht los. »Und deine dämliche Lasagne ist verflucht.«

»Schatz, ich sage doch nicht Nein. Ich liebe dich und ich würde wahnsinnig gern Ja sagen, aber ich finde einfach, es ist noch zu früh.« Sie umfasste seine Hand fester. »Wie wärs, wenn wir uns ein bisschen Zeit lassen, bevor wir uns entscheiden? Vielleicht ein halbes Jahr?«

Er schaute sie an und seine Augen schwammen plötzlich in Tränen. »Aber warum nicht jetzt?«

Sie seufzte. »Weißt du ... Ich habe mich vor dem Tag gefürchtet, an dem ich mich fühlen würde wie eine ältere Frau, die mit einem jungen Mann zusammen ist, und jetzt ist es so weit.
Wir sind erst seit sechs Monaten zusammen – und es war eine wundervolle Zeit, aber ich glaube einfach, es wäre gut für uns beide, wenn wir einander besser kennenlernen, bevor wir uns fest binden. Verstehst du?«

»Nein«, sagte er mit versagender Stimme. »Ich verstehe nicht.«

Reeds Herz wollte schier bersten, als sie ihn ansah. »Wir machen einfach weiter wie bisher. Und bevor du dich versiehst, ist die Zeit um und wir werden uns beide absolut sicher sein.«

Sebastian schaute sie an. »Du weißt ja nicht, wie es für mich ist, Reed. In meiner Religion dreht sich alles um Liebe, aber vorher habe ich nie gewusst, wie Liebe sich wirklich anfühlt.« Eine einzelne Träne lief ihm über die Wange und er wischte sie weg. »Ich glaube, Kitty liebt mich, und Chuck fängt vielleicht auch an, mich lieb zu haben, und ich war mit vielen Jungen und Mädchen zusammen, die mich wollten und die ich wollte, aber vorher – bevor ich dich traf – war Liebe ein vollkommenes Mysterium für mich ... das heißt, bevor du mir geholfen hast, es zu verstehen. Und das will ich nicht verlieren ... ich kann es nicht verlieren. Denn ich weiß nicht, was ich täte, wenn du mich verlassen würdest ... und die einzige Möglichkeit, das zu verhindern, ist, dass wir ...« – seine Stimme versagte – »heiraten. Weil mir beim Gedanken, dich zu verlieren, das Herz wehtut. Es zerreißt mich innerlich. Und in ein paar Tagen beginnt meine Tour und wir werden einander eine Weile nicht sehen.« Er holte die Schachtel wieder aus der Jackentasche. »Wenn ich dich mit diesem Ring am Finger sehe, wird es mir das Gefühl vermitteln ... dann werde ich wissen, dass du immer für mich da sein wirst.«

Reeds Herz schmerzte um seinetwillen, aber sie war reif genug, um zu wissen, dass sie jetzt stark bleiben musste. »Ich gehe nirgendwohin«, erklärte sie fest. »Und ich habe gesagt, dass wir uns öfter sehen sollten, nicht weniger oft.«


»Könntest du den Ring zumindest anprobieren?«, flüsterte er. »Ich stelle mir seit Tagen vor, wie er an deiner Hand aussehen würde.«

»Lass noch mal sehen.«

Sebastian öffnete die Schachtel, nahm den Metallreif heraus und steckte ihn ihr an.

Er war viel zu groß, der Stein hing schlaff zur Seite. Beide lachten.

»Also erzähl mir von meinem Pappschachtelring«, kicherte Reed schniefend. »Du sagtest, es gebe eine Geschichte dazu.«

»Ich habe ihn bei eBay gekauft«, sagte Sebastian und wischte sich die Augen. »Er hat mich vierzig Piepen gekostet.«

»Bin ich wirklich so viel wert?«, erkundigte sich Reed wehmütig. »Mein letzter Freund hat nur zwanzig Dollar für den Ring bezahlt, den er mir gegeben hat. Es ist gut zu wissen, dass es mit mir aufwärtsgeht.«

Sebastian lachte. »Ich hatte dir doch erzählt, dass ich das Dach von Tess und Libby geflickt habe, weißt du noch?«

»Mit Ramon?«

»Er hat mir vierzig Dollar dafür bezahlt, und ich erinnere mich, dass ich damals dachte, das ist das erste Geld, das ich selbst verdient habe, ohne Kitty. Also habe ich die beiden Zwanziger die ganze Zeit behalten, bis ich letzte Woche auf eBay einen Ring für zweiunddreißig Dollar entdeckt habe – zuzüglich Steuer und Versandkosten hat es meine ganzen Reserven aufgezehrt.« Er ergriff ihre Hand und beide schauten auf den funkelnden Reif. »Er ist aus echtem Sterlingsilber mit einem kubischen Zirkoniumstein.«

»Ich werde ihn gleich morgen passend machen lassen«, versprach Reed. »Ich liebe diesen Ring, und wag es ja nicht, mir einen anderen zu besorgen. Ich werde einfach erzählen, es sei ein Freundschaftsring. Okay?«

Er strahlte sie an. »Freundschaftsring klingt gut.«


Reeds Backofenuhr piepte. »Haben Sie Hunger, Mr Black?«

Er grinste sie an und zog sie in seine Arme. »Auf Lasagne oder auf Reed?«

»Heute kannst du reichlich von beidem haben ...«

»Ich bin am Verhungern.« Er beugte sich herab und presste seinen Mund auf ihren. Sie küssten sich innig. »Verbrennt die Lasagne, wenn sie noch eine Stunde warten muss?«, flüsterte er Reed ins Ohr.

Vor Erregung bekam Reed eine Gänsehaut. Sie ließ die Hände unter sein T-Shirt gleiten und strich über die harte, samtige Wärme seines muskulösen Torsos. »Ich glaube, Backöfen schalten sich heutzutage automatisch ab«, teilte sie ihm mit und kniff spielerisch in seine Brustwarzen. »Geh doch schon mal ins Schlafzimmer, ich komme gleich nach.«

Sein Mund fand den ihren und sie küssten sich erneut, diesmal so leidenschaftlich, dass sie spürte, wie die Hitze zwischen ihren Beinen zu sieden begann. »Ich glaube, die Idee von einem Nachtisch vor dem Essen gefällt mir«, murmelte sie.

»Beeil dich.« Sebastian liebkoste kurz ihren Hals und verschwand im Schlafzimmer.

Idiotisch lächelnd stampfte Reed in der Küche herum, schaltete Backofen und Herdplatten ab und pustete die Kerzen aus. Ihr Herz sang, und sie konnte sich nicht erinnern, sich je glücklicher gefühlt zu haben.

»Kommst du?«, lockte Sebastians tiefe Stimme aus der Dunkelheit ihres Schlafzimmers. »Denn wenn du nicht bald hier bist, komme ich.« Er lachte.

Reed warf das Geschirrhandtuch, das sie in der Hand hielt, auf die Arbeitsplatte. Womit habe ich so viel Glück nur verdient?
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»Ich sage das nur ungern, aber ich bin nervös.« Sebastian wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel von Reeds Frisiertisch, und sie sah, wie beunruhigt er war.

»Ich weiß, warum ich nervös wäre.« Sie legte beruhigend die Hände auf seine Schultern und versuchte die Verspannungen wegzustreichen. »Aber ich kann mir auch nur vorstellen, wie es wäre, vor so vielen Leuten zu stehen.«

Sebastian dehnte seinen Nacken. »Das ist es nicht. Diese Auftritte würde ich noch im Schlaf hinbekommen.«

»Was ist es dann?«

»Zum einen habe ich noch nie Material präsentiert, ohne es mit Kitty durchgesprochen zu haben – nicht, dass ich deine Hilfe nicht zu schätzen wüsste, Reed. Ohne dich könnte ich das alles nicht schaffen. Aber ich habe trotzdem Angst, es könnte den Leuten nicht gefallen. Es klingt nach einer Predigt ... und es könnte dem widersprechen, was den Leuten zu glauben beigebracht wurde.«

»Deine Ansprache ist großartig, und sie wird mehr Resonanz beim Publikum auslösen, als du ahnst. Ich wünschte nur, Chuck könnte von Anfang an dabei sein; es ist wirklich schade, dass er ausgerechnet heute das Treffen leiten muss und nicht tauschen konnte.« Sie schaute ihn an und sah die Besorgnis in seinen Augen. »Gibt es noch etwas, das du mir nicht erzählt hast?«

»Es ist nur ...« Sebastian zögerte. »Ich habe so ein drückendes
Gefühl und irgendwas ist mit meinem Magen. Es fing heute Morgen während der Proben an, direkt nach dem Soundcheck.«

»Bist du vielleicht einfach nervös, weil du Kittys Manuskript in die Ecke geworfen hast?«

»Nein. Ich weiß, sie wird fuchsteufelswild sein, wenn sie hört, dass ich meine eigene Ansprache halte und nicht ihre, aber ich fürchte mich nicht vor ihr. Nicht nach allem, was passiert ist.«

»Also dann ... was hast du zum Frühstück gegessen?«

»Bagel mit Frischkäse, wie immer.«

»Vielleicht war der Frischkäse schlecht.«

»Er war nicht verdorben, Reed. Irgendetwas stimmt nicht.«

Sie schauten einander an und beide dachten dasselbe. Dann fuhr Reed fort seine Schultern zu massieren. »Was können wir tun?«

»Es gibt nichts, was ich tun könnte«, sagte Sebastian. »Und ich werde nicht weglaufen. Vielleicht werde ich sie ja einfach nur im Publikum wahrnehmen, wie damals bei Cobys Party, als sie ja auch etwas hätten versuchen können und es nicht getan haben. Außerdem werden die Sicherheitsleute jeden durchsuchen und mit Metalldetektoren durchleuchten, und ohne ein Gewehr – oder eine Bombe – können sie wohl kaum großen Schaden anrichten.«

»Aber was ist, wenn sie ein Boot auf die Bühne krachen lassen?«, witzelte Reed.

Sebastian grinste zu ihr auf. »Du bringst mich immer zum Lachen.«

»Gibt es sonst noch etwas, das ich tun könnte?«

»Bleib einfach bei mir, bis es losgeht. Und du wirst in der ersten Reihe sitzen, oder? Ich möchte hinunterschauen und dein schönes Gesicht sehen – und diesen Riesenklunker an deinem Finger.« Er lachte.

»Ich werde dort sein.« Reed nahm seine Hände in die ihren.
»Ich hoffe nur, du wirst nicht geblendet, wenn das Scheinwerferlicht auf meinen unbezahlbaren Diamanten fällt.«

Sebastian grinste sie an, legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Ihre Münder öffneten sich füreinander und Reed spürte diese erstaunliche, schwindelerregende Wärme in ihrem Bauch erblühen.

»Wie geht es deinem Magen jetzt?«, flüsterte sie.

»Besser, Schatz«, log Sebastian. »Ich fühle mich jetzt wirklich gut. Und du?«

Sie senkte sinnlich die Augenlider und sprach ein stilles Gebet. Dann öffnete sie die Augen und schaute Sebastian an. »Es ist mir nie besser gegangen.«
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Sebastian, der unten im Keller der Bühne stand, konnte den gedämpften Sprechgesang hören.

»S’bas-chun! S’bas-chun!«

Er wusste nun, dass es kein Zurück gab.

Das Klatschen und Skandieren wurde zu einem gedämpften Dröhnen, und er spürte, wie der Bühnenboden über seinem Kopf vibrierte.

»Se’bas-chun! Se’bas-chun! Se’bas-chun! Se’bas-chun!«

Sebastian kannte den Ablauf in- und auswendig; das war der Moment, in dem die Bühnentechniker den Lichteffekt brachten, der Leben und Tod symbolisieren sollte: Ein Strahl weißen Lichts breitete sich langsam über die Bühne aus und verschwand dann ebenso allmählich, wie er aufgetaucht war. Die Menge verstummte regelmäßig an dieser Stelle, und in der Stille konnte er sein eigenes Herz im Brustkorb hämmern hören, und er wusste, sobald er das Signal gab, würde der Techniker neben ihm einen Schalter umlegen, die Falltüren über seinem Kopf würden sich öffnen und er würde durch den Boden aufsteigen.


»Alter«, sagte der Mann. »Alles okay? Du siehst irgendwie nicht so gut aus.«

Sebastian überprüfte die Riemen und Gurte, die seine Beine an der Drehscheibe verankerten, und lächelte ihn breit an. »Alles bestens.«

Aber das stimmte nicht. Die Übelkeit und die Kopfschmerzen hatten sich den ganzen Tag über stetig verschlimmert, und er war sich sicher, dass da oben irgendetwas auf ihn wartete.

»Sag einfach Bescheid«, meinte der Mann.

Sebastian senkte den Kopf und zählte: Eins ... zwei ... drei ... vier ... fünf ... sechs ... sieben ... acht ... neun ... Er holte tief Luft, hob den Kopf und nickte dem Techniker zu. »Jetzt.«

Sofort öffnete sich die Falltür über ihm und ein Schwall kalter Luft traf ihn wie Wasser, das über seinem Kopf ausgeschüttet wurde. Er atmete wie ein Marathonläufer, als das Podest ihn emporhob, empor, weiter empor, während in seinem Kopf mit übermenschlicher Schnelligkeit Gedanken aufblitzten: Ansprache / Security / Reed / Effekte / Kitty / gut / böse / Leben / Tod ...

In wenigen Sekunden würde alles beginnen.

Sein Kopf stieg durch den Bühnenboden und augenblicklich umströmte dunkle, fließende Luft sein Gesicht.

Dann wurde sein Torso enthüllt. Seine Haut prickelte vor Kälte.

Panik durchfuhr ihn wie ein Messer.

Wir haben großartige Sicherheitsleute, rief er sich in Erinnerung.

Alles war schwarz und still – als wäre die Arena ganz leer.

Dann traf ihn ein Lichtstrahl, der ihn vorübergehend blendete – er versuchte jedes Mal, sich seelisch darauf vorzubereiten, wurde aber trotzdem stets aufs Neue davon überrascht –, und er breitete die Arme weit aus, warf den Kopf zurück und rief laut: »Verändert ... die ... Welt ... mit ... mir!«

Er hörte seinen Ruf – verstärkt zu gottgleichem, übermenschlichem Stimmvolumen – durch die Arena hallen.


Die Antwort der Menge war ohrenbetäubend, und als er diesen Chor der Einheit hörte, schlug sein Herz höher.

Es wird alles gut gehen, versicherte er sich. Es wird schon alles gut gehen.

»S’bas-chun! S’bas-chun! S’bas-chun! S’bas-chun! S’bas-chun!«

Er bekam eine Gänsehaut, grinste und musste gegen Tränen ankämpfen, so machtvoll war die Liebe, die ihm vom Publikum entgegenschlug.

»Gemeinsam werden wir die Welt verändern!«, rief Sebastian allen zu. »Gemeinsam werden wir denen helfen, die sich nicht selbst helfen können!«

Das Podest ließ ihn immer weiter in die Höhe steigen, die Menge schnappte nach Luft und applaudierte, dann setzte Tanzmusik ein und Sebastian begann auf seinem luftigen Stand herumzuwirbeln. »Ihr seid gekommen, um das Elend zu lindern«, rief er. »Ihr seid gekommen, um einander glücklich zu machen und einander zu lieben! Ihr seid gekommen, weil ihr von einem besseren Leben für alle Lebewesen träumt!« Die Scheinwerfer pulsierten, Musik dröhnte, und Sebastian sah, wie die Leute von den Sitzen aufsprangen, klatschten, stampften, jubelten, weinten.

Dann wurde das Licht langsam abgedunkelt und die Musik wurde leiser. Die Leute setzten sich wieder, das Podest sank halb durch den Bühnenboden und blieb stehen. In diesem Augenblick trafen sich die Blicke von Sebastian und Reed, die in der ersten Reihe saß, und die Liebe, die sie dabei austauschten, flammte auf und breitete sich bei beiden im ganzen Leib aus.

»Ich liebe euch alle dafür, dass ihr hier bei mir seid«, sagte er und schaute Reed direkt an. »Ich kann euch gar nicht genug danken ...«, setzte er an, als die Arena wieder zu toben begann.

Er streckte die Hände aus und es wurde ruhig.

»Ich kann euch gar nicht genug dafür danken, dass ihr heute bei mir seid«, begann er. »Ihr alle habt Opfer gebracht, um
herkommen zu können – ihr habt Karten gekauft, seid über die Freeways hergefahren, habt geparkt und den Rest des Weges zu Fuß zurückgelegt, ihr habt euren Kindern Abendbrot gemacht, bevor ihr aufgebrochen seid – und alles, was ihr getan habt, um heute hier sein zu können, rührt mein Herz« – er legte beide Hände auf die Brust – »mehr, als ihr ahnt.

Aber bevor ich anfange, euch mit dem zu langweilen, was ihr bei mir zu hören erwartet ...« – das Publikum lachte anerkennend –, »... möchte ich, dass ihr über die Fragen nachdenkt, die ich euch gleich stellen werde. Denkt über diese Fragen nach, als hättet ihr sie nie zuvor gehört. Denkt darüber nach und erlaubt euch, eure ureigene Antwort darauf zu finden. Seid ihr bereit?«

Die Arena tobte, und Sebastian wartete geduldig, bis es wieder ruhig geworden war.

»Habt ihr je etwas tun müssen, von dem ihr sicher wart, es nicht bewältigen zu können? Etwas so Schreckliches, so Schweres und so Angsteinflößendes, dass ihr vorher nicht einmal bereit wart darüber nachzudenken, wie ihr reagieren würdet, wenn der Fall eintreten sollte? Vielleicht war es der Abschied von einem kranken Vater oder einer kranken Mutter – oder einem Kind. Vielleicht habt ihr erfahren, dass euer Partner euch untreu war. Oder ihr musstet euren Hund einschläfern lassen. Oder euch von eurem besten Freund verabschieden, weil der wegzog. Vielleicht hat der Arzt euch gesagt, die Testergebnisse seien da und sehen gar nicht gut aus. Was auch immer es bei euch war, bitte habt den Mut, euch an einen dieser Momente zu erinnern, die ihr lieber vergessen würdet.«

Während Sebastian wartete, bis das Publikum in seine Erinnerungen eingetaucht war, blätterte Kitty, die abgesondert in der Steuerloge seitlich der Logenplätze saß, hastig in ihrem Manuskript. Es dauerte nur einen Moment, bis sie erkannte, dass er seine eigenen Worte vortrug und keinerlei Absicht hatte, sich an den vereinbarten Text zu halten.


Der kleine Mistkerl!

»Jetzt haltet diesen Gedanken fest, während ich euch erzähle, wo ich gewesen bin.«

Ein Scheinwerfer, der an Kerzenschein erinnerte, hüllte ihn ein, als er sich an sein Publikum wandte. »Ich bin fortgegangen, weil mir elend zumute war. Ich bekam Todesdrohungen, und einer meiner Anhänger, dessen Sohn Krebs hatte, erschoss sein Kind, seine Frau und dann sich selbst, weil ich ihn hatte glauben lassen, das Leben nach dem Tod sei besser als das Leben, das er hier führte. Ich fühlte mich furchtbar und hatte entsetzliche Schuldgefühle, weil ich ihn unbeabsichtigt in die Irre geleitet hatte. Das, was geschehen war, brachte mich so durcheinander und aus der Fassung, dass ich weglief.«

Gefahr.

Eine Welle der Übelkeit überkam ihn, aber er tat sein Bestes, es zu ignorieren. »Auf der Reise, die ich unternahm, begegnete ich zwei Frauen, die seit drei Jahrzehnten ein glückliches Paar sind. Sie haben sich ein wunderbares gemeinsames Leben in einer Welt eingerichtet, die nicht immer Verständnis für ihre Art von Beziehung hat, und sie haben sich nie von derartiger Unwissenheit von irgendetwas abhalten lassen. Leider hat Libby jetzt Krebs und sie hat nicht mehr viel Zeit. Und ihre Lebenspartnerin Tess ist zornig darüber, wie es wohl jeder wäre. Beide Frauen haben den Großteil ihres Lebens damit zugebracht, Menschen zu helfen, die weniger Glück hatten als sie, und da würde man doch hoffen, dass es eine bessere Belohnung dafür gibt als den Versuch, den Krebs zu besiegen. Aber sie lesen trotzdem Bücher zusammen, trinken Wein, lieben ihren Hund und gehen voll Respekt und Liebe miteinander um. Die beiden haben mir gezeigt, wie wichtig Liebe ist. Liebe und Mut.

Als Nächstes traf ich einen alten Mexikaner mit starkem Akzent und noch stärkeren Händen, dessen größte Freude es war, seine harte Tagesarbeit zu leisten und danach zu seiner Frau
nach Hause zu fahren – eine alte Frau, die mittlerweile an Alzheimer leidet. Ramon ist der glücklichste Mensch, dem ich je begegnet bin. Er arbeitet hart, er liebt innig, er kümmert sich um die Schwachen, er findet Dinge, über die er lachen kann, und er dankt Gott jeden Tag für seinen Segen – auch dann noch, wenn diese Wohltaten ihm entrissen werden. Auch Ramon hat mir gezeigt, wie wichtig Liebe ist. Liebe und Mut.

Und ich traf eine schöne junge Frau, die von einem Mann verlassen worden war, der sie überhaupt nicht verdiente. Na, kommt euch das irgendwie bekannt vor?«

Das Publikum, das gebannt zuhörte, brach in Hochrufe und Gelächter aus. Auch Sebastian lachte, obwohl seine Unruhe mit jedem Augenblick wuchs. Als es wieder still geworden war, fuhr er fort. »Diese wunderbare Frau, obwohl sie verständlicherweise zögerlich war, sich wieder zu verlieben, sah etwas in mir, das nie zuvor jemand gesehen hatte. Und nach einiger Überzeugungsarbeit von mir ließ sie zu, dass ihr Herz sich öffnete. Und sie hat mir gezeigt, wie ich mein Herz öffnen konnte.« Sebastian schaute zu Reed hinunter und sah, dass sie mit leuchtenden Augen zu ihm aufblickte. »Sie hat mir ihre Liebe gegeben und mir gezeigt, was Mut ist. Mut und Liebe, die ich mir geborgt habe, als es Zeit war, einem guten Freund zu vergeben, der mich verraten hatte.

Dann begegnete ich einem Mann, über den ich mir immer viele Gedanken gemacht hatte. Wie ihr sicher mittlerweile alle wisst, ist mein Vater ein trockener Suchtkranker, der im Gefängnis gesessen hat. Sein Gift war Methamphetamin, eine Droge mit einem stählernen Griff. Er brachte den Mut auf, jetzt seit zwei Jahren drogenfrei zu leben, und seine Liebe zu einem Kind, das er nie kennengelernt hatte, ließ ihn einige ziemlich große Hindernisse überwinden, um mich zu finden. Aber er glaubte an die Macht der Liebe und wusste, wie wichtig unsere Verbindung für uns beide sein würde. Nach dem Bootsunfall in
San Francisco hat er mir das Leben gerettet.

Und zum Schluss traf ich Mateo – ein vielversprechender junger Mann, erfüllt von Liebe für seine Familie. Mateo wurde zusammengeschlagen, weil er schwul war, und dann liegen gelassen, weil man ihn für tot hielt. Als er gefunden wurde, klammerte er sich gerade noch ans Leben, und der einzige Teil seines Gesichts, der nicht blutüberströmt war, waren die Spuren, die seine Tränen hinterlassen hatten. Mateo wurde ein Opfer von Hass und Gewalt. Hass und Gewalt, zu denen einige religiöse Führer sogar aufstacheln, ungeachtet der Tatsache, dass wir in den Augen Gottes alle gleich sind.

»Genau wie euch furchtbare Dinge widerfahren sind, mussten alle diese Menschen, denen ich begegnet bin, mit etwas fertigwerden, von dem sie glaubten, dass es über ihre Kraft ging. Krebs. Verlust des Partners. Alzheimer. Verrat. Sucht. Mord. Aber sie alle haben es durchgestanden, weil sie Mut besaßen – und die Liebe von Menschen, denen sie am Herzen lagen.«

Du musst von da runter.

Wenn die Lasershow anfängt ... wenn ich es bis zum Anfang der Lasershow schaffe ...

»Das hat mich zum Nachdenken gebracht: Was ist mit all den anderen Menschen da draußen, die sich jeden Tag aus freien Stücken mit Dingen beschäftigen, mit denen niemand etwas zu tun haben will, nur weil es richtig ist, das zu tun?«

Plötzlich zeigten die Fernsehschirme, die um die Bühne herum aufgebaut waren, das Bild eines hochgewachsenen, lächelnden Mannes, umringt von strahlenden Kindern und Jugendlichen im Rollstuhl. »Hier sehen wir einen Mann, der behinderte Kinder in der Krisenregion Mittlerer Osten kostenlos mit medizinischen Hilfsmitteln versorgt. Er möchte nur das Leid dieser Kinder lindern, die zu Krüppeln gemacht wurden und Arme und Beine verloren haben. Er bittet euch nicht um Hilfe, aber er könnte ganz bestimmt welche gebrauchen.«


Das Bild auf den Fernsehschirmen wechselte. »Hier sehen wir einen Mann aus Alabama«, rief Sebastian, der erfolglos versuchte, die stummen Schreie in sich zu übertönen, »der eine Suppenküche für Obdachlose leitet. Er braucht Anzüge, Kleider und Schuhe für die Leute, mit denen er arbeitet, damit sie zu Vorstellungsgesprächen gehen können.

Hier sehen wir eine mutige, liebevolle Lehrerin, die in ihrer Garage mit ausrangierten Schulbüchern illegalen Einwanderern Englisch beibringt, damit sie bessere Jobs finden können. Ihre Nachbarn hassen sie, aber sie ist trotzdem nicht gewillt, ihre Arbeit aufzugeben.

Hier haben wir eine liebevolle, mutige Ärztin, die in ihrer freien Zeit kostenlose medizinische Versorgung in einem der ärmsten Viertel von Chicago anbietet, um die Zahl der Teenager-Schwangerschaften zu verringern, und hier sehen wir eine Frau aus New Mexico, die der Kinderarbeit in Südasien ein Ende bereiten will. Bittet einer dieser Menschen um eure Hilfe? Nein, aber sie könnten sie alle gebrauchen.

Es gab mal eine Zeit«, fuhr Sebastian fort, »als ich, der Führer einer religiösen Organisation, euch, meine Anhänger, überredet habe mir Geld zu spenden, damit ich die Botschaft von Evo-Love weiterverbreiten konnte. Ich schäme mich, es zuzugeben, aber ziemlich viel von diesem Geld wurde für Luxusgüter für mich und meine Mutter ausgegeben. Aber heute Abend erbitte ich keine Spenden für mich selbst – im Gegenteil, ich bitte euch inständig, euer Geld jemand anderem zu geben.«

Die Lichter wurden abgeblendet und Sebastians Podest begann wieder zu steigen und sich zu drehen. »Von jetzt an wird meine Stiftung sich darauf konzentrieren, fast jeden Cent jeden Dollars, den wir einsammeln, den Menschen zu geben, die wir eben gesehen haben. Warum? Aus diesem Grund: Dass wir den Schmerz eines anderen Menschen nicht fühlen können, bedeutet nicht, dass er nicht leidet.


Und wenn ihr es euch nicht leisten könnt, Geld wegzugeben, ist das auch okay! Es ist genauso wichtig, einem alten Menschen zuzuhören, der eine Geschichte erzählen will, oder Lesepatin für ein Kind zu werden oder einen Hund oder eine Katze aus dem Tierheim zu holen. Und wisst ihr, was geschehen wird, wenn ihr das tut?«

»Was?«, antwortete die Menge wie aus einem Mund.

»Wisst ihr, was geschehen wird, wenn ihr das tut?«, rief Sebastian.

»WAS?«, brüllte die Menge.

»Wenn wir alle gemeinsam etwas tun, können wir die Welt verändern!«

Sebastians rotierendes Podest hatte fast wieder die höchste Position erreicht, und die Arena tobte, als die Musik dröhnte, die Lichter abgedunkelt wurden und grüne, purpurne, orange und blaue Laserstrahlen durch das stockfinstere Stadion schnitten.

Da entdeckte Sebastian ein winziges, sehr helles Aufblitzen hoch oben in den höchsten Sitzreihen.
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Sebastians Brustkorb fühlte sich an, als wäre er von einem Vorschlaghammer getroffen worden.

Was ist?

Das Publikum schrie.

Jemand stellte die Musik ab.

Dann verlangsamte sich die Szene vor ihm von Echtzeit in Zeitlupe und die Entsetzensschreie aus dem Publikum verklangen zu Stille.

Er sah, wie Reed von ihrem Sitz aufsprang, Augen und Mund weit aufgerissen, die Arme ausgestreckt.

Techniker und Personenschützer stürmten auf die Bühne unter ihm.

Die linke Seite seines Brustkorbs wurde wie in einem Schraubstock zusammengezogen, als seine Lunge kollabierte.

Er spürte, wie das Podest zu sinken begann.

Er schaute hinab und sah Blut.

Das ist mein Blut. Sie haben es tatsächlich getan.

Seine Arme und Beine kribbelten, und seine Knochen fühlten sich an, als würden sie sich auflösen.

Er sah nichts mehr außer Weiß, einem statischen Weiß überall, nur nicht in der Mitte ... aber Reed konnte er immer noch sehen.

Schneller mit dem Podest!

Es traf mit einem Stoß auf dem Boden auf, und dann spürte er Hände auf sich, die etwas auf die Wunde drückten.


Das tut weh!

Er sah Reeds Gesicht.

Sie hat Angst.

Sein Herz hämmerte.

Sie versucht, nicht zu weinen.

Es war nicht mehr genug Blut in ihm, um es durch die Adern zu pumpen.

Ich liebe dich. Sebastian bildete tonlos die Worte.

Sein Herz begann langsamer zu schlagen.

Er war sehr müde.

Er zwang seine Augen, sich noch einmal zu öffnen.

Da war jemand neben Reeds angstvollem Gesicht, der ihn anlächelte.

Mateo?!
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Olivier, Andre und Juan, die an verschiedenen Punkten in der Arena positioniert waren, traten in Aktion. Jeder von ihnen lenkte die Aufmerksamkeit auf den mittleren Teil der Sitzplätze des Forums – direkt gegenüber der Stelle, an der Eddie sich befand – und beharrte per Funk gegenüber den übrigen Sicherheitsleuten darauf, dass der Schuss von dort abgefeuert worden sei. Eddie, der vom Rückstoß seines einziges Schusses auf den Hosenboden geworfen worden war, ließ, von niemandem bemerkt, das Gewehr unter die Sitze gleiten, zog sich die Handschuhe aus und stopfte sie in die Tasche. Dann stand er vom Fußboden auf, lief herum und half die Ordnung wiederherzustellen.

Während einige Sicherheitsleute und die diensthabenden Sanitäter ihr Bestes taten, dem getroffenen Star beizustehen, rannte das aufgewühlte Publikum verwirrt umher, Leute standen herum oder verrenkten sich die Hälse, um zu sehen, wie
es Sebastian ging. Olivier sah Leute weinen und andere einander umarmen, während der Exodus einsetzte und das Publikum sich in ungeordneten Gruppen auf die Ausgänge zuschob.

Die Sanitäter, die auf die Bühne stürmten, taten es entschlossen und zielstrebig; sie konnten sehen, dass Sebastian schrecklich verwundet worden war – jede Sekunde war entscheidend. Nachdem die diensthabende Ärztin seinen schlaffen Körper mit der präzisen Eintritts- und der klaffenden Austrittswunde untersucht hatte, wusste sie: Sein Zustand war ernst.

»Schafft ihn hier raus!«, schrie die Ärztin, die noch auf dem Boden kauerte, den Sanitätern zu. »Der Schütze ist noch in der Arena, und wir sind alle Zielscheiben, solange er hier bleibt!«

Sofort legten die Sanitäter Druckkompressen und eine Halskrause an, schoben eine Schaufeltrage unter den Patienten und setzen ihn auf eine Trage. Dann trugen sie ihn im Laufschritt – wie Soldaten, die einen gefallenen Kameraden vom Schlachtfeld schaffen – zum wartenden Rettungstransportwagen.

Sobald Reed in den RTW gestiegen und Sebastian drinnen festgeschnallt war, setzte sich das Fahrzeug mit kreiselndem Blaulicht, heulender Sirene und laut hupend in Bewegung und begann sich durch den vollbesetzten Parkplatz zu schieben.

Den Sanitätern war klar, dass wenig Hoffnung für den schwer verletzten Mann bestand, nicht nur wegen seiner Lebenszeichen, sondern auch wegen des besorgten Verhaltens der Notärztin. Aber sie wussten auch, dass sie ihren Patienten nicht aufgeben konnten, also pumpten sie Flüssigkeiten in ihn hinein und überwachten die Monitore, hielten den Defibrillator bereit und übten Druck auf die Wunde aus.

Und dann, wenige Blocks vom Krankenhaus entfernt, zeigte der Herzmonitor die Nulllinie.

Reed schrie.
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Sebastian spürte, dass er langsam fiel ... fiel ... fiel ..., wie in einem sinkenden Fahrstuhl ohne Boden. Aber er empfand weder Panik noch Sorge oder Leid. Er fühlte nur Neugier.

Die warme Brise, die ihn trug und an Kopf und Schultern hinabzog, erweckte seine Neugier. Und er war schläfrig, aber nicht müde. Es war die Art Schläfrigkeit, die man nach einem wohlverdienten Mittagsschlaf empfindet, wenn man voller neuer Energie ist, aber entspannt.

»Ist es nicht genauso, wie ich gesagt habe?«, fragte eine Stimme.

»Ist was wie was?«

»Weißt du noch, dass ich sagte, Sterben sei, als gehe man zu einem Gefühl?«

»Mateo?« Sebastian kam es vor, als öffne er die Augen.

»Ja. Alles okay mit dir?«

»Wo bin ich?«

»An dem Zwischenort, an dem ich war, als du mich im Krankenhaus besuchen kamst.«

»Oh.« Sebastian ließ Mateos Worte ins Bewusstsein dringen. »Ich bin also nicht tot?«

»Noch nicht.«

»Werde ich sterben?«

»Wir alle sterben«, lachte Mateo.

»Ich meine jetzt.«

»Sie sind sich noch nicht sicher.«


»Wer ist sich nicht sicher?«, fragte Sebastian.

»Deine Geistführer. Sie warten noch darauf, dass etwas passiert ... oder nicht passiert. Du versuchst besser, dich zu entspannen.«

Sebastian ließ seinen Geist treiben und entdeckte, dass es oben in seinem Schädel eine Öffnung zu geben schien. Die Öffnung schien zu locken und ihn aufzufordern hindurchzugehen, also fing er an, sich hindurchzuschieben – wie eine Schlange, die die alte Haut abstreift.

»Alter, tu das nicht«, warnte Mateo. »Wenn du erst einmal durch bist, gibt es kein Zurück mehr.«

Sebastian zog sich wieder zurück.

»Weißt du, was drüben passiert ist«, fragte Mateo, »und warum du jetzt hier bist?«

Sebastian sah sich auf dem hohen Podest stehen und auf den scharlachroten Blutfleck auf seiner Robe starren. »Ich glaube, jemand hat auf mich geschossen. Weißt du, wer es war?«

»Du wirst alles noch früh genug erfahren, aber erst muss eine Entscheidung getroffen werden: Was hältst du davon, nicht zurückzugehen, sondern stattdessen weiterzugehen? Wofür bist du deiner Ansicht nach bereit?«

»Es fühlt sich so angenehm an. Wie war es für dich?«

»Es ist schön hier, aber ich vermisse meine Mutter, meinen Vater und meine Freunde – aber ich wurde auch nicht vor die Wahl gestellt, ob ich gehen oder bleiben wollte. Diese Typen, du weißt schon ...«

»Ja, ich erinnere mich. Also, bevor ich meine Wahl treffe, kannst du mir sagen, was du hier so machst?«

»Hauptsächlich lernen wir etwas über uns selbst und über das, was wir auf Erden richtig oder falsch gemacht haben. Es kommt alles ans Licht, unser ganzes Leben – als würden die Seiten einer Zeitschrift alle einzeln auf einem Tisch ausgebreitet. Danach werden manche in einem anderen Körper wiedergeboren,
während diejenigen, die gelernt haben, was sie lernen mussten, als Geistführer zurückgehen können, um anderen zu helfen. Es ist ein ziemlich cooles System – es gibt Wahlmöglichkeiten.«

»Und ... was passiert mit denen, die nicht zurückzugehen brauchen? Die bereits Geistführer waren und alles?«

»Sie gehen in ein anderes Reich. Aber genau wie wir auf Erden nicht genau wissen, was nach dem Tod mit uns geschieht, wird uns nicht gezeigt, wo diese Leute hinkommen. Wir wissen nur, dass sie zu Gott gehen.«

»Also ... was ist mit Gott?«, fragte Sebastian.

»Wir alle kommen von Gott. Alle Lebewesen, sogar Pflanzen und Tiere, haben etwas von Gott in sich: Fliegen nur sehr wenig, aber Hunde, Delphine, Kühe und Elefanten – und Menschen – sehr viel. Für mich ist Gott wie ... die Sonne, die immer Wärme abstrahlt, und wir alle werden aus dieser Wärme geschaffen, die Leben und Liebe ist. Später kehren die meisten zurück und werden wieder mit Gott vereint, mit dieser riesigen Sonne der Liebe, wenn ihre Seelen dafür bereit sind.«

»Wird irgendjemand Gott vorher begegnen?«

»Klar«, lachte Mateo. »Du bist ihm bereits begegnet.«

»Wann?«

»Gerade jetzt – das schöne Gefühl, das du hast? Das ist Gott. Gott, das ist, wie Liebe sich anfühlt. Gott ist diese wunderbare Kraft, die einen emporzieht und hält ... und die Freude, die du empfindest, wenn du dafür sorgst, dass jemand anderes sich gut fühlt – wie damals, als du zu dieser alten Frau an der Straßenecke gesagt hast, mit ihrer neuen Frisur sehe sie sehr hübsch aus. Sie hat dich angelächelt, als hättest du ihr gerade mitgeteilt, sie hätte im Lotto gewonnen.«

»Woher weißt du das?«, lachte Sebastian.

»Manches spricht sich einfach herum. Aber die Freude, die du empfunden hast, ist für Gott das, was Regentropfen für eine
dicke Gewitterwolke sind. Die Regentropfen waschen und lindern und säubern und nähren. Und schließlich, das hast du ja in der Schule gelernt, kehren alle Regentropfen zum Himmel zurück.«

»Versteh ich nicht.«

»Sebastian, alle Menschen sind eigentlich nur Regentropfen, die anderen helfen zu wachsen. Und wenn wir sterben, kehren wir zu Gott zurück – zu dieser großen Wolke im Himmel.«

»Ich dachte, du sagtest, Gott sei wie die Sonne.«

»Betrachte das Leben als Sonne und die Freude als Regen. Auf Erden lässt Gott auf diese Weise alles wachsen.«

»Ich glaube, ich versteh’s, Mateo. Vielen Dank, dass du es mir erklärt hast.«

»War mir ein Vergnügen.«

»Also«, Sebastian zögerte, »wie lange kann ich mir überlegen, ob ich zurück will oder weitergehen will?«

Mateo lauschte. »Sie sagen gerade ... die Entscheidung fällt jetzt oder nie.«

Sebastian schloss die Augen und ließ sich von dieser sonnigen Decke des Friedens einhüllen.
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Der Rettungswagen holperte, schwankte und sauste mit heulender Sirene durch die Straßen von Westchester zum Dr.-Martin-Luther-King. Jr.-Krankenhaus, wo das Trauma-Team schon bereitstand. Hilflos angeschnallt auf ihrem Sitz hinten im Rettungstransportwagen, schaute Reed zu und betete verzweifelt, während der Defibrillator sich neu auflud und ein Sanitäter versuchte an Sebastians blutendem Oberkörper eine Herzmassage durchzuführen.

»Er hat zu viel Blut verloren«, schrie die Ärztin. »Gebt ihm noch eine Reserve, sofort!«


Während der Sanitäter und die Ärztin alles Menschenmögliche taten, konnte Reed nichts tun außer hoffen.

Doch dann erinnerte sie sich an dieses Gefühl.

Während das medizinische Personal dieses packte und jenes verabreichte, das Funkgerät quäkte und der hochgejagte Motor heulte, löste Reed still ihren Gurt.

Dann ging sie geduckt zu Sebastians Körper hinüber und beugte sich über ihn. Der Sanitäter, der versuchte ihn wiederzubeleben, schaute sie an und machte sich dann wieder an die Arbeit.

»Ich weiß, dass du noch bei mir bist, Sebastian. Ich kann dich spüren.« Sie legte die Hände auf seinen Bauch, so wie er an jenem schönen mondbeschienenen Strand seine Hände auf ihren Bauch gelegt hatte. »Ich liebe dich, und ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich jetzt verlässt, wo gerade alles so wundervoll ist.« Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften auf seine blutige Robe. »Ich möchte so gern ein Leben mit dir aufbauen, mit Kindern, einem Haus, Hunden, Streit und allem. Wir sind füreinander bestimmt, und wenn du jetzt gehst, wird es mir ergehen wie diesem Mann, der jetzt nie an Mateos Seite schlafen wird, weil sie einander nie kennengelernt haben, aber für mich wird es schlimmer sein, weil ich dich gekannt habe, weil ich mich in dich verliebt habe. Also werde ich jeden Morgen leiden, bis meine Zeit gekommen ist«, schluchzte sie, »weil ich nie mit dir alt werden durfte, weil ich nie zu dir sagen konnte: Ja, ich will dich heiraten. Und ich werde dich so furchtbar vermissen.«

»Wir sind fast da!«, rief der Fahrer. »Sagen Sie ihm, er soll durchhalten.«

»Halte durch, mein Liebster«, flüsterte Reed. »Bitte bleib. Tu es für mich. Tu es für uns.«
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»Was ist das?«, wollte Sebastian von Mateo wissen.

»Was ist was?«

»Dieses Gefühl – es ist immer noch warm, aber es fühlt sich schwer und traurig an.«

»Oh, das«, erwiderte Mateo. »Ich erinnere mich, dass eine solche tiefe Traurigkeit von meinem Vater ausging. Du fühlst Reeds Trauer. Sie vermisst dich jetzt schon.«

»Am liebsten würde ich weinen.« Und sofort sehnte er sich danach zurückzukehren. Er wollte, dass das hier vorbei war; es fühlte sich nicht mehr richtig an. »Ich muss zurück«, sagte er. »Ist es zu spät dafür?«

Mateo lauschte. »Sie sagen, es steht fünfzig-fünfzig. Du musst noch Arbeit hier leisten.«

Sofort spürte Sebastian, wie die Öffnung in seinem Kopf größer wurde, und ein großes Licht begann sich um ihn zu drehen, zog ihn an wie ein riesiger Sog. Gleichzeitig sah er Reeds tränenüberströmtes Gesicht und spürte die Wärme ihrer Hände auf seinem Leib, also kämpfte er gegen den Wirbel an und füllte seinen Geist mit Entschlossenheit und Liebe. Und dann spürte er eine Vibration, die ihn umgab, die ihn trug ... ein leises Brummen, das in jeden Teil seines Seins eindrang.

»Weg vom Patienten!«, rief die Ärztin.

Der Defibrillator entlud seine Ladung.

Sebastian spürte, wie der Wirbel sich zurückzog, und Schwindel erfasste ihn. Schwindel und Schmerzen. Furchtbare Schmerzen.

»Wir haben ihn!«, rief die Ärztin, als der Herzmonitor gleichmäßig zu piepen begann.

Sebastian keuchte in seine Sauerstoffmaske.
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Kitty verbrachte die Nacht im Krankenhaus, zusammengerollt auf dem Stuhl neben Sebastians Bett auf der Trauma-Neuro-Intensivstation. Aber sie schlief nicht; sie war abwechselnd mit offenen Augen krank vor Sorge und krank vor Sorge mit geschlossenen Augen.

Sebastian war über vier Stunden lang operiert worden. Die Ärzte taten ihr Bestes, um die Schäden zu reparieren, die die gut gezielte Kugel angerichtet hatte, und kurz vor Mitternacht konnte der Patient als gerettet betrachtet werden. Vermutlich dank des sich drehenden Podests hatte das böse Projektil das Herz um Millimeter verfehlt und beim Austreten das Rückgrat gestreift. Zudem wusste man noch nicht, welche Hirnschäden Sebastian eventuell davongetragen hatte, schließlich hatte sein Herz ausgesetzt. So gingen Kitty verschiedene furchtbare Szenarien durch den Kopf: gelähmt mit Hirnschaden, gelähmt ohne Hirnschaden, Hirnschaden ohne Lähmung und so weiter. Das einzige Szenario, an das sie sich nicht zu denken erlaubte, war eine vollständige Genesung, denn sie wurde von Schuldgefühlen gepeinigt und hatte panische Angst vor der karmischen Vergeltung, von der Sebastian einmal gesprochen hatte.

Reed verbrachte die Nacht ebenfalls im Krankenhaus. Eine freundliche Krankenschwester hatte ihr erlaubt, sich in ein freies Bett im Nebenzimmer zu legen. Dort konnte sie schlafen, weil ihre Intuition ihr sagte, dass Sebastian in guten Händen war und wieder gesund werden würde. Als Stimmengemurmel und
das Schlurfen und Geklapper der Frühschicht sie am nächsten Morgen weckten, rollte Reed sich aus dem hohen Krankenhausbett und tapste auf Socken ins Nebenzimmer. Dort erblickte sie Kitty, die sich in einen Holzstuhl mit Armlehnen zusammengekuschelt hatte, die Füße untergeschlagen, die Arme um die Knöchel geschlungen.

»Kitty?«, flüsterte Reed. »Bist du wach?«

Kitty hob langsam den Kopf und blinzelte durch ihre Ponyfransen hindurch. »Wie hätte ich schlafen sollen? Dieses Beatmungsgerät hat die ganze Nacht gekeucht und geknirscht.«

»Wie geht es Sebastian?«

»Er ist am Leben«, erwiderte Kitty. »Gott sei Dank.«

»Du siehst erschöpft aus. Brauchst du eine Pause?«

»Ich werde ihn nicht allein lassen.« Kitty streckte langsam Beine und Arme, als wäre sie die ganze Nacht in einer Holzkiste gefangen gewesen.

»Was haben sie über seinen Zustand gesagt?«

»Alle zehn Minuten ist jemand gekommen, um den Sauerstoffgehalt seines Blutes, den Blutdruck, die Infusionen und alles zu überprüfen. Seine Lebenszeichen haben sich stabilisiert, sagen sie, die Lungen arbeiten wieder und sein Urin ist klarer. Aber eine Rippe ist furchtbar zerschmettert, also mussten sie eine Ewigkeit nach Splittern suchen, und sie sagen, es kann drei bis sechs Monate dauern, bis er wieder ganz gesund ist.« Kitty verzog das Gesicht und kämpfte gegen die Tränen an. »Er wäre fast gestorben, Reed. Der Arzt sagt, er hat im Krankenwagen einen Herz-Kreislauf-Stillstand gehabt!«

»Ich war dabei.«

»Was hast du getan?«

»Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe, ich habe ihn angefleht mich nicht zu verlassen – und ich habe gebetet.«

Tränen liefen Kitty über die Wangen. »Ich bin so froh, dass du dort warst.«


»Du hättest dasselbe getan.«

Kitty seufzte und ihre tränenverschleierten Augen waren auf Sebastian gerichtet. »Liebe«, sagte sie. »Evo-Love. Dieses ganze blöde Gerede über Liebe ... das ist mein Geschäft, das Verkaufen von Liebe, obwohl ich sie nicht weggeben, ja nicht einmal von meinem eigenen Sohn erkaufen kann. Ha! Ich hätte unsere gottverdammte Religion Evil Love nennen sollen.«

Kitty schloss die Augen, holte tief Luft und schaute zu Reed auf. »Ich habe versucht, ihm die Liebe zu geben, die er brauchte, aber er hat mich nie gebraucht. Also habe ich aufgegeben.« Sie wischte sich die Tränen ab. »Du hättest ihn als kleinen Jungen sehen sollen. Immerzu hat er gelacht, und er konnte in ganzen Sätzen reden, bevor er zwei war. Und er war ein so schönes Kind – als wäre er einem Renaissance-Gemälde von Maria und dem Jesusknaben entsprungen. Die Leute haben mich auf der Straße angesprochen, sie guckten mich an und schauten Sebastian an und sagten, oh, was für ein süßes Kind, und ich wartete immer schon auf die Frage, die danach kam, nämlich wessen Kind das denn sei – als wäre es undenkbar, dass ich ein so anbetungswürdiges Geschöpf geboren hätte.«

»Aber du bist doch eine schöne Frau«, meinte Reed. »Warum sollten die Leute so etwas denken?«

»Zum einen hat er die Haare seines Vaters geerbt und nicht die hier.« Kitty zerrte an ihren schwarzen Locken. »Aber vor allem lag es an Sebastians magnetischer Anziehungskraft. Schon in der Vorschule scharwenzelten die Lehrer um ihn herum und die Kinder kämpften darum, sein bester Freund zu sein. Später, nachdem er ein Mann geworden war, wurde es schlimmer – die Mädchen und auch einige der Jungen waren ganz besessen von ihm. Es war, als wäre er eine Art Droge für sie, und sie hätten alles getan, um seine Aufmerksamkeit zu erringen. Und wenn die Eltern ihn zu Geburtstagen und Pyjamapartys einluden, trafen sie auf mich, und dann kam meistens die Reaktion: Dieser
gut aussehende blonde Junge ist ja so entzückend und so charmant, aber seine Mutter ist ein Biest.

Ein Teil von mir war eifersüchtig auf ihn, wie diese unglückseligen Mädchen, dessen Mütter hübscher sind als sie, nur war es noch schlimmer. Sebastian wurde immer geliebt, aber die beste Reaktion, auf die ich hoffen konnte, war, toleriert zu werden – besonders von Männern.«

Plötzlich erschien eine Schwester, also wartete Kitty, bis die Frau Sebastians Lebenszeichen und die Infusionen überprüft, Notizen in einen Hefter gekritzelt und das Zimmer wieder verlassen hatte, bevor sie fortfuhr.

»Ich hatte immer irgendwas an mir, das die Leute abschreckt«, sagte Kitty und fing Reeds Blick auf. »Kannst du mir sagen, woran es liegt?«

Reed hob die Augenbrauen. »Willst du das wirklich wissen?«

Kitty nickte kurz. »Ja.«

»Zum einen bist du nicht sehr nett«, teilte Reed ihr mit. »Als wir uns kennenlernten, hast du mir nicht die Hand gegeben, du hast nicht mal ›Schön, dich kennenzulernen‹ gesagt. Und nach allem, was Sebastian mir erzählt hat, bist du arrogant und herrisch. Wie es scheint, bist du besessen von Geld und behandelst Sebastian, als wäre er dein Angestellter und nicht dein Sohn.«

Kitty blinzelte. »Noch was?«

»Ich habe nie gehört, dass du irgendwas Nettes zu irgendjemandem gesagt hättest, und du lächelst nie. Und wenn man Leuten eine Geschichte erzählt, sagen die ›Ah ja‹ und ›Ach wirklich?‹ und so, nur um einen wissen zu lassen, dass sie zuhören.«

Kitty hob die Augenbrauen.

»Genau das meine ich.« Reed zeigte auf sie. »Eben hättest du Ja sagen müssen, aber stattdessen hast du mich nur angesehen. Das ist enervierend – und es ist nicht die Art und Weise, wie höfliche Leute miteinander umgehen.«


»Willst du damit sagen, dass ich unhöflich bin?«

»Das ist nur einer deiner unangenehmen Charakterzüge. Aber vor allem erweckst du den Eindruck, egozentrisch zu sein, jemand, der sich für etwas Besseres hält als alle anderen – und das ist nun wirklich ziemlich abtörnend.«

Kitty nahm sich einen Augenblick Zeit, um über Reeds Worte nachzudenken. »Man ist, wie man ist«, sagte sie schließlich. »Genau wie Sebastian eine wundervolle Natur hat, die er nicht ändern könnte, selbst wenn er es wollte, ist meine Natur eben so, wie sie ist. Ich bin, wie ich bin. Aber das bedeutet nicht, dass ich ein schlechter Mensch wäre oder meinen Sohn nicht liebte.«

Reed funkelte sie böse an. »Es bedeutet aber auch nicht, dass du herumlaufen und schlechte Manieren an den Tag legen musst. Das zumindest könntest du ändern.«

Ohne zu antworten, stand Kitty auf, trat zu Sebastian und küsste ihn auf die Stirn. Dann wandte sie sich an Reed. »Wenn das hier vorbei ist, wenn er wieder gesund und munter ist, werde ich über das nachdenken, was du mir gesagt hast. Vorher ist mir alles andere ziemlich egal.«

Reed trat zu ihr. »Das verstehe ich vollkommen«, sagte sie. »Aber ich wollte dich schon immer etwas fragen: Warum nennt Sebastian dich beim Vornamen?«

»Ach das.« Kitty lachte trocken. »Ich habe darauf bestanden, weil ich dachte, wenn er nicht ›Mama‹ zu mir sagt, würden die Leute aufhören, mich zu verurteilen – auch wenn ihnen klar war, dass ich seine Mutter bin. Wenn er mich ›Kitty‹ nennt, nehmen alle an, dass die Distanz zwischen uns auf beiderseitigem Einvernehmen beruht.«

»Diese Distanz ... ist also immer noch gewollt?«

Kitty schaute sehnsüchtig auf die schlafende Gestalt ihres Sohnes. »Wir werden einfach sehen müssen, wie er dazu steht, wenn er wieder aufwacht. Oh!« Sie drehte sich zu Reed um. »Da
wir gerade über Mutterschaft sprechen, es gibt da etwas, das du wissen solltest – und ich möchte dich bitten, es Sebastian zu sagen, falls mir irgendetwas zustoßen sollte, bevor er aufwacht. Erinnerst du dich an Amber?«

»Wie könnte ich die vergessen?«

»Sebastian weiß möglicherweise nichts davon und ich habe es auch erst ein paar Tage nach Ambers Selbstmord erfahren – ich habe einen Brief von ihr erhalten. Sie ... hat ihm einen Sohn geboren. Deshalb hat sie ihn mit so unerbittlichem Hass verfolgt. Sie fühlte sich zurückgestoßen, besonders da sie überzeugt war, er wüsste von ihrem gemeinsamen Kind.«

Reed dachte einen Augenblick darüber nach. »Aber wenn Sebastian nichts von dem Kind wusste, wie konnte sie ihm da übel nehmen, dass er nichts wegen ihrer Schwangerschaft unternommen hat?«

»Zunächst einmal hat er sich nach der gemeinsamen Nacht nie mehr gemeldet, und glaub mir, ich weiß, wie sich das anfühlt, die Zurückweisung und die Reue danach. Und als das Kind dann geboren war und sie es weggegeben hatte, hatte es keinen Sinn mehr für sie, die Angelegenheit weiterzuverfolgen.«

»Ich ... ich verstehe immer noch nicht.«

Kitty schaute ihr tief in die Augen. »Amber wusste über die hellsichtigen Fähigkeiten meines Sohnes Bescheid, ebenso wie du und ich. Sie war überzeugt, dass er von dem Baby wusste, dass er die Existenz des Kindes intuitiv gespürt haben musste. Und damit hatte sie vermutlich völlig recht, die arme Frau.«
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Chuck steckte vorsichtig den Kopf zur Tür hinein.

Reed entdeckte ihn und winkte. »Wo bist du gewesen? Komm rein!«

»Wie geht es ihm?«

»Er ist stabil. Wann bist du angekommen?«

»Gegen zehn gestern Abend, aber ich wollte niemanden stören, also bin ich unten im Wartebereich geblieben.« Er rieb sich den unteren Rücken. »Die Sofas da müssen von jemandem ausgesucht worden sein, der einen verqueren Sinn für Humor hat«, lachte er.

»Du hast die ganze Nacht da unten verbracht?«, fragte Kitty.

Chuck warf ihr ein freundliches Lächeln zu. »Na, wo sollte ich denn wohl sonst sein? Ich hatte ja nie die Chance, im Krankenhaus auf die Geburt meines Sohnes zu warten, das war also längst überfällig.«
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Später am Tag bekam Reed eine SMS von Ellie, die ihr mitteilte, dass sie und Coby von Sausalito unterwegs seien. Dann trafen Libby und Tess aus Big Sur ein.

»Ramon hat angeboten, dass Libby bei ihm und Maggie bleiben könnte«, berichtete Tess mit einem Grinsen, »aber das sture alte Ross wollte nichts davon hören.«


»Sie wollte mich abgeben wie einen Hund in einer Hundepension«, beschwerte sich Libby von ihrem Rollstuhl aus, »aber ich kenne den Krankenhausbetrieb nur zu gut und wollte sichergehen, dass unser Junge auch die richtige Behandlung bekommt.« Sie streckte einen gelben Schreibblock aus, der mit Kritzeleien bedeckt war. »Ich habe mir Notizen gemacht, während wir den Highway 99 runtergebrettert sind. Tess hat ständig das Tempolimit überschritten, ich dachte schon, das Klappverdeck von unserem alten Buick wird weggeweht!« Sie reichte Reed den Block. »Also, Liebes, das sind ein paar Fragen, die du den Ärzten stellen solltest.«

Reed dankte ihr und reichte Kitty den Block. »Das ist Kitty Black«, erklärte sie. »Sebastians Mutter.« Dann warf sie Kitty einen auffordernden Blick zu.

Kitty schüttelte erst Libby und dann Tess die Hand. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte sie. »Sebastian spricht immer in den höchsten Tönen von Ihnen beiden. Kennen Sie Chuck Niesen schon? Er ist Sebastians ... Vater.«

»Wir sind alte Freunde«, erwiderte Tess.

Chuck beugte sich hinunter und küsste Libby auf die Wange. »Es ist schön, dich mal wiederzusehen. Schade, dass es ausgerechnet so sein musste. Geht es dir einigermaßen?«

Libby warf einen Blick auf die hingestreckte Gestalt im Bett. »Im Gegensatz dazu, fürchte ich, fühle ich mich bemerkenswert gesund.«
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Chuck war kurz hinausgegangen, um eine zu rauchen, und Tess hatte Libby in die Cafeteria geschoben, sodass Kitty und Reed mit Sebastian allein waren, als die Ärztin, eine zierliche Herzchirurgin, die McTavish hieß, ins Zimmer gefegt kam und sie bat, draußen zu warten, während sie den Patienten untersuchte.


Kitty und Reed trotteten zu der trostlosen Sitznische auf dem Flur der Intensivstation, setzten sich und fingen an, abwesend die Stapel abgegriffener Zeitschriften durchzublättern.

Als der größte Teil einer zermürbenden Stunde vergangen war, tauchte die Ärztin endlich aus Sebastians Zimmer auf.

Kitty und Reed sprangen auf, um ihr entgegenzugehen. »Wie geht es ihm?«, fragte Kitty.

»Es gibt nicht nur gute Nachrichten und nicht nur schlechte«, begann Dr. McTavish. »Er ist etwas desorientiert, was auch eine Folge der Medikamente sein kann. Aber mir ist zudem ein Verlust im Kurzzeitgedächtnis und in der Konzentrationsfähigkeit aufgefallen, rapide Stimmungswechsel oder sogar ein Persönlichkeitswandel wären daher denkbar. Ansonsten scheinen seine motorischen Funktionen normal zu sein, also scheint er die Kugel, wenn Sie den Ausdruck entschuldigen wollen, ganz gut weggesteckt zu haben.« Sie lächelte und schaute von Kitty zu Reed.

»Es ist also gut gegangen?«, fragte Reed.

»Würde ich sagen«, erwiderte Dr. McTavish. »Größtenteils.«

»Und was passiert jetzt?«, fragte Kitty.

»Reha«, erwiderte die Ärztin. »Je eher wir damit anfangen, desto früher wird der Patient sich erholen. Aber das hängt von vielen Faktoren ab – Alter, Gesundheitszustand, Familiengeschichte, der Einstellung – und von der Qualität der Therapie, die er erhält.« Sie nahm ihre Lesebrille ab. »Ich werde dafür sorgen, dass er die besten Physiotherapeuten und Beschäftigungstherapeuten bekommt, und wir haben auch einen großartigen Logopäden hier, den ich für morgen bestellen werde. Sie sollten Trost aus dem Wissen schöpfen, dass er eine großartige Versorgung erhält, dass er jung ist und sehr großes Glück hatte.«

»Können wir zu ihm?«, fragte Reed.

»Im Augenblick werden seine Verbände gewechselt. Sie sollten warten, bis die Schwestern aus dem Zimmer kommen, was
in etwa zehn Minuten der Fall sein dürfte. Wollen Sie vielleicht in der Zwischenzeit Ihren Freunden und den anderen Familienangehörigen die gute Nachricht mitteilen?«

»Wir gehen und suchen Chuck und die beiden Damen«, erklärte Reed. »Sie brennen sicher darauf, alles zu erfahren.«
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Chuck sprang auf. »Wie geht es ihm?«

»Er ist im Großen und Ganzen okay«, berichtete Reed.

»Genau kann man es noch nicht sagen«, fügte Kitty hinzu, »weil die Medikamente ihn wahrscheinlich zusätzlich verwirren. Aber insgesamt sind die Aussichten sehr positiv.«

Libby und Tess drückten sich die Hände und Chuck klatschte. »Gelobt sei Gott«, rief er.

»Danke, Jesus«, flüsterte Reed.

»Preist den Fahrer des Rettungswagens und die Chirurgen«, merkte Libby an.

Während Kitty weitergab, was Dr. McTavish im Einzelnen gesagt hatte, entschuldigte Reed sich kurz.

Als sie den Flur hinunterging, wobei sie vor lauter Freudentränen kaum sehen konnte, wo sie hinlief, sprach sie ein Dankgebet – für den Fahrer des Rettungswagens, für die Chirurgen, für das Pflegepersonal und an Gott den Allmächtigen, weil er das Leben ihres Mannes verschont und Reed nicht ihre Zukunft genommen hatte. Dann fügte sie diesem Gebet noch ein PS hinzu, in der Hoffnung, Sebastians kleiner Junge möge in Sicherheit sein, wo er auch sein mochte.

Nachdem sie die Toilette gefunden und sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, kehrte Reed zu dem erleichterten Grüppchen zurück. »Meint ihr, wir können schon wieder rein?«

Kitty warf einen Blick auf die Uhr. »Zehn Minuten sind
längst vorbei.« Sie wandte sich an Chuck und die beiden Damen. »Würden Sie vielleicht gleich nachkommen? Reed und ich wären gern ein wenig mit ihm allein.«
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Dr. McTavish verließ gerade Sebastians Zimmer, als Reed und Kitty den Flur entlangkamen. »Er ist jetzt wach«, teilte sie ihnen mit. »Seien Sie nicht überrascht, wenn er etwas sagen sollte, das gar nicht zu ihm passt, oder wenn er kampflustig oder wütend ist. Er hat eine Krisis durchgestanden und hat ziemlich starke Schmerzen. Und bitte bleiben Sie nicht länger als fünf Minuten; es gibt nichts, was er jetzt mehr braucht als Ruhe.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Kitty.

»Selbstverständlich«, echote Reed.

Sie betraten das Zimmer.

Sebastian saß aufrecht im Bett. Der Fernseher lief und das Beatmungsgerät war verstummt, obwohl die verschiedenen anderen Geräte, an die er angeschlossen war, tickten und ächzten.

Als sie näher trat, sah Reed, wie Sebastians smaragdgrüne Augen in ihre Richtung glitten und dann ihren Blick festhielten. »Hi Schatz«, sagte sie, und als sie sich über ihn beugte, füllten ihre Augen sich mit Tränen. Sie küsste ihn sanft auf die Wange. »Es ist so schön, dich zu sehen.«

Seine Mundwinkel schoben sich nach oben. »Hi Reed«, flüsterte er.

Kitty spähte um Reed herum. »Sebastian?« Ihre Stimme brach, als sie seinen Namen sagte.

Es dauerte einen Moment, bis es ihm gelang, sie im Raum ausfindig zu machen, als würde sein Sehvermögen versagen oder als hätte er Probleme, sie zu erkennen.

Kitty spürte, wie eine furchtbare Panik in ihr aufstieg.


Nein, nein, nein, nein, nein!

»Sebastian?« Kitty zitterte, aber ihre Stimme klang kräftig.

Sebastian richtete den Blick auf sie. »Hallo Mama«, sagte er endlich.
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Die Monate seit jenem Abend im Forum waren für Sebastian, Reed und Kitty sehr schwer gewesen. Er hatte sich nur langsam von der Schussverletzung erholt, da es Komplikationen gab: eine Staphylokokkeninfektion, ein Thrombus und eine zerschmetterte Rippe. Reed hatte ihr letztes Semester an der Uni bis zum Herbst verschoben, um ihn zu pflegen, während Kitty die gemeinnützige Arbeit absolvierte, zu der sie wegen ihrer Rolle bei der Bootshavarie verurteilt worden war – Chuck hatte ihr hilfsbereit etwas vermittelt.

Eddie, Juan und Andre befanden sich in Untersuchungshaft und warteten auf ihren Prozess, doch Oliviers Spur hatte Interpol in Turkmenistan verloren, wo er untergetaucht war, angeblich samt all seinem Geld. Doch der entschlossene Ermittler, der auf den Fall angesetzt war, ließ nicht locker und überwachte alle größeren Immobilien-, Auto- und Juwelentransaktionen, in der Hoffnung, auf eine Spur des Flüchtlings zu stoßen.

Nun stand wieder das Weihnachtsfest bevor, Reed hatte endlich ihre Prüfungen abgeschlossen, und ihr Ex-Freund Jeremy Tyler hatte ihnen sein Chalet in der alpinen Bergwelt von Lake Estrella angeboten. Tess war von Big Sur nach L.A. gekommen und dann mit Reed und Sebastian zum See hochgefahren.

Am Morgen nach ihrer Ankunft waren sie vom Kanonendonner eines Gewitters und einem ohrenbetäubenden Starkregen geweckt worden.

Nachdem sie geduscht und gefrühstückt hatte, beschloss
Reed, einen Topf mit ihrer Lieblingssuppe zu kochen – Tomatensuppe mit Gorgonzola –, während Sebastian einen wichtigen Anruf tätigte. Sie schnitt gerade die Zwiebeln, als sie seine Schritte hörte. Sie blickte auf. »Du gehst wieder langsamer. Machen die Schmerzen dir zu schaffen?«

»Ein wenig.« Sebastian schnitt eine leichte Grimasse und fasste sich an die Seite. »Wahrscheinlich nur der Wetterumschwung und die große Höhe. Aber ich habe nach dem Frühstück Motrin genommen, also sollte ich demnächst wieder auf dem Damm sein.«

Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Hast du Fieber?«

Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein.«

Reed fing an, die Tomaten in Scheiben zu schneiden. »Also, was hat die Sozialarbeiterin gesagt?«

Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie war sehr geschäftsmäßig, aber es kam deutlich rüber, dass sie es für keine gute Idee hält, dass ich Kontakt zu Eldons Familie aufnehme.«

»Warum denn?«

»Bislang war ja nur ein leiblicher Elternteil bekannt, die Mutter, und die ist verstorben. Wenn ich jetzt auftauche, wäre das zu verwirrend für alle. Und damit hat sie ganz recht, glaube ich.«

Reed hörte mit dem Tomatenschneiden auf und schaute ihn an. »Du stimmst ihr zu? Und was ist damit, dass jemand da sein sollte, der seinen Eltern sagt, dass sie sich keine Sorgen machen sollen, wenn ihr Sohn anfängt Stimmen zu hören?«

Sebastian seufzte. »Ich weiß. Wir sind das schon hundertmal durchgegangen. Ich habe mir das vorher nie so klargemacht, aber ich hatte Glück, dass Kitty mir keine Psychopharmaka verabreicht hat – oder Schlimmeres –, als ich anfing merkwürdige Stimmen zu hören ...«

»Als du zehn oder elf warst, wenn ich mich recht erinnere«, warf Reed ein. »Könntest du tatsächlich so lange warten, bevor
du deinen Sohn kennenlernst?«

»Wie du bereits sagtest, es geht hier nicht darum, was ich will – so sehr ich mich danach sehne, ihn kennenzulernen –, sondern darum, was das Beste für ihn ist. Aber trotzdem sollte ich seine Eltern auf das vorbereiten, was wahrscheinlich auf sie zukommt. Was ist, wenn mir etwas zustößt, bevor ich dazu komme? Im Sommer machen wir eine Tour durch Europa, und da dieser Olivier irgendwo da drüben ist, bin ich ein ziemlich leichtes Ziel.«

»Aber du sagtest doch, dein neues Security-Team sei auf so gut wie alles vorbereitet.«

»Auch hier kann jederzeit etwas passieren, Reed. Irgendein dämlicher Jugendlicher, der am Steuer eine SMS schreibt, könnte mich schon morgen zu Mateo und Libby befördern.« Er schaute sie an. »Warum nur habe ich nichts wegen Eldon unternommen, als ich Gelegenheit dazu hatte?«

»Weil du jung warst – und Angst hattest.«

»Das ist keine Entschuldigung.« Er trommelte mit den Fingern auf die Arbeitsfläche. »Als ich Amber auf Cobys Party sah, war ich nicht mehr zu jung und hatte auch keine Angst, und ich wusste, dass sie mit mir über Eldon reden wollte. Und wenn sie nicht in Begleitung dieses merkwürdigen Typen gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich – aber auch das ist eine dämliche Ausrede.«

»Glaubst du, es wäre alles anders gekommen, wenn du an jenem Abend mit ihr geredet hättest?«

»Klar. Aber ich habe es nicht getan und jetzt bezahlen wir alle den Preis dafür.«

»Aber du hast mir doch versichert, du glaubst, dass der Junge da glücklich ist, wo er ist.«

Einen Herzschlag später sagte Sebastian: »Du hast recht. Wenn ich in die Meditation gehe und an ihn denke, blitzt das Bild eines lächelnden blonden Jungen auf, der sich geliebt fühlt.
Aber ist er auch sicher? Was ist, wenn seine Identität enthüllt wird und die falschen Leute herausfinden, dass er mein Sohn ist? Da hätten wir einen weiteren guten Grund dafür, dass seine Eltern es erfahren sollten.« Er hielt die Nase über den blubbernden Topf und sog das Aroma ein. »Ich wünschte, ich wüsste, was ich tun soll. Das riecht übrigens fantastisch.«

»Ich glaube, du weißt bereits, was du tun solltest«, sagte Reed. »Und vielen Dank.«

»Was meinst du?«

»Du hast gerade einige sehr überzeugende Gründe dafür aufgezählt, dass es gut wäre, einen Kontakt mit der Familie anzubahnen, und zwar je eher, desto besser. Du solltest dir mal selbst zuhören.«

»Finde ich auch!«, rief eine Stimme aus dem Nebenraum. »Und während ich ungebeten meine Meinung dazu darlege, könnt ihr euch hinsetzen und dieses Schauspiel ansehen!«

Reed folgte Sebastian aus der Küche in das riesige Wohnzimmer. Tess saß in einem Clubsessel neben den Schiebetüren, die auf die Terrasse und den See hinausgingen. Sie hatte ein Buch auf dem Schoß und ein zweiter fast durchgelesener Roman lag auf dem Tisch neben ihr. Maxi döste zu ihren Füßen. »Du solltest die Familie des Jungen anrufen und ihnen sagen, was sie wissen müssen«, teilte sie Sebastian mit. »Und dann lass sie entscheiden, welche Rolle, wenn überhaupt eine, du im Leben des Jungen spielen sollst. Moralisch gesehen ist es ihre Entscheidung und nicht deine – egal, welche gesetzlichen Rechte du haben magst. Also hört jetzt auf, euch verrückt zu machen, und lasst uns die Aussicht genießen.« Mit funkelnden Augen wies sie auf das Fenster.

Sebastian und Reed drehten sich um. Es schneite.

Reed ergriff seine Hand. »Das letzte Mal habe ich Schnee gesehen, als ich vor all diesen Jahren mit Jeremy hier oben war.«

Sebastian nahm sie in die Arme. »Auf dieser fürchterlichen
Reise, von der du mir erzählt hast? Wo Ellie ihn mit Coby erwischt hat?«

»Jetzt kann ich darüber lachen.« Reed lächelte schwach. »Ich nehme an, dass Jeremy uns das Haus angeboten hat, zeigt, wie schuldig er sich immer noch fühlt, weil unsere Beziehung auf diese Weise zu Ende gegangen ist. Es wird Spaß machen, wenn Ellie und Coby am Wochenende zu Silvester hochkommen; wir haben sie so lange nicht gesehen, dass ich mich tatsächlich darauf freue, sie streiten zu hören.«

Tess legte ihr Buch hin und linste über ihre Brille hinweg. »Und es war nett von euch, dass ihr eine alte Dame mitgeschleppt habt. Ihr habt ja keine Ahnung, wie schön es für mich ist, dass ich Weihnachten mit euch feiern darf und Silvester mit Ramon und seiner Familie. Vielen Dank euch.«

»Du bist doch nicht alt!«, sagte Reed. »Und du bist uns sehr willkommen.«

»Wir hätten auf keinen Fall zugelassen, dass du das erste Weihnachten danach allein feierst«, fügte Sebastian hinzu. »Ich wünschte nur, Libby könnte bei uns sein.«

»Ich kann kaum glauben, dass sie jetzt schon fast ein Jahr nicht mehr bei uns ist«, sagte Tess traurig. »Übernächsten Monat ist die Jahrzeit und ihr Grabstein wird gesetzt.« Sie schaute nach draußen und zeigte mit dem Finger. »Die kleine Zeder da drüben bei diesen Felsbrocken da sieht aus wie der Weihnachtsbaum, den ich letztes Jahr um diese Zeit gefällt habe. Als ich ihn bei uns im Landgasthof aufgestellt habe, kam Libby mit ihrem Rollstuhl angerollt und sagte: ›Das wird mein letzter Weihnachtsbaum sein. Ich hätte nie gedacht, dass ich, ein jüdisches Mädchen, mal traurig darüber sein würde.‹

Ich tat natürlich so, als hätte ich sie nicht gehört, und schmückte weiter den Baum. Dann, ein paar Monate später, als es so schnell mit ihr bergab ging, stieß ich in der Garage auf einen alten, schäbigen Plastikbaum. Ich habe ihn rausgezerrt
und auf ihrer Bettseite aufgestellt. ›Ich wette, du denkst diesmal wieder, dass es dein letzter Weihnachtsbaum sein wird, aber du irrst dich‹, sagte ich zu ihr. Wie sich herausstellte, war es doch ihr letzter Weihnachtsbaum, aber er steht immer noch in unserem Schlafzimmer. Ich habe eine Zeitschaltuhr angebracht, und jeden Abend um fünf, wenn sie am liebsten zu Abend aß, gehen die Kerzen an.«

Tess nahm ihre Brille ab und betupfte sich die Augen mit dem Hemdsärmel. »Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen würde, wenn es dunkel bleibt, wenn ich abends an unserem Schlafzimmer vorbeigehe.« Sie lächelte Sebastian und Reed an. »Und es ist komisch, aber manchmal erwische ich Maxi, wie er unter dem Baum schläft. Er sieht aus wie ein pelziges Geschenk. Es ist, als würde er darauf warten, dass Libby zurückkommt und ihn wieder auf den Schoß nimmt.«

Das Trio schwieg für eine Weile. Während Tess ihre Trauer erneut durchlebte, hörte Reed ein Echo von Libbys Lachen beim letzten Weihnachtsfest und Sebastian sah das mutwillige Glitzern in Libbys blauen Augen vor sich. »Etwas sagt mir, dass Libby in diesem Moment bei uns ist«, erklärte Sebastian mit einem wissenden Lächeln, als Maxi den Kopf hob – seine Hundemarke klirrte. »Genau wie Mateo heute irgendwie bei Ramon und Maggie sein wird.«

»Ich weiß auch, dass Libby hier ist.« Reed ließ sich auf der Armlehne von Tess’ Sessel nieder, legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Wir können sie nur nicht mehr wedeln hören.«

»Tess?«, fragte Sebastian sanft. »Wirst du damit klarkommen?«

Tess sah ihn nachdenklich an. »So traurig ich bin, so einsam ich mich fühle, und obwohl mir unser Haus so leer vorkommt, seit Libby nicht mehr darin herumwirtschaftet – ich weiß, dass es nur Trauer ist, was ich empfinde.«


»Wie meinst du das, nur Trauer?«, fragte Reed. »Für mich ist Trauer ein absolut lähmendes Gefühl.«

Tess schwieg nachdenklich, und dann erblühte langsam ein wehmütiges Lächeln auf ihrem Gesicht. »Mein Liebes, alles in diesem Leben, das etwas wert ist, hat seinen Preis«, erwiderte sie endlich. »Und Trauer ist schlicht der Preis, den wir törichten Menschen für die Liebe zahlen müssen. Und so untröstlich ich auch manchmal bin, weil ich Libby verloren habe – und einige unserer Freunde und sogar unsere Hunde –, wenn ich es abwäge, all diese Liebe gegen die Trauer, halte ich die Liebe immer noch für eines der größten Geschenke des Lebens.




Danksagung und Nachwort des Autors

Es gibt fast mehr Varianten von »Schneewittchen«, als sich zählen lässt, und einige der Versionen sind ziemlich grausig – das geht bis zu Inzest und Folter. Aber die grundlegende Geschichte bleibt gleich: Ein schöner junger Mensch verlässt wegen seiner Mutter, der bösen Königin, sein Zuhause und macht sich in die Wildnis auf, wo ihm etliche Zwerge Schutz und Gesellschaft gewähren. Die böse Königin erfährt durch ihren Zauberspiegel, wo Schneewittchen sich aufhält, verändert ihre Identität, und es gelingt ihr fast, Schneewittchen mittels eines vergifteten Apfels umzubringen. Doch Schneewittchen überlebt irgendwie den Mordanschlag und kehrt in ihr Königreich zurück, wo sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage mit ihrem Prinzen lebt.

Sebastian Black wird wie Schneewittchen als ein Mensch dargestellt, der mit Jugend und Schönheit gesegnet ist; seine »Überlegenheit« gegenüber anderen geht dabei allerdings so weit, dass er die Gabe der Hellsicht besitzt. Die »Zwerge«, denen er begegnet, sind Menschen, die von der Gesellschaft marginalisiert wurden; ihr sozialer Status ist, wenn man so will, »kleiner« als derjenigen, die in der Mainstream-Werbung und den Medien hochgejubelt werden. Reed (Bashful) ist eine passive junge Frau, die wegen einer anderen Frau verlassen wurde, Libby (Doc) ist eine ältere, unter einer tödlichen Krankheit leidende Lesbe, während ihre Lebenspartnerin Tess (Grumpy) eine pensionierte Sozialarbeiterin ist. Chuck (Sneezy) ist ein cleaner Koks- und Methamphetamin-Süchtiger, dem die Droge das
Gehirn verbrannt hat. Ramon (Happy) ist ein alter mexikanischer Tagelöhner mit einer kranken Frau, Coby (Dopey) mangelt es an Intelligenz und gesundem Menschenverstand, und Mateo (Sleepy) ist der im Koma liegende junge Schwule – das Vorbild für sein tragisches Schicksal war der grässliche Mord an Matthew Sheppard. Wir haben auch einen vergifteten Apfel (ein iPhone mit einem eingebauten Ortungssystem), und der Spiegel, der Kitty darüber informiert, wie sehr ihr Sohn bewundert, geliebt und angebetet wird – und über ihren eigenen Status als herrschsüchtige Zicke –, ist die Blogosphäre.

Es gibt auch einige offensichtliche Änderungen:

Nicht die Königin versucht ihr eigenes Kind zu vergiften, sondern Dyson und Olivier planen, Sebastian mit Visine-Augentropfen zu vergiften, die, soweit ich gelesen habe, irgendeine Substanz enthalten, die bei innerer Anwendung furchtbar giftig ist, ja sogar tödlich, besonders in Verbindung mit Alkohol (bitte nicht nachmachen!).

Etwas, das absolut nichts mit Schneewittchen zu tun hat, was ich mich aber genötigt fühlte einzufügen, ist die »Schwulen-Exorzismus-Szene.« Während ich dieses Buch schrieb, stieß ich auf einen Artikel über schwule Männer, die sich (vor allem im bibeltreuen Mittleren Westen) Schlägen und Demütigungen aussetzen, damit der »schwule Dämon« aus ihrem Körper ausgetrieben wird (Erbrechen und Einnässen gilt als Beweis für das Verschwinden des Dämons!). Nachdem ich von dieser lächerlichen und hochgradig anstößigen Zeremonie erfahren hatte, fühlte ich mich verpflichtet, die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, indem ich das Ganze noch lächerlicher und anstößiger machte.

Kommen wir zu meiner Inspiration für die vorliegende Geschichte:

1993 begann ich für die »Gay and Lesbian Adolescent Social Services« (GLASS) zu arbeiten, eine private soziale Einrichtung
für schwule und lesbische Jugendliche. GLASS war der geniale Einfall von Terry DeCrescenzo, ausgebildete klinische Sozialarbeiterin und frühere Bewährungshelferin, die sich – wie Tess – weigerte, einfach danebenzustehen und zuzuschauen, wie zahllose lesbische und schwule Jugendliche zusammengeschlagen und aus dem Haus geworfen wurden, sodass sie auf den Straßen von Los Angeles landeten und mit Prostitution und Drogen Bekanntschaft machten. Sie war zudem entsetzt darüber, dass diese Jugendlichen manchmal in Pflegefamilien weitere Misshandlungen erfuhren, also verpfändete sie ihr Haus und gründete eine eigene Agentur, um eine liebevolle, unterstützende und gesunde Umgebung für diese entrechteten, gefährdeten und manchmal HIV-positiven Jugendlichen zu schaffen. GLASS – unübertroffen geschickt und mit eiserner Faust von Terry geleitet – wuchs ständig an und umfasste schließlich zahllose Wohngruppen, Pflegefamilien, Wohnungen, Familienerhaltungsprogramme und sogar ein Sozialkaufhaus mit Cafe, in dem die Jugendlichen eine Berufsausbildung erhalten konnten. Sie sorgte dafür, dass alles absolut unanfechtbar war, und ihr Credo lautete: »Wir müssen unseren Job besser machen als jeder andere, weil wir unter größerer Beobachtung stehen als alle anderen.«

Während dieser Zeit fiel ich – ein junger Schwuler, der als Erzieher eingestellt worden war, die Einsteigerposition der Agentur – ihr auf. Kurze Zeit später wurde ich befördert, erst zum house manager und später zum program director. Da ich zu dieser Zeit vollkommen entfremdet von meinen erzkonservativen, homophoben und katholischen Eltern war, wurde sie zu einer Art Mutterfigur für mich, genau wie für die Tausende von Kids (und viele lesbische oder schwule Angestellte), die das Glück hatten, Schutz unter dem Dach eines »GLASS-Hauses« zu finden.

Terry hatte seit dreißig Jahren eine Lebenspartnerin, die
mittlerweile verstorbene Dr. Betty Berzon, eine engagierte Streiterin für soziale Gerechtigkeit und Psychologin und Autorin der Bücher Permanent Partners, Positively Gay, The Intimacy Dance und Setting Them Straight. Betty war winzig, jüdisch und sehr reserviert, und sie und die unverblümte, direkte Terry, die italienische Wurzeln hatte und aus South Boston kam, ergänzten sich perfekt. Als Paar waren sie das vollendete Yin und Yang, und sie waren ein eindrucksvolles und furchtloses Team in ihrem jahrzehntelangen Kampf für die Rechte von Lesben und Schwulen (Betty gehörte zu den Gründerinnen des »Los Angeles Gay and Lesbian Community Service Centers«). Zu ihren Freunden gehörten die bekanntesten schwulen und lesbischen Literaten und Aktivisten unserer Zeit, unter anderem der Kongressabgeordnete Barney Frank, der konservative Autor und Fundraiser Marvin Leibman, der frühere Advocate-Chefredakteur und Autor Richard Rouilard, die lesbische Aktivistin Barbara Greer, die Pionierarbeit geleistet hat, die frühere Abgeordnete Jackie Goldberg, die Schauspielerin Judith Light, die sich für die Rechte von Schwulen und Lesben einsetzt, Betty DeGeneres, Don Knutson, Mitbegründer der NGRA (»National Gay Rights Advocates«) sowie Pioniere auf der Gebiet der humanistischen Psychologie wie Virginia Satir, Carl Rogers, Evelyn Hooker und Abraham Maslow, der Schriftsteller Paul Monette (mein persönlicher Held) sowie die Autoren Malcolm Boyd, Mark Thompson und Katherine Forrest, um nur ein paar zu nennen.

Schließlich schlug ich einen anderen Karriereweg ein, Betty erlag dem Krebsleiden, gegen das sie seit Jahrzehnten so tapfer gekämpft hatte, und GLASS, das seit fünfundzwanzig Jahren erfolgreich gewesen war, fiel der »großen Rezession« unserer Tage zum Opfer.

Aber Terry und ich blieben in Kontakt, und eines Abends beim Essen bat ich sie um die Erlaubnis, in meinen dritten Roman
zwei Charaktere einzubringen, die sie und Betty zum Vorbild hatten. Ich hoffte, ich würde damit ihrer Beziehung ein Denkmal setzen, sagte ich.

Ich bin so froh, dass sie zugestimmt hat.

Und ich bete, dass ich dem Paar gerecht geworden bin.

Der schwer zu glaubende Teil der Erzählung, als Sebastian Libby erzählt, dass Tess ein Jahr nach ihrem Tod eine neue Partnerin finden würde, ist ironischerweise wahr: Terry lernte ihre wunderbare derzeitige Lebenspartnerin, die Psychologin Carol Cushman – eine New Yorkerin –, am ersten Jahrestag von Bettys Tod kennen, ein Zeitpunkt, der im jüdische Glauben das Ende der offiziellen Trauerzeit bedeutet.

Hmmmm.

Traurigerweise erscheinen auch andere Personen auf diesen Seiten, die nicht länger bei uns sind: Das Vorbild für Ramon war der geliebte, sanfte und schwer arbeitende Vater meines Lebenspartners, der verstarb, während ich diesen Roman schrieb, und wenige Monate darauf, als das Buch gerade lektoriert wurde, wurde bei unserem geliebten dreizehnjährigen Retriever Rupert – der vor Jahren schon seine prachtvolle Rute verloren hatte, mit der er immer freudig auf den Boden schlug – Knochenkrebs diagnostiziert. Wir mussten die Entscheidung treffen, ob wir uns von unserem immer fröhlichen Freund, Gefährten und Beschützer verabschieden wollten, und das war fast mehr, als wir ertragen konnten, besonders so kurz nach Ramons Tod.

So viel Traurigkeit und Trauer – der Preis, den wir für unsere tröstliche, bereichernde, bedingungslose Liebe zahlen müssen. Vermutlich habe ich deshalb den Tod zu einem zentralen Thema in diesem Buch gemacht; die Frage nach dem Leben nach dem Tod treibt mich seit Jahren um.

Also wohin gehen wir? Lebt die Seele der Menschen weiter, nachdem der Körper stirbt? Schweben wir im Himmel herum
und lächeln ekstatisch? Oder werden wir wiedergeboren, damit unsere Seele ihre harte Erziehung hier auf Erden vervollständigen kann? Ein Teil meiner Forschungen und Glaubenssätze ist in dieses Buch eingeflossen – sie basieren auf dem revolutionären Werk von Dr. Walter Semkiw (Return of the Revolutionaries und Origin of the Soul) und Ian Stevenson.

Aber was ist mit Rupert? Er hatte so eine freundliche, geduldige und schöne Seele – er war ein Ghandi unter den Hunden. Von einem bin ich zutiefst überzeugt: Wenn Hunde nicht an einen besseren Ort kommen, tut es niemand.

Doch genug davon ...

Ich werde der Programmleiterin Terry Goodman von AmazonEncore immer sehr, sehr dankbar dafür sein, dass sie das Potenzial dieses Buch erkannt hat und die Weitsicht besaß, mich mit dem brillanten Lektor David Downing und der unglaublich kenntnisreichen Redakteurin Jessica Smith zusammenzuspannen. Ich danke dem fantastischen Autoren-Team bei AmazonEncore: Jacque Ben-Zekry, Sarah Tomashek und der PR-Frau Sarah Burningham. Mein Dank gilt auch den Literaturagenten Kevin Lyon und Taryn Fagerness für ihre Beratung.

Mein ganz herzlicher Dank gilt meiner besten Freundin Margo und unseren wunderbaren Freunden Art und Claudine für ihre Unterstützung und Liebe. Ich danke auch meinen Schwestern Kathy und Jennifer, meiner Tante Joanne und meiner Mutter (meine Eltern und ich sind übrigens wieder versöhnt), die alle eine viel frühere Version der Geschichte durchgestanden haben.

Erneut möchte ich der Autorin Kathleen McGowan für ihre Anleitung und ihre Freundschaft danken. Ihre Starthilfe für meine Schriftstellerlaufbahn hat mein Leben verändert.

Doch mehr als allen anderen danke ich meinem Lebenspartner (und Buchcover-Gestalter) Jaime. Ohne dich wäre ich nur ein Schatten des Mannes, der ich jetzt bin. Ich erinnere mich,
einmal gelesen zu haben, dass wahre Liebe das Beste im Menschen hervorbringt, und unsere Liebe – wie auch unser Zusammenleben, das jetzt fast ein Vierteljahrhundert dauert – war immer ebenso lohnend wie synergetisch. Dank dafür, Jay, dass du mir zuhörst, mich ermutigst und tröstest. Dass ich an deiner Seite träumen, planen, lachen und weinen kann, bedeutet die Welt für mich. Vielleicht werden wir uns beim nächsten Mal ja ebenfalls finden.

Und danke, liebe Leser, dass Sie meiner Arbeit eine Chance gegeben haben.

 


Nick Nolan

März 2011
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